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  Die Autorin


  


  Roxann Hill ist das Pseudonym einer deutschen Autorin von romantisch-phantastischen Romanen.


  



  Leben


  Roxann Hill wurde 1965 in Brünn/Tschechien geboren. Ihre familiären Wurzeln lassen sich zu den Don Kosaken der Ukraine und zum österreichischen Adel zurückverfolgen. Während des Prager Frühlings flüchtete sie – damals ein kleines Mädchen – mit ihren Eltern nach Deutschland/Mittelfranken, wo sie aufwuchs und auch heute noch lebt.


  



  Persönliches


  „Ich bin zwei Frauen. Ich lebe zwei Leben. Parallel.


  Als mir eine Freundin vor Jahren aus der Hand las, hielt sie inne. Sie zeigte auf eine Linie, die sich neben meiner Lebenslinie befand.


  Zuerst war ich nur milde interessiert, doch das änderte sich, denn meine Freundin wurde plötzlich ganz still und konzentriert. Sie betrachtete diese zweite Linie und folgte mit ihrem Finger deren Verlauf, als ob sie Geheimnisse ertasten wollte.


  Ich fröstelte. Unser Zimmer verdunkelte sich.


  Ich fragte in die Stille hinein, was es denn mit der zweiten Linie auf sich habe. Meine Stimme klang fremd.


  Beinahe widerwillig blickte meine Freundin auf. Ihre Worte brannten sich tief in mein Gedächtnis, und wenn ich daran zurückdenke, sehe ich alles vor mir, überdeutlich.


  Sie sagte: „Ich erkenne zwei Lebenslinien. Dein zweites Leben gilt der Dunkelheit.“


  Ich bin zwei Frauen. Ich lebe zwei Leben. Parallel. Tagsüber verheiratet, berufstätig, Mutter zweier Kinder, mit Haus und Garten, nachts Autorin von romantischen und phantastischen Romanen, deren Geschichten mir von der Dunkelheit zugeflüstert werden.


  Und diese zweite Lebenslinie gewinnt an Kraft. Sie hat sich tief in meine Hand eingegraben.“


  



  Die Bücher


  Roxann Hill arbeitet derzeit am dritten Band ihrer Saga rund um Lilith, Asmodeo und Johannes. Ihre ersten beiden Romane sind bei amazon.de erschienen.


  


  


  

Für Josef Jaroš,


  dem sicherlich gefallen hätte,


  was seine Enkelin so macht


  et pour Alexandre le Grand, le maître.


  


  


  


  PROLOG


  


  Es war Zeit. Höchste Zeit.


  Er hatte es die letzten Tage immer wieder gespürt. Zunächst waren es nur vage Vorboten gewesen, die er mehr unterbewusst registriert hatte. Ganz so, wie es sich manchmal mit einer beginnenden Erkältung verhält, wenn einem unterschwellig klar wird, dass man nicht hundertprozentig fit ist. Schmerzt dann erst einmal der Rachen oder läuft die Nase, ist es eigentlich schon zu spät.


  Auch bei ihm war dieser Punkt erreicht. Er konnte es im wahrsten Sinne des Wortes fühlen. Seine Sehnen ließen an Geschmeidigkeit nach, seine Muskeln erschlafften, seine Haut verlor an Elastizität. Und vorhin hatten ihn seine Augen im Stich gelassen. Er hatte die ihm vorgelegten Dokumente nur mit Mühe entziffern können.


  Sein Alterungsprozess hatte eingesetzt. Unaufhaltsam griff der Tod nach ihm. Wenn er jetzt nicht schnell handelte, …


  Er blickte zum wiederholten Male verstohlen auf seine Rolex. Er musste sich beeilen.


  Ungelenk erhob er sich aus seinem Chefsessel und ging um den Schreibtisch herum. Mühsam öffnete er die schallisolierte Tür seines Büros und betrat das Vorzimmer.


  Seine persönliche Assistentin war an ihrem PC und verfolgte mit leicht gerunzelter Stirn die Schrift auf dem Flachbildschirm, während ihre Finger über die Tastatur flogen. Jetzt blickte sie zu ihm hoch, ihr Gesichtsausdruck aufmerksam, doch er schenkte ihr nur ein verkrampftes Lächeln, während er versuchte, die immer heftiger werdenden Kreuzschmerzen zu ignorieren.


  „Frau Weber“, sagte er gepresst und zwang sich dazu, sich gerade zu halten. „Ich bin dann einmal kurz nicht erreichbar. Vielleicht für zwei Stunden.“


  Frau Weber nickte ansatzweise, bevor sie ihren Blick diskret auf den Bildschirm senkte. Sie arbeitete schon einige Zeit für ihn und wusste, wann es besser war, keine Fragen zu stellen.


  Er verließ sie und durchquerte ein mit viel glänzendem Chrom eingerichtetes Großraumbüro, in dem Angestellte in schier endlosen Reihen eng abgeteilter Einheiten ihren Aufgaben nachgingen. Er wurde von allen Seiten gegrüßt, doch ihm fehlte in seinem jetzigen Zustand die Kraft, auch nur ein einziges Wort zu erwidern.


  Wie durch ein Wunder schaffte er es, weiterhin aufrecht zu laufen und sich nichts anmerken zu lassen. Jeder, der ihm begegnete, würde bestenfalls meinen, dass er äußerst gestresst war. Seinen tatsächlichen Zustand konnte er mit eisernem Willen verbergen, wobei ihm die Einzigartigkeit seiner Situation zugutekam. Keiner der Anwesenden würde jemals auf die Idee kommen, dass ein Mensch innerhalb weniger Minuten um Jahre, oder gar um Jahrzehnte altern konnte.


  Vor der Forschungsabteilung standen zwei Wachmänner. Sie nahmen Haltung an, als sie ihn kommen sahen und gingen einen Schritt zur Seite, um ihm den Zutritt zu ermöglichen.


  Er beachtete sie nicht weiter.


  Er kniff die Augen zusammen, um das glänzende Bronzeschild rechts neben dem Eingang zu lesen.


  Sicherheitsbereich


  Nur für Berechtigte


  war darauf eingraviert. Doch die Schrift blieb verschwommen.


  Mit beiden Händen umfasste er die Säule, in die das Display eingelassen war. Seine Hände wiesen mittlerweile deutliche Altersflecke auf.


  Er war erleichtert, sich festhalten zu können. Seine Lungen brannten wie Feuer. Sein Herz pochte rasend und unregelmäßig.


  Nur mit Mühe unterdrückte er den Impuls, den Sicherheitscode wie ein Wahnsinniger in das Ziffernblatt zu schlagen. Stattdessen konzentrierte er sich auf jede einzelne Zahl, die er mit zitterndem Zeigefinger antippte.


  Er hob seinen Kopf dem Lichtstrahl entgegen, der sein Gesicht und seine Iris scannte.


  Er konnte es fast nicht mehr aushalten.


  Endlich! – Die Tür schwang auf.


  Er verlor jede Hemmung und hastete in den langen schmalen Gang. Das Tor schloss sich dumpf hinter ihm, doch er hörte das Geräusch nicht. Der Puls rauschte in seinen Ohren und vermischte sich mit seinem Atem, der mehr einem Keuchen glich.


  Sein linkes Bein war nahezu steif, er zog es hinter sich her. Mit beiden Händen hangelte er sich an den weiß gestrichenen Wänden entlang. Er brauchte sich nicht länger zu verstellen.


  Der fensterlose Flur endete vor einer weiteren Tür. Sie bestand aus schwerem Stahl. Wer es nicht besser wusste, hielt sie für den Zugang zu einem überdimensionalen Safe. Nur zwei Personen war bekannt, was sich tatsächlich hinter der einen halben Meter dicken Metallplatte verbarg. Er war einer davon.


  Er tastete an seinen Hals und fetzte am Kragen. Der oberste Knopf sprang ab und seine Hände berührten eine filigrane Goldkette, an der ein ebenso zierlicher Schlüssel aus reinem Titan hing.


  Seine Finger gehorchten ihm nicht mehr. Er vermochte nicht, die Kette am Verschluss zu lösen. Mit aller ihm verbliebenen Kraft zog er an dem Schlüssel und riss ihn frei.


  Wieder nahm er sich zusammen, steckte den Schlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung und drehte ihn mit einem entschiedenen Ruck um. Erschöpft lehnte er seine Stirn gegen das kühle Metall des Türstocks. Dabei nahm er im Geiste vorweg, was ihm in den nächsten Minuten widerfahren würde. Das gewaltige Hochgefühl, das ihn bereits bei der bloßen Vorstellung durchströmte, linderte seine Leiden und schenkte ihm neuen Lebensmut.


  Ein Summen ertönte, als Elektromotoren armdicke Verschlussbolzen zur Seite schoben. Die schwere Tür öffnete sich.


  Augenblicklich drang sie zu ihm durch, diese einzigartige Geräuschkulisse. Markerschütternde Schreie und entsetzliches Wehklagen.


  Er stand in einem wohltemperierten Raum. Seine handgefertigten Lederschuhe versanken im Teppich. Die Wände waren mit Seidentapeten bespannt.


  Er blickte nach vorne, vorbei an einem Sessel, durch die feuerfeste Panzerglaswand hindurch.


  Er ließ sich auf dem Sessel niedersinken, langte zu einem Beistelltisch hinüber und tastete sich an einem einsatzbereiten Spritzenbesteck vorbei, bis er den Ohrenschutz fand. Unbeholfen setzte er ihn auf und sog begierig das Bild ein, das sich ihm auf der anderen Seite der Scheibe bot.


  Aus dutzenden tellergroßen Bodenschächten schossen blauglühende Flammen bis hinauf zur Decke. Seine Augen gewöhnten sich schrittweise an die Helligkeit. Jetzt konnte er das überdimensionale Reagenzglas erkennen, das sich inmitten der Feuerzungen befand. Der Behälter war nicht leer. Samael hatte ihm in seiner großen Güte etwas übrig gelassen. Dankbarkeit und unsägliche Erleichterung durchströmten ihn.


  Er kniff die Augen zusammen und starrte weiter hinein, zwischen den wütenden Düsen hindurch.


  Dort war sie gefangen. Und weil es dort entsetzlich heiß war, litt sie im wahrsten Sinne des Wortes Höllenqualen. Sie schrie, nein besser, sie brüllte ihre unsägliche Pein heraus.


  Sein Ohrenschutz war das beste Modell auf dem Markt. Trotzdem gelangten die herzzerreißenden Schreie bis in sein Bewusstsein. Allein er freute sich darüber. Er empfand ein grenzenloses Glücksgefühl und hätte am liebsten laut herausgelacht.


  Er vermochte sie zu sehen. Sie war nicht allzu groß, nicht größer als ein zweijähriges Kind. Und natürlich schwarz - wie hätte es auch anders sein können. Sie hatte ganz grob die Form eines Körpers, sah aus, wie ein Mensch, von einem wahnsinnigen Expressionisten skizziert. Ihre Gliedmaßen waren lang und dünn. Zerbrechlich.


  Die Hitze verbrannte sie fast. Und sie schrie, sie schrie um ihr Leben.


  Er streckte seine Hand aus und berührte einen Regler, der in die Lehne des Sessels eingebaut war. Langsam und genüsslich drehte er ihn auf. Sofort schossen neue Feuerlanzen unterhalb des Reagenzglases empor. Sie trafen den Behälter mit ungeheurer Wucht. Die Schreie wurden noch lauter, noch unerträglicher - von einem bodenlosen Entsetzen, von unaussprechlichen Qualen durchtränkt.


  Die Gestalt schlug wild um sich. Sie versuchte sich zu befreien, doch die Anordnung der Flammen und die strategisch platzierten Pentagramme verhinderten es.


  Die Hitze tat ihr übriges.


  Etwas löste sich aus der Gestalt. Es trieb nach oben. Gleichzeitig verstummten die Schreie. Die Stille war beinahe unwirklich.


  Das kindliche Wesen schwebte zusammengesackt leb- und kraftlos im Glas. Es würde nicht mehr lange dauern.


  Er drehte den Regler für die zusätzlichen Flammen ab und beobachtete, wie sich an den Innenseiten des Reagenzglases eine Art silberner Dunst sammelte, sich zu kleinen Tröpfchen zusammenzog, die schließlich langsam auf den Boden der gläsernen Vorrichtung rannen.


  Er öffnete die Sperre über dem Hitzeregler. Das perlmuttfarbene Destillat sickerte in eine stickstoffvereiste Petrischale. Ein Roboterarm schwenkte aus, nahm die dampfende Schale auf, bugsierte sie zu einer Schleuse und setzte sie ab.


  Wankend erhob er sich, betätigte den Mechanismus der Schleuse und entnahm ihr den kleinen Teller.


  Die Essenz verströmte einen einzigartigen Duft. Unwillkürlich sammelte sich Speichel in seinem Mund, er musste mehrmals schlucken und leckte sich schmatzend die trockenen Lippen.


  Er stellte die Schale vorsichtig auf den Beistelltisch, was ihm wegen seiner jetzt heftig zitternden Arme nicht leicht fiel. Aber um nichts in der Welt durfte er den wertvollen Inhalt verschütten. Kein einziger Tropfen durfte verschwendet werden.


  Er hob die gläserne Spritze und tauchte ihre Spitze in die Mitte des Destillats. Mit einer jahrhundertelang geübten Bewegung zog er den Kolben zurück.


  Er öffnete seinen Mund, während er seinen Kopf in den Nacken legte. Er zögerte, aber nicht aus Angst vor dem Einstich, sondern um sich für diesen einzigartigen Moment zu wappnen, um seine Sinne zu schärfen. Tausendmal hatte er es schon getan und doch übertraf das Erlebnis stets seine lebhaftesten Erinnerungen.


  Langsam atmete er ein. Dann konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er hob seine Zunge an, stieß die Nadel tief in sein weiches Fleisch hinein und drückte den Kolben nach vorne. Das Serum schoss in seinen Körper.


  Er war unvorsichtig gewesen. Er hatte sich nicht gesetzt. Jetzt warf ihn der ungeheure Schock zu Boden. Er landete auf den Knien. Die leere Spritze baumelte aus seinem Mund.


  Bilder zuckten vor seinen Augen. Gequälte und geschändete Menschen. Todesschreie. Der Genuss von Folter und Mord.


  Die Eindrücke fielen in sich zusammen, als das Böse durch ihn hindurch raste. Er keuchte vor purer Ekstase und gab sich ganz diesem unbeschreiblichen Kick hin, während er ausgestreckt auf dem Boden lag, die Finger in den Teppich gekrallt.


  Unkontrolliert bäumte er sich auf. Kraft und Lebensenergie explodierten in ihm, als sich jede Zelle seines Körpers verjüngte. Das berauschende Gefühl von Macht und Unbesiegbarkeit war uferlos.


  Er wollte genussvoll durchatmen, doch die immer noch in der Unterseite seiner Zunge hängende Spritze hinderte ihn daran.


  Er zog die Nadel heraus. Seine Finger waren geschmeidig, sie zitterten nicht mehr. Die Haut auf seinem Handrücken war straff und jugendlich. Von Altersflecken keine Spur.


  Mit einem Satz sprang er auf, um sich mit verschränkten Armen auf die Rückenlehne des Sessels zu stützen. Selbstvergessen, beinahe schon träumerisch, blickte er erneut in den Raum jenseits der Glaswand.


  Er streifte den Ohrenschutz ab. Das Wesen in dem Reagenzglas war ruhig und bewegte sich nicht.


  Er musste über seine eigenen Gedanken grinsen. Für einen Augenblick hatte er doch tatsächlich gedacht, es handle sich um ein Wesen, was dort drüben in dem Behälter gefangen gehalten wurde und ausgepresst worden war, wie eine reife Zitrone.


  Aber es war kein Wesen.


  Es war eine Seele.


  Die Seele eines Menschen. Eines gefährlichen, verdorbenen und bösen Menschen, den er gekannt hatte. Sie hatte es nicht bis in die Hölle geschafft. Nein, Samael hatte sie abgefangen und hierher geschleppt.


  Teufel konnten so etwas.


  Und hier, in dem Raum jenseits der Panzerglasscheibe, befand sich eine ganz private Hölle.


  Eine Hölle in Miniaturformat.


  Eine Hölle, nur für den Eigenbedarf.


  Zugegebenermaßen hatte Samael einen riesigen Bedarf.


  Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. Die Menschen hatten seit Angedenken der Zeit über die Hölle gerätselt, sie gefürchtet und mit ihrer Existenz andere eingeschüchtert und bedroht.


  Aber sie hatten ja keinen blassen Schimmer.


  Sie hatten keine Ahnung, was dort tatsächlich abging.


  Die negative Lebenskraft der Seelen stellte eine exquisite Droge für Dämonen dar. Sie war überaus geschätzt und begehrt. Je böser ein Mensch gewesen war, desto schwärzer war seine Seele und desto größer war die negative Energie, die man aus ihr gewinnen konnte.


  Man kochte sie einfach aus.


  Bei Menschen hatte diese kostbare Essenz eine überaus erfreuliche Nebenwirkung. Sie stoppte den Alterungsprozess, machte ihn rückgängig. Regelmäßig eingenommen verhalf sie zu ewigem Leben - oder was Menschen unter ewigem Leben verstanden.


  Er lächelte bitter.


  Er war zweiunddreißig Jahre alt. Das war er bereits seit mehr als einem halben Jahrtausend. Er hatte nicht vor, auch nur einen Tag zu altern.


  Der unscheinbare Rest der Seele begann, seine Konturen zu verlieren. Sie löste sich auf und drang in die andere Dimension ein. Dort würde sie als bewusst- und identitätsloser Müll durch die Unendlichkeit driften.


  Eine Hand legte sich auf seine Schultern. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Elisabeth war. Denn Elisabeth Le Maas-Heller war die einzige andere Person, die Zutritt zu diesem Raum hatte.


  Im Übrigen gehörte ihr hier wirklich alles. Das schloss ihn mit ein.


  „Siehst du, mein lieber Charles“, sprach sie leise, es war fast ein Flüstern, das ihm gleichzeitig Schauer der Wollust und der Angst über den Rücken trieb. “Siehst du“, wiederholte sie, „letztendlich war unser Professor Brunner doch zu etwas nütze. Ich hasse Verschwendung.“


  Charles Cunningham, Doktor der Philosophie, Geschäftsführer des Konzerns Le Maas-Heller und ergebener Handlanger Samaels zwang sich zu einem zustimmenden Lächeln.


  „Ja, mein lieber Charles, sieh’ nur genau hin. Das passiert mit jedem, der es sich erlaubt, in meinen Diensten zu versagen.“ Die Hand auf seiner Schulter verstärkte ihren Druck und ihr silberner, mit blutroten Rubinen besetzter Gelenkring bohrte sich in seine Muskeln. Für einen Moment fürchtete er, dass sein Schlüsselbein brechen würde.


  „Du wirst nicht versagen, mein lieber Charles, da bin ich mir ganz sicher.“


  Cunningham antwortete nicht, er streichelte stattdessen die Hand, die daraufhin ihren Griff unmerklich lockerte.


  „Es ist bald soweit“, fuhr sie fort. „Ich kann es spüren. Mein Plan steht kurz vor der Vollendung. Ich werde die Barriere niederreißen, die mich seit Jahrtausenden von meiner Familie trennt. Aber ich muss absolut sicher sein. Alle, die mir und den Meinen im Weg stehen, müssen beseitigt werden.“


  „Die Studentenverbindung“, setzte er an. „Sie könnte…“


  „Nein“, unterbrach sie ihn mit einer Schärfe, die in sein Bewusstsein schnitt. „Die Studentenverbindung hat neue Aufträge erhalten. Sie ist bereits aktiv, allerdings nicht mehr bei unserem Hauptproblem. Das übersteigt deren Fähigkeiten, wie wir gesehen haben.“


  Er räusperte sich. „Asmodeo ist schuld. Er hat das Mädchen befreit.“


  Die Hand krampfte sich zusammen und ein roter Schmerz jagte in seinen Arm. „Asmodeo tut hier nichts zur Sache. Er geht dich nichts an, hörst du? Ich will das Mädchen, ich will die Dämonin.“


  Cunningham biss sich auf die Lippen und ignorierte das sengende Pochen in seiner Schulter. „Sie sind zusammen geflohen. Niemand weiß, wo sie sich verstecken. Asmodeo, die Dämonin und dieser Johannes.“


  Die Stimme von Elisabeth wurde sanft. „Johannes. Johannes Hohenberg. Ich kenne seine Familie. Ich kenne sie gut.“ Kratzend fuhr die Hand mit dem silbernen Fingerschmuck über seinen Nacken. „Mach dir keine Gedanken, mein lieber Charles. Der Rabe und ich, wir werden Lilith finden. Und du…“, sie machte eine Pause.


  „Ich werde sie umbringen“, vervollständigte er ihren Satz.


  Sie lachte. „Nun, eher umbringen lassen. Aber ich weiß, was du sagen willst, mein lieber Charles. Du darfst nur eines nicht vergessen. Wir müssen Lilith alleine erwischen. Ohne Asmodeo. Wir müssen die beiden trennen. Und Lilith stirbt.“


  Wieder streichelte sie ihn. Diesmal hatte ihre Berührung eine andere Qualität. Sie war unmissverständlich und fordernd.


  Er war ihr Sklave und würde alles tun, was sie von ihm verlangte.


  Das war der Preis, den er zahlte.


  


  


  



  TEIL I


  



  



  NOIRMOUTIER


  


  


  Kapitel 1 - Pausiert


  


  1


  


  Ich setzte Schritt vor Schritt und das Wasser spritzte an meinen Beinen hoch. Ich konnte die Wellen hören, wie sie sich rhythmisch am Ufer brachen und sich mit meinem Atem vermischten. Der Wind wehte von der See her. Er zerzauste mein Haar. Mit einer energischen Geste strich ich es nach hinten.


  Vor mir lag der leere Strand, der sich fast bis an den Horizont erstreckte. Die Sonne schien mir ins Gesicht. Ich blinzelte und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  Möwen flogen über mich hinweg. Sie flogen Richtung Wasser. Sie waren auf der Jagd. Einige Kilometer entfernt bewegten sich kleine Punkte. Es waren Fischer, die mit ihrem Boot hinaus zu den Austernbänken fuhren.


  Ich kannte die Gegend wie meine eigene Westentasche. Seit fast einem Monat joggte ich tagtäglich hier entlang. Jede Bucht, jede Erhebung der Dünen waren mir ebenso vertraut wie die Gezeiten des Meeres.


  Es war das erste Mal, dass ich in Frankreich am Atlantik war. Zuvor war ich allerdings schon einmal auf dieser Insel gewesen. Das klingt jetzt widersprüchlich und ist es auch.


  Ich erinnerte mich, wie es mir gelungen war, in Asmodeos Bewusstsein, in seine Gedanken zu gelangen und ihn auf eine Reise hierher, nach Noirmoutier, mitzunehmen. Engumschlungen waren wir an der gleichen Stelle in der untergehenden Sonne entlang geschlendert, bis der Nebel zurückgekommen war und uns aus unserem Paradies herausgerissen hatte.


  Asmodeo.


  Er hatte mich zunächst vier Jahre lang in meinen Träumen besucht und war dann in mein Leben getreten.


  Asmodeo war atemberaubend schön, reich und die Liebe meines Lebens.


  Asmodeo war aber noch mehr. Er war ein Dämon.


  Ich merkte, wie ich langsamer wurde und zwang mich, meine Geschwindigkeit zu erhöhen. Meine Füße gruben sich bei jedem Satz tief in den weichen Boden. Es fiel mir schwer, in diesem Tempo weiterzulaufen. Dennoch genoss ich es, mich zu überwinden, mich zu verausgaben und meinen Körper zu spüren.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich einen Schatten wahr. Er bewegte sich um ein Vielfaches schneller als ich. Mir war klar, dass ich keine Chance hatte.


  Keine Chance, zu entkommen.


  Schwer atmend fuhr ich herum, um mich meinem Verfolger zu stellen.


  Es war ein Hund. Ein rotbrauner Hund. Er hetzte auf mich zu. Er war mächtig und schwer, ich schätzte ihn auf nahezu fünfzig Kilo. Sein Maul war halb geöffnet, seine Lefzen hoben sich bei jedem Satz und ließen scharfe Reißzähne aufblitzen. Seine bernsteinfarbenen Augen waren auf mich fixiert.


  Er war eindeutig stärker als ich.


  Jetzt setzte er zu einem weiten, hohen Sprung an und flog mir wie ein Geschoss entgegen.


  Obwohl ich damit gerechnet hatte und mich ihm entgegenstemmte, konnte ich mich nicht auf den Beinen halten und wurde nach hinten umgeworfen, als er gegen mich prallte.


  Er stand halb über mir. Ich war ihm ausgeliefert. Schutzlos.


  Er beugte sich zu mir herab. Seine große Schnauze kam immer näher. Und dann leckte er mir über das Gesicht.


  Das war sein Fehler!


  Ich packte ihn am Hals und drückte ihn zur Seite weg. Wir rollten über den Boden, er versuchte sich loszureißen, aber ich hielt ihn eisern fest.


  Er gab einen zufriedenen Laut von sich. Ich hatte es wieder einmal geschafft.


  „Mozart“, sagte ich, „schäm dich!“


  Der Hund hechelte und sein langer Schwanz klopfte bestätigend auf den nassen Sand.


  „Du sollst mich nicht in Grund und Boden rennen, sondern auf mich aufpassen!“


  Er grunzte und schlug mit der Vorderpfote gegen meinen Oberkörper.


  „Wo warst du überhaupt? Hast du wieder Hasen verfolgt?“


  Direkt hinter den Dünen erstreckte sich ein ehemaliges Militärgelände aus dem zweiten Weltkrieg. Die unterirdischen Gänge hatte man längst zugeschüttet, aber es blieb unbebaubar. Im Laufe der Jahre hatte es sich zu einem Biotop entwickelt, in dem wilder Knoblauch, zarte Dünengräser und Disteln wuchsen. Und dort lebten Hasen – sehr zur Freude von Mozart.


  Ich stand auf und klopfte mir den Sand ab. Mozart streckte sich und kam ebenfalls auf die Beine. Erwartungsvoll sah er mich an.


  „Fuß“, befahl ich ihm.


  Er gehorchte sofort und blieb dicht neben mir. Die Zeit für Spiele war vorbei. Er musste seine Pflicht erfüllen. Er musste das tun, wofür ihn Asmodeo angeschafft hatte.


  Er musste mich beschützen.


  Und ich brauchte Schutz.


  Asmodeo war nicht da gewesen, als mich Mitglieder der Studentenverbindung Fraternitas Cornicis (der Bruderschaft des Raben) verschleppt hatten. Sie hatten mich in eine Burg gebracht, in der sie eine Forschungsanlage betrieben. Dort hatte mich ihr Chef, Professor Brunner, stundenlang gefoltert. Er war überzeugt davon gewesen, dass auch ich eine Dämonin war und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er mich qualvoll sterben lassen würde.


  Asmodeo hatte mich gerettet. Im letzten Moment. Meine Peiniger waren tot. Aber wir konnten nicht sicher sein, dass es nicht andere gab, die das gleiche Ziel hatten, wie Brunner und seine Leute. Das Ziel, mich zu ermorden.


  Deswegen waren wir auf die Île de Noirmoutier geflüchtet, wo uns niemand kannte. Und deshalb hatte mir Asmodeo einen ausgebildeten Schutzhund beschafft, der mich nie aus den Augen lassen sollte.


  Mozart war ein Rhodesian Ridgeback. Ursprünglich war seine Rasse für die Löwenjagd in Südafrika gezüchtet worden. Er war treu und hundertprozentig zuverlässig.


  Mozart hieß eigentlich nicht Mozart. Er hieß Mhondowasi Hunter of Kalahari Desert. Aber ich hatte ihn spontan umgetauft, nachdem er zwei Tage nach seiner Ankunft meine Großpackung Mozartkugeln auf der Terrasse gefunden und den gesamten Inhalt verdrückt hatte (das Stanniolpapier hatte er übrigens liegen lassen).


  Und so wurde aus Mhondowasi eben Mozart. Das klang auch viel netter. Wer wollte schon Mhondowasi heißen…


  Die Strecke zurück blieb Mozart an meiner Seite, während er die Umgebung wachsam im Auge behielt. Dann kam die Mole. Wir überquerten die Düne auf großen Granitquadern. Gelbe Ginsterbüsche säumten duftend den Weg.


  Direkt nach der Düne sah ich die ersten Bungalows mit ihren weißen Mauern und roten Ziegeldächern. Die Fenster wurden von bodenlangen Läden umrahmt, die mal blau, mal grün oder braun gestrichen waren.


  Ich gelangte auf eine Privatstraße. Mit Sommerblumen bepflanzte Betonkübel sorgten dafür, dass die wenigen Autos der Anlieger nur in Schrittgeschwindigkeit fahren konnten.


  Ich brauchte nicht mehr lange, bis ich in unsere Einfahrt einbog.


  Das Haus, das Asmodeo gekauft hatte, lag halb am Hang und hatte ein wunderschönes Außenplateau mit Aussicht auf das Meer. Ich konnte es gar nicht erwarten, heimzukommen.


  Auf der Terrasse saß ein schwarzhaariger junger Mann und arbeitete konzentriert an einer großen Staffelei. Zu seinen Füßen lag Laurent, eine altersschwache Katze, die Asmodeo, ohne es zu wissen, mit dem Haus zusammen erworben hatte. Ihr Name war schon leicht seltsam, denn sie war eindeutig kein Kater, aber so hieß sie nun mal, hatte uns der Immobilienmakler erklärt. Er hatte sich angeboten, die Katze zum Einschläfern zu bringen, aber ich hatte empört abgelehnt. Sie störte uns wirklich nicht weiter. Sie lebte meist ihr eigenes Leben.


  Der dunkelhaarige Mann blickte auf und winkte mir zu.


  Wie der Blitz war ich bei ihm. Ich setzte mich auf seinen Schoß, legte meine Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  Er drückte mich sanft von sich weg. „Du musst ein bisschen vorsichtig mit mir sein, Lilith.“ Mit den Fingerspitzen fuhr er der Kontur meiner Wangenknochen nach.


  „Bin ich doch, Johannes“, antwortete ich.


  Johannes.


  Er war die zweite große Liebe meines Lebens. Ich hatte ihn kurz vor Asmodeo kennengelernt und mich während eines Gewitters unsterblich in ihn verliebt. In seine wundervollen dunklen Augen, in seine sensible Persönlichkeit, in seinen sinnlichen Mund, in seinen atemberaubenden Körper.


  Aber auch Johannes war noch mehr. Er war nicht nur ein begnadeter Künstler und Sohn eines Konzernchefs.


  Johannes war auch ein Mörder.


  Außerdem war er ein ganz außergewöhnlicher Taekwondo-Kämpfer, dagegen wirkte ich wie eine reine Anfängerin. Er hatte mich trainiert und ich hatte durch seine Hilfe den braunen Gürtel erworben.


  Johannes war mit mir zusammen von der Studentenverbindung entführt worden. Hilflos hatte ich zusehen müssen, wie er überwältigt und brutal zusammengeschlagen worden war.


  Als Asmodeo mich befreit hatte, hatte ich darauf bestanden, dass er Johannes mitnahm. Damit hatte ich Asmodeo Unmögliches abverlangt, denn damals hassten sich die beiden mit einer derartigen Intensität, dass sie körperlich regelrecht spürbar war und sich äußerst gewalttätig entlud, wenn sie sich begegneten. Um mich zu retten, hatte Asmodeo meiner Forderung schließlich entsprochen. Und Johannes hatte sich revanchiert, indem er die Kugel abfing, die eigentlich Asmodeo töten sollte.


  Und das hatte alles verändert.


  Johannes hatte schwer verletzt überlebt.


  Und jetzt waren wir alle drei hier auf Noirmoutier. Johannes, Asmodeo und ich.


  Ich war die Frau, die von Johannes geliebt wurde. Ich war die Frau, die von Asmodeo geliebt wurde. Ich hatte gerade mein Abitur hinter mir. Und wahrscheinlich, höchstwahrscheinlich, hatte Professor Brunner Recht gehabt.


  Vermutlich war ich kein Mensch.


  Vermutlich war auch ich eine Dämonin.
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  „Deine Oma hat vorhin angerufen“, unterbrach Johannes meine Gedanken. Seine Hand strich meinen Rücken entlang.


  „Soll ich zurückrufen?“, erkundigte ich mich, während ich seine Berührung genoss.


  „Nein, sie ist mittlerweile unterwegs zum Institut. Sie will dort fotografieren und ist erst abends bei deiner Tante Bärbel erreichbar.“ Johannes küsste mich.


  „Ich bin gespannt, ob das Haus jemals fertig wird“, seufzte ich nach einer Weile.


  „Das Feuer hat doch mehr zerstört, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Das meint jedenfalls deine Oma … - sie lässt dich herzlich grüßen, und…“, Johannes lachte leise, „du sollst mich schön päppeln, hat sie gesagt.“


  Ich fuhr sanft durch sein Haar. „Und dieses Päppeln, wie soll das aussehen?“


  Seit seiner Verletzung hatte sich das Gesicht von Johannes verändert. Es war härter und – wenn überhaupt möglich – noch männlicher geworden. Kleine tiefe Falten waren zwischen seinen Augenbrauen und im Bereich seiner Mundwinkel entstanden. Durch meine Berührung wurden sie weicher, sie verschwanden fast.


  Johannes räusperte sich. „Du kannst ruhig weitermachen. Es stört mich nicht.“


  „Aha, es stört dich nicht“, wiederholte ich dicht an seinen Lippen.


  Die Sonne schien. Ich war bei Johannes. Und Johannes war glücklich. Was wollte ich mehr?


  Ich spürte einen Druck an meiner rechten Seite und merkte, wie sich etwas zwischen uns drängte. Ich war aber fest entschlossen, Johannes nicht loszulassen. Der Jemand, der sich zwischen uns geschoben hatte, bekam nicht mehr genügend Luft und begann zu grunzen. Ich blickte nach unten in die bernsteinfarbenen Augen von Mozart.


  „Das ist meine Frau, geh weg!“, sagte Johannes.


  Mozart atmete hörbar durch die Nase aus und wedelte so stark mit dem Schwanz, dass sich sein gesamter Körper bewegte.


  „Der arme Hund hat Hunger“, stellte ich fest.


  „Der hat keinen Hunger, der ist eifersüchtig. Das steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.“


  „Ich liebe niemanden so sehr, wie dich, Johannes“, antwortete ich, um nach einer Weile nachzusetzen: „Na ja, jedenfalls keinen Hund.“


  „Da bin ich aber froh.“ Johannes schnitt eine belustigte Grimasse.


  Mozart verstand, dass er sein Ziel erreicht hatte, setzte sich und schaute abwechselnd zu Johannes und zu mir.


  „Gleich“, gab ich ihm zur Antwort. „Ich will nur mal sehen, was Johannes heute gearbeitet hat. Ob er auch wirklich fleißig war. Nicht, dass wir uns beim Joggen abrackern und der feine Herr hier gammelt herum und lässt sich’s gut gehen.“


  Ich stand auf und inspizierte das Bild auf der Staffelei. Johannes hatte mit Ölfarben gemalt. Er hatte eine Szene auf dieser Terrasse festgehalten. Sie erinnerte mich an ein Bild von Monet. Nur die Farben waren dunkler. Zwei Männer und eine Frau saßen an einem Tisch und unterhielten sich. Die Männer konnten nicht unterschiedlicher sein. Der eine war schwarzhaarig, der andere war blond und hatte stechend blaue Augen. Die Frau hatte den Kopf abgewandt, als blickte sie hinaus in die unendliche Weite des Meeres. Die Frau hatte rote Haare, wie ich.


  „Und?“, fragte Johannes.


  „Du wirst immer besser“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  „Du willst mich ja nur bei Laune halten.“ Es sollte witzig klingen, aber ich spürte den Ernst, der hinter seinen Worten lag.


  Ich nahm seine Hand, um sie zu drücken. „Du wirst wirklich immer besser. Und klar will ich dich bei Laune halten. Da fallen dann nette …Gefälligkeiten für mich ab.“


  Johannes lächelte, aber es war auf eine gewisse Weise traurig. „Der Hund hat wirklich Hunger“, sagte er.


  Ich machte mich auf den Weg nach innen. Ich durchquerte unser großzügiges mit Terrakotta-Fliesen belegtes Wohnzimmer, in dem eine rustikale Couchgruppe sowie ein Esstisch mit zwei Stühlen standen. Im offenen Kamin glommen die Reste einiger Holzscheite vom gestrigen Abend.


  Die Küche war hochmodern eingerichtet und verfügte über einen wahrhaft gigantischen Kühlschrank. Ich öffnete dessen Doppeltür, holte einen Kochtopf heraus, stellte ihn auf den Herd und erhitzte den Inhalt. Mozart mochte seine Mahlzeiten warm - wie alle Menschen.


  Hier war alles ganz anders, als bei mir zuhause. Aber mein Heim gab es nicht mehr. Die Leute von Professor Brunner hatten bei dem Versuch, mich umzubringen, das Haus von meiner Großmutter und mir angezündet. Gerti, meine Oma, war bei dem Brand beinahe ums Leben gekommen. Aber nur beinahe. Johannes hatte sich durch die Flammen gekämpft und sie bewusstlos aus dem brennenden Haus getragen. Ich war dabeigestanden, unfähig, etwas zu tun, weil ich grenzenlose Angst vor dem Feuer hatte.


  Aber jetzt wurde unser Haus neu aufgebaut. Bald würde meine Oma einziehen können.


  Und fast alles wäre wieder wie vorher.


  Das Hundefutter war warm, ich füllte die dicken Fleischbrocken in einen Hundenapf und rührte Haferflocken darunter. Das Ganze trug ich nach draußen zu Johannes, wobei mir Mozart dicht auf den Fersen folgte. Als ich den Napf abstellte, drückte er mich zur Seite und begann, sein Futter zu verschlingen, als hätte er wochenlang gehungert.


  „Männer“, bemerkte ich kopfschüttelnd.


  „Wieso schaut eigentlich das Essen vom Hund besser aus, als mein eigenes?“, beschwerte sich Johannes.


  „Willst du auch was? Wir haben reichlich“, entgegnete ich und Johannes lachte richtiggehend fröhlich.


  Wie gesagt, es war beinahe wie früher.


  „Der Hund ist versorgt und du malst weiter, damit dein Bild fertig wird. Ich geh mich duschen. Wenn was ist, schick mir Mozart.“


  „Ich glaube, wir beide kommen hier ganz gut zurecht“, antwortete Johannes, bevor er sich wieder seiner Leinwand widmete.


  Asmodeo hatte unmittelbar nach dem Kauf des Hauses drei neue Bäder einrichten lassen. Jetzt verfügten sie alle über einen Whirlpool und eine Dampfdusche. Nicht, dass ich diesen Schnickschnack brauchte. Aber es war doch angenehm, sich im eigenen Badetempel zu verwöhnen. Ich musste nur aufpassen, dass ich mich nicht zu sehr an den Luxus gewöhnte. Aber wenn er nun mal da war, konnte man ihn auch genießen.


  Ich nahm mir eine halbe Stunde Zeit, bevor ich sauber und duftend aus der Dusche stieg. Ich trocknete mich ab und betrachtete mich dabei im Spiegel. Vielleicht hatte ich etwas abgenommen. Das Erlebte hatte auch an mir seine Spuren hinterlassen.


  Mit den Fingerspitzen fuhr ich über das Narbengewebe an meinem Oberbauch. Die Elektroschocker hatten an einigen Stellen meine Haut verbrannt und die Rötung wollte nicht verschwinden. Zumindest leuchtete sie nicht mehr ganz so aggressiv wie kurz nach Brunners Folter. Vermutlich würden die Stellen in einiger Zeit der kleinen Brandwunde an meinem linken Arm gleichen. Ich hatte sie mir bei dem Autounfall zugezogen, bei dem ich meine Mutter und mein Gedächtnis verloren hatte. Diese Narbe war nur schwach zu erkennen und fiel lediglich dann deutlicher auf, wenn ich braungebrannt war, denn sie blieb immer heller als die umliegenden Hautpartien.


  Ich zog mir frische Shorts und ein ärmelloses T-Shirt an, kämmte meine nassen Haare und ging hinaus zu Johannes.


  Mozart lag zufrieden im Schatten. Das Gemälde von Johannes zeigte deutlich mehr Details als zuvor.


  „Hoffentlich gibt es jetzt noch Wasser auf der Insel“, neckte er mich.


  „Ich habe mich extra beeilt. Und überhaupt, ihr Männer braucht viel länger.“


  Johannes lachte herzhaft und zuckte gleichzeitig zusammen.


  Alarmiert ging ich zu ihm. „Ich glaube, ich muss mal nach deiner Wunde schauen.“


  „Ist nicht nötig. Es ist alles in Ordnung.“


  „Du weißt, dass wir einmal am Tag den Verband wechseln müssen. Und ich habe gerade nichts Besseres zu tun.“


  Ich holte das Verbandszeug, legte es auf den Tisch neben Johannes, knöpfte ihm vorsichtig das Hemd auf und zog es ihm herunter. Johannes schwieg und ich öffnete die Klammern, die die weißen Gazebinden um seine Brust zusammenhielten. Behutsam wickelte ich den grobmaschigen Stoff auf. Ich knüllte die teilweise durchfeuchteten Streifen zusammen und ließ sie achtlos fallen. Auf seinem rechten Brustmuskel war jetzt lediglich eine dicke Kompresse. Mit spitzen Fingern ergriff ich sie und Johannes wandte seinen Kopf von mir ab. Er gab keinen Laut von sich, während ich den Mull löste.


  Johannes sah immer noch von mir weg und atmete gepresst aus.


  „Und?“, erkundigte er sich.


  Die kreisrunde Wunde war an ihren Rändern dunkelrot entzündet. Aber das Antibiotikum, das ich ihm in Puderform tagtäglich aufstreute, zeigte endlich Wirkung. Das Loch war kleiner, das Gewebe hatte sich zusammengezogen. Die Verletzung wirkte nicht mehr dermaßen tief und nässte weniger als noch vor ein paar Tagen.


  „Viel besser“, versicherte ich ihm, während ich die Wunde reinigte.


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich. Ich bin sehr zufrieden. Wenn es so weitergeht, ist die Wunde bald verheilt.“


  „Na, zumindest etwas“, sagte er, doch seine Freude war gespielt.


  Ich verteilte den Puder großzügig auf seinem Brustmuskel, deckte die Verletzung mit einer frischen sterilen Kompresse ab und fixierte alles mit einem neuen Streckverband. Ich half Johannes beim Anziehen seines Hemdes und brachte es in die richtige Position.


  „Zuknöpfen kannst du es alleine“, meinte ich.


  Bevor Johannes antworten konnte, hob Mozart seinen Kopf und nahm Witterung auf. Abrupt stockten wir beide, beobachteten den Hund, wie er unruhig aufstand. Eine Art von Angst nahm von mir Besitz. Ich mochte das Gefühl ganz und gar nicht. Ich hatte es in letzter Zeit viel zu oft gespürt.


  Auch Johannes wirkte angespannt. Sein Blick wurde eine Schattierung dunkler - wie immer, wenn er Gefahr vermutete.


  Wir saßen uns gegenüber, warteten, horchten und spähten Richtung Straße.


  Plötzlich begann Mozart zu kläffen und zu wedeln. Vor Erleichterung atmete ich hörbar aus und auch Johannes ließ sich leicht zurücksinken.


  Jetzt konnten wir Asmodeos schwarzen Mercedes-Van sehen, wie er sich im Schritttempo auf uns zu bewegte. Dahinter fuhr ein großer blauer Lastwagen mit einer Firmenaufschrift.


  Mozart war nicht mehr zu halten. Er stieß ein freudiges Bellen aus, sprang über die Brüstung und rannte Asmodeo entgegen. Der schwarze Van hielt an, die Tür wurde aufgestoßen, Asmodeo stieg aus und schon war Mozart bei ihm, um ihn überschwänglich zu begrüßen. Der Hund kletterte mit den Vorderpfoten an ihm hoch, Asmodeo umarmte ihn und es gelang Mozart, ihm quer übers Gesicht zu lecken. Asmodeo tat, als würde ihm das nicht gefallen, aber ich wusste es besser.


  Er nahm Mozart bei dessen Halsband, damit die Leute, die in dem Lastwagen saßen, gefahrlos aussteigen konnten. Er redete kurz mit den Lieferanten, bevor er mit dem Hund zu uns herauf kam.


  „Hallo Lilith“, sagte er mit seiner samtweichen Stimme und die Sonne ließ sein blondes Haar wie Gold leuchten.


  „Asmodeo.“ Ich blickte in seine blauen Augen, mein Herzschlag beschleunigte.


  „Wie geht es unserem Helden?“, erkundigte er sich.


  „Schon besser“, antwortete Johannes.


  „Das ist gut“, meinte Asmodeo. „Das ist wirklich gut.“ Er ging zu Johannes und streckte ihm seine rechte Hand hin. Johannes ergriff sie. Asmodeo beugte sich zu ihm hinab, legte seinen Arm um ihn und drückte Johannes an sich. Keiner von uns sprach ein Wort. Es herrschte eine unnatürliche Stille.


  Ich räusperte mich und deutete auf den Lkw. „Wie ich sehe, hast du Nantes halb leergekauft. Hast du alles bekommen, was du gebraucht hast?“


  Asmodeo warf Johannes einen kurzen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, doch die stumme Botschaft schien Johannes zu gefallen. „Ich habe fast alles mitgebracht, was uns fehlte.“


  Neugierig blickte ich zu den Arbeitern, die mittlerweile meterlange Kartons hochangestrengt ins Haus schleppten.


  Asmodeo folgte meiner Kopfbewegung. „Wir brauchten ein paar Möbel. Ich hatte hier überhaupt keinen Bücherschrank. Und für unsere Hausapotheke habe ich eine passende Kommode mitgebracht. Außerdem muss ich etwas für meine Fitness tun.“


  „Du musst was?“, fragte ich. Seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter seinem Poloshirt ab. Er wirkte wie ein angezogener Herkules. Wie ein unverschämt gutaussehender angezogener Herkules.


  Asmodeo gab mir meinen Blick zurück und ich verstand in der gleichen Sekunde. „Ich habe einfach Lust, etwas zu trainieren. Deswegen habe ich ein kompaktes Fitnessstudio gekauft. Das lassen wir im leeren Gästezimmer aufbauen und wenn ihr wollt, könnt ihr es auch gerne nutzen. Es ist sowohl für Frauen als auch für Männer geeignet.“


  „Krafttraining?“, erkundigte ich mich.


  „Ja, Krafttraining“, bestätigte Asmodeo.


  „Das täte mir sicher gut. Bei dem vielen Essen gehe ich sonst langsam aus dem Leim“, spielte ich mit. „Was meinst du Johannes?“


  Johannes sagte nichts. Er schwieg und musterte uns beide.


  „Ich habe auch etwas für dich dabei“, fuhr Asmodeo schnell fort.


  „Für mich?“, fragte ich überrascht. „Du hast etwas für mich mitgebracht?“


  „Ja, aber ich bin nur der Bote. Gekauft hat es Johannes.“


  Ich sah zu Johannes hinüber, der über das ganze Gesicht strahlte.


  „Was ist es? Komm sag’s mir, Johannes“, drängte ich, doch er schüttelte nur grinsend den Kopf. „Das musst du schon selbst herausfinden.“


  Ich blickte hinunter zum Lkw. Dort schoben die beiden Arbeiter gerade einen schweren in schwarze Folie eingewickelten Gegenstand von der Rampe. Das Ding hatte zwei Räder.


  Ich konnte es nicht glauben. Ich flankte mit einem Satz über die Balustrade und spurtete zum Laster.


  Die Lieferanten hatten den Gegenstand abgestellt und waren dabei, ihn aufzuwickeln. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen, zwängte mich an ihnen vorbei und riss selbst an der Folie. Schnell hatte ich das Plastik entfernt. Vor mir stand eine nagelneue silberschwarze BMW R1200R – ein wahrhaftes Spitzen-Bike.


  Ich stieß einen Jubelschrei aus, der die Arbeiter zusammenzucken ließ und rannte hinauf zu meinen beiden Männern. Dort umarmte ich Johannes und küsste ihn auf die Wange. Johannes ließ es widerwillig geschehen. Asmodeo wandte sich ab, um angestrengt hinaus aufs Meer zu blicken. Ich ließ Johannes los und bemühte mich, zu Atem zu kommen.


  „Danke Johannes“, brachte ich heraus, während mir Tränen der Freude in die Augen stiegen. „Und danke Asmodeo, dass du die Maschine hergebracht hast.“


  „Du brauchst mir nicht zu danken, Lilith. Asmodeo und ich, wir haben beide gemerkt, wie sehr du deine Suzi vermisst. Und da habe ich mir gedacht, dass ich dir gleich ein richtiges Motorrad beschaffe“, sagte Johannes und sah mich fast verlegen an.


  Asmodeo trommelte mit seinen Fingern auf die Tischplatte und wirkte unschlüssig. „Ich gehe dann mal ins Haus und sehe nach dem Rechten. Ich will doch sichergehen, dass die Arbeiter das Kraftcenter korrekt aufstellen. Nicht, dass uns die Gewichte auf den Kopf fallen, wenn wir morgen mit dem Training beginnen.“


  Asmodeo ließ Johannes und mich allein. Wieder breitete sich die unnatürliche Stille aus.


  „Wollen wir nicht auch hineingehen, um uns das Fitness-Studio anzuschauen?“, fragte ich.


  Johannes zögerte ein wenig. Dann nickte er langsam und entschlossen. „Das klingt gut. Ich denke, wir sollten die Trainingsgeräte tatsächlich näher inspizieren. Wer weiß, vielleicht kann ich sie in ein paar Tagen sogar benutzen.“


  „Das kannst du sicher, mein Liebling.“ Meine Stimme klang gekünstelt.


  „Du weißt, ich mag es, wenn du mich Liebling nennst“, scherzte Johannes und auch er klang unecht.


  „Das weiß ich und ich werde dich ein Leben lang so nennen“, erwiderte ich.


  Diesmal ließ sich Johannes mit der Antwort Zeit.


  „Worauf wartest du?“, fragte er schließlich.


  Ich straffte meine Schultern, packte die Griffe und schob Johannes mit seinem Rollstuhl in Richtung unseres Wohnzimmers.


  Johannes konnte nicht mehr laufen.


  Er war durch die Schussverletzung von der Hüfte abwärts querschnittsgelähmt.
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  Elisabeth beugte sich über Charles, um ihm die Handschellen zu öffnen. Gepresst atmete er aus. Seine tauben Finger begannen, heftig zu schmerzen. Vorsichtig rieb er seine Gelenke, die Fesseln hatten sich tief hineingedrückt und blutige Spuren hinterlassen. Verstohlen tastete er seinen Brustkorb ab, als sie sich kurz umdrehte und nach ihren Zigaretten griff. Er fand zahlreiche Einschnitte, runde geschwollene Brandwunden. Gegen seinen Willen stöhnte er heiser auf.


  Die Verletzungen bildeten sich dank des Serums bereits zurück, das wusste er, trotzdem bereiteten sie ihm eine höllische Pein.


  Elisabeth zündete sich eine Zigarette an, ohne ihren Blick von ihm abzuwenden. Ihr Gesicht war regungslos, nur ihre Augen beobachteten ihn interessiert und mit einem leicht belustigten Glitzern, in dem auch eine Spur Verachtung lag.


  Nackt stand sie vor ihm - sie hatte eine göttliche Figur, doch im Augenblick war er nicht in der Lage, das zu würdigen.


  Sie langte zu einer Konsole, nahm ihr diamantenbesetztes Medaillon, um es gegen das Licht zu halten. Zwischen ihren Fingern drehte sie das Schmuckstück hin und her und beobachtete das Funkeln, das von den lupenreinen Steinen ausging. „Meine Familie wartet. Ich warte. Seit einer Ewigkeit. Und ich habe es satt“, sagte sie mehr zu sich selbst, um unvermittelt hinzuzufügen: „Der Rabe wird sie finden. Sie wird nicht noch einmal meine Pläne durchkreuzen. Das lasse ich nicht zu.“


  Er verstand sofort, dass sie von Lilith sprach. Seiner Meinung nach war Asmodeo genauso gefährlich für Elisabeths Pläne – Cunningham hielt ihn für unberechenbar -, aber aus irgendeinem Grund, den sie ihm nicht nannte, wollte sie diesen italienischen Grafen schonen. Selbstverständlich würde er es nicht einmal im Traum wagen, von ihr eine Erklärung für ihr Verhalten zu verlangen. Ihr Wunsch war es, dass die rothaarige Dämonin getötet wurde – mehr brauchte er nicht zu wissen - und er würde ihr diesen Gefallen mit dem allergrößten Vergnügen tun.


  „Neben dem Raben“, fuhr sie fort, ihr Gesicht ausdruckslos auf das Medaillon gerichtet, „beabsichtige ich, Viktor einzusetzen.“


  Cunningham wischte sich über die spröden Lippen. Der Blutgeschmack verschwand allmählich aus seinem Mund.


  „Aber Viktor ist doch ein Dämon“, entfuhr es ihm.


  Sie antwortete zunächst mit einer Art von Lachen, während sie sich ihr Medaillon umhängte. „Selbstverständlich ist er das.“ Ihr Ausdruck wurde, wenn möglich, noch härter, noch schneidender. „Menschen taugen in diesem speziellen Fall nichts, oder hast du das etwa vergessen?“


  Cunningham zuckte zusammen, als hätte ihn wieder eine Peitsche getroffen. Unbeirrt redete sie weiter. „Er wartet im kleinen Empfangszimmer. Du wirst ihn einweisen.“


  „Soll er so vorgehen, wie gewöhnlich?“


  Sie nahm einen tiefen Zug von der Zigarette, blies den Rauch genüsslich durch die Nase aus und antwortete ihm durch die bläulichen Schwaden hindurch, die zu ihm drifteten. „Das hat sich bisher bewährt. Ich sehe keinen Grund, unser Vorgehen zu ändern.“


  Cunningham wollte nicht widersprechen, trotzdem kam er nicht umhin, einzuwenden: „Aber dann schwebt Viktor in großer Gefahr. Lilith schlummernde Kräfte wachsen, irgendwann wird ihre Erinnerung zurückkehren - und wenn sie auch noch von Asmodeo unterstützt werden sollte, hat Viktor überhaupt keine Chance.“


  Sie hob lediglich eine Augenbraue und zog erneut an ihrer Zigarette. Dann drückte sie den Stummel an der Wand auf einer der Seidentapeten aus. Der Stoff verschmorte. Es roch nach verbranntem Haar.


  Cunningham verstand ihre Botschaft.


  Er erhob sich dienstbeflissen aus dem zerwühlten Bett, dessen goldene Seidenlaken mit reichlich Blut beschmiert waren. Mit seinem Blut.


  Er betrachtete sich im großen Kristallspiegel an der gegenüberliegenden Wand. Sein Körper war jugendlich, die letzten Wunden der vergangenen Stunden waren gerade im Begriff, völlig zu verschwinden.


  Auf einer goldverzierten Anrichte lag eine Ampulle, in der das perlmuttfarbene Destillat schimmerte. Sein Blick fiel gierig darauf.


  „Das ist nicht für dich“, unterbrach sie schroff seine geheimen Gedanken. „Das ist die Belohnung für Viktor, damit er den Auftrag annimmt. Du wirst sie ihm geben.“


  Er zögerte, bevor er die Ampulle vorsichtig emporhob und gegen das Licht hielt. Die Flüssigkeit schimmerte verführerisch, sie schien zu leben.


  „Der wirklich letzte Rest von Brunner, diesem Versager“, sagte sie mit einer Stimme, die vor Kälte klirrte. Ohne Cunningham eines weiteren Blickes zu würdigen, ließ sie ihn allein.


  Er zog sich an. Im begehbaren Kleiderschrank hing eine Unzahl seiner Anzüge. Er bevorzugte Ozwald Boateng.


  Er kämmte sich sorgfältig und legte eine diamantbesetzte Uhr von Cartier an. Behutsam ließ er die Ampulle in die Außentasche seines Jacketts gleiten.


  Bis zum Empfangszimmer waren es nur ein paar Schritte. Schwunghaft öffnete er eine dunkle Mahagonitür. Der Raum hatte eine einzigartige Aussicht auf das Bankenviertel, er war mit erlesenem Geschmack eingerichtet.


  Auf einem bequemen Ledersessel saß Viktor. Er wirkte wie aus einem Lifestyle-Magazin für Männer entsprungen – keine fünfundzwanzig, extrem gutaussehend, durchtrainiert und gepflegt. Niemand würde glauben, dass er mehr als sechstausend Jahre alt war und dass seine Leidenschaften im Bereich des Schändens und Vergewaltigens lagen.


  Außerdem war Viktor hochgradig süchtig. Das verband sie beide.
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  Die Arbeiter hatten das Fitness-Center fertig montiert und waren abgefahren.


  Und wir hatten Hunger.


  Direkt neben unserem Haus stand ein gemauerter Grill, eingebaut in die Ecke der Terrasse. Asmodeo schüttete aus einem großen Papiersack ausgiebig Holzkohle in die Feuerstelle. Schwarzer Staub verteilte sich augenblicklich in der gesamten Umgebung. Johannes hustete.


  „Asmodeo, lass das sein. Du weißt doch, dass du das nicht kannst. Johannes macht das viel besser. Wir wollen irgendwann essen und uns nicht stundenlang räuchern lassen“, rief ich den beiden Männern zu.


  Johannes grinste und nahm Asmodeo die Streichhölzer ab.


  Ich drückte Asmodeo ein Holzbrett und eine Schüssel voller Tomaten in die Hände. „Du kümmerst dich um den Salat. Da bist du der Fachmann. Ich decke inzwischen den Tisch und schneide das Brot auf.“


  Asmodeo wollte in seine Hosentasche greifen, um sein Einhandmesser herauszunehmen.


  „Untersteh dich!“, warnte ich ihn. „Wer weiß, was da alles dran klebt. Nimm dir gefälligst ein sauberes Gemüsemesser aus der Küche.“


  Stirnrunzelnd gehorchte mir Asmodeo und ich ging ihm in die Küche nach, um das Baguette und die Meeresfische zu holen. Asmodeo hatte sie auf dem Rückweg von Nantes gekauft und in einer Kühlbox mitgebracht.


  Die Gelegenheit war günstig. Ich hatte ihn heute noch nicht umarmen können und das tat ich jetzt ausgiebig. Mehr als vier Stunden waren wir getrennt gewesen. Die Zeit war uns beiden unendlich erschienen.


  Ich presste mich an ihn und er küsste mich wie im Fieber.


  „Wir sollten Johannes nicht zu lange alleine lassen“, raunte er mir schließlich zu.


  „Johannes ist der geborene Pyromane. Der schafft das ganz ohne unsere Hilfe.“


  „Das habe ich nicht gemeint“, murmelte er.


  Ich schloss die Augen und genoss unsere Zweisamkeit für einen letzten Moment. Dann erst löste ich mich von ihm.


  Ich brachte Johannes die Schale mit den Fischen und blieb neben ihm stehen, während er sie ausgiebig würzte und schließlich auf den Rost über die inzwischen glühenden Kohlen legte. Laurent, die Katze, tänzelte unruhig um seinen Rollstuhl herum. Auch sie hatte Hunger.


  Ich wunderte mich zum x-ten Mal, warum Mozart die Katze nicht verjagte, wo er doch gewöhnlich allen Vier- und Zweibeinern hinterhetzte, wenn er die Möglichkeit dazu hatte.


  „Wie kommt’s, dass du so gut grillen und so …grottenschlecht kochen kannst? Das frage ich mich jedes Mal, wenn ich dir zusehe“, ärgerte ich Johannes ausgelassen.


  „Ich kann wunderbar kochen“, meinte Johannes und seine dunklen Augen lachten mich an. „Nur werde ich in dieser Beziehung von dir diskriminiert.“


  Ich küsste ihn auf die Wange. „Glaub mir Johannes. Du kannst allerhand. Aber kochen gehört nicht dazu.“


  Asmodeo hatte die Tomaten aufgeschnitten und fertigte ein Dressing aus Olivenöl, Kräutern, Essig und Knoblauch an.


  Ich deutete auf Asmodeo. „Sieh mal, Johannes. Der da drüben. Der kann kochen.“


  Johannes lächelte milde zu Asmodeo hinüber und der winkte ihm aufmunternd zu.


  Mozart lag auf seiner Seite im Schatten der Brüstung und schlief. Nur seine Pfoten bewegten sich, ein Zeichen dafür, dass er träumte.


  Ob Hunde die Fähigkeit besitzen, sich gegenseitig in ihren Träumen zu besuchen? - fragte ich mich und dachte an meine Traumreisen mit Asmodeo.


  Bald saßen wir gemeinsam am Tisch.


  „Vorzüglich“, lobte Asmodeo, nachdem er den ersten Bissen seines Fisches probiert hatte.


  Ich musste ihm zustimmen und freute mich sehr, dass nicht nur wir beide, sondern auch Johannes mit großem Appetit aß. Bald lagen nur noch Gräten auf unseren Tellern.


  Zufrieden lehnte ich mich zurück und seufzte. „Jungs, daran könnte ich mich gewöhnen. Alles was fehlt, ist ein guter Kaffee.“


  „Wenn ihr wollt, brühe ich uns schnell einen auf“, bot sich Asmodeo an. Er hatte zu unserem Einzug einen hypermodernen Kaffeeautomaten angeschafft, den er nur allzu gerne ausprobierte. Das kam mir sehr entgegen, denn der Kaffee, den er damit zubereitete, schmeckte in der Tat unvergleichlich gut.


  Johannes zögerte mit seiner Antwort. Ich blickte ihn an und sah, dass er unter seiner Bräune blasser als gewöhnlich war. Er wirkte erschöpft, seine Augen waren eingefallen und matt.


  Alarmiert beugte ich mich zu ihm vor. „Das war heute ein anstrengender Vormittag.“


  „Das stimmt“, beeilte sich Asmodeo zu sagen.


  Johannes Miene verdüsterte sich. „Ihr braucht mich nicht zu bemuttern. Ich bin einfach nur müde. Die letzte Nacht war zwar schon besser als die vorherigen, aber nicht viel. Ich muss mich lediglich hinlegen.“


  „In Ordnung, dann gehen wir mal rein“, stellte Asmodeo unaufdringlich fest, um sich gleich darauf mir zuzuwenden: „Aber bitte, Lilith, fass meine Kaffeemaschine nicht an. Ich mach uns gleich nachher den Cappuccino.“


  Er stand auf und schob Johannes quer über den Freisitz Richtung Haus.


  Laurent saß mitten vor dem Terrasseneingang. Sie machte keine Anstalten auszuweichen, als sich Asmodeo mit Johannes näherte. Asmodeo hielt an und drehte sich zu mir um. „Diese räudige alte Katze verkennt ihre Rolle in diesem Haus, Lilith. Sag ihr, sie soll verschwinden, sonst werde ich dafür sorgen, dass sie für immer geht.“


  „Untersteh dich!“, schimpfte ich empört. „Du wirst doch der armen Katze nichts tun. Warte mal, bis du so alt bist, wie sie!“


  Asmodeo blieb mir eine Antwort schuldig, atmete nur tief durch und fuhr vorsichtig an Laurent vorbei, die ihm hinterher fauchte und dabei versuchte, ihm ihre Krallen in den Fuß zu schlagen.


  Ich war allein.


  Johannes hatte von Anfang an sehr deutlich gemacht, dass er meine Hilfe beim Waschen oder Zubettgehen ablehnte. Er wollte nicht einmal, dass ich auch nur zusah. Asmodeo hatte ihm sogleich beigepflichtet, mich regelrecht aus dem Raum geschmissen und diese Aufgabe seitdem zuverlässig übernommen.


  Ich stellte das Geschirr zusammen, trug es hinein und räumte es in die Spülmaschine. Dann wartete ich draußen auf der Terrasse.


  An dieser Stelle des Atlantiks sah man keine Segler. Ich dachte an die dunkelblaue Ostsee und die weißen Drei- und Fünfmaster, die auf ihr kreuzten. Ich dachte an den Tag, als ich mit Johannes am Strand entlang gejoggt war und wir die Schwäne hatten vorbeischwimmen sehen.


  Asmodeo kam einige Minuten später mit einem Tablett nach draußen, auf dem zwei große Cappuccinotassen standen. Ich nahm die Tasse mit den Schokostreuseln und tat mir ordentlich Zucker hinzu. Asmodeo trank seinen Kaffee wie immer ungesüßt.


  „Wie geht es ihm?“, erkundigte ich mich leise.


  „Er ist recht erschöpft. Aber ich glaube, er fühlt sich insgesamt besser.“


  „Und, konntest du eine Bewegung erkennen?“


  Asmodeo wich meinem Blick aus.


  „Die Idee mit dem Fitness-Center war wirklich gut“, sagte ich nach einer Weile in die Stille.


  „Seine Beinmuskeln bilden sich zurück.“


  Ich beobachtete einige Ameisen, die über die unregelmäßigen Steine unserer Terrasse liefen. „Das habe ich auch schon bemerkt“, sagte ich zu ihnen.


  „Ich habe mit einem Facharzt in Nantes gesprochen. Deshalb habe ich länger gebraucht. Wenn Johannes zumindest seinen Oberkörper trainiert, kann er den Abbau seiner Beinmuskeln eine Zeitlang verlangsamen“, erklärte Asmodeo.


  „Eine Zeitlang?“ Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog.


  Wieder antwortete mir Asmodeo nicht.


  Mir wurde übel, als ich an Johannes Zukunft dachte, die sich vor meinem inneren Auge ausbreitete. „Ich weiß nicht, wie er das verkraften wird, Asmodeo. Wenn er tatsächlich für immer gelähmt bleibt, wie soll er sich jemals damit abfinden?“


  Asmodeo nahm einen Schluck von seinem Kaffee und seine blauen Augen erfassten mich in ihrer gesamten Intensität.


  „Er ist nicht alleine. Wir werden ihm dabei helfen.“


  Ich nickte, um gleich darauf meinen Kopf zu senken, weil ich die Tränen bekämpfte, die in mir hochsteigen wollten.


  „Die Ärzte haben gesagt, dass es Wochen dauern kann, bis die Schwellung am Rückgrat zurückgeht und die Lähmung weicht. Wir dürfen die Hoffnung nur nicht aufgeben. Dafür ist es zu früh“, versuchte Asmodeo, mich zu trösten.


  Verzweifelt blickte ich auf. „Die Ärzte sprachen von Tagen, nicht von einigen Wochen. Jetzt liegt die Verletzung schon über einen Monat zurück und nichts hat sich verbessert. Kein bisschen.“


  Asmodeo legte seine Hand auf meinen Arm, um ihn beschwichtigend zu drücken. „Das stimmt doch nicht, Lilith. Erinnerst du dich nicht? Anfänglich sah es aus, als würde es Johannes nicht überleben. Es grenzt schon“, er zögerte, „…es grenzt schon an ein Wunder, dass sein Körper dieses Bakterium in den Griff bekommen hat, mit dem die Kugel verseucht gewesen ist.“


  „Diese Schweine“, sagte ich voller Hass. “Es hat ihnen nicht genügt, auf ihn zu schießen. Sie mussten die Kugeln vorher mit irgendeinem Dreck infizieren. Ich hoffe, die schmoren in der Hölle.“


  Jetzt lächelte Asmodeo kurz. Es war kein schönes Lächeln. „Über die menschliche Vorstellung von Hölle sollten wir uns später einmal unterhalten.“ Seine Miene wurde ernst. „Aber denk doch mal nach, Lilith. Die Ärzte haben erst relativ spät gemerkt, dass Johannes eine bakterielle Infektion hatte. Und erst dann hat er die notwendigen Medikamente bekommen. Wie gesagt, er hatte großes Glück, dass er es überhaupt überlebt hat.“


  Ich atmete tief ein. „Weißt du, wovor ich Angst habe?“


  Asmodeo musterte mich.


  „Ich habe Angst, dass Johannes durchdreht. Ich habe Angst, dass er es nicht aushält und aufgibt, wenn er sich nicht mehr bewegen kann.“


  Asmodeo schwieg.


  Ich rührte einen weiteren Löffel Zucker in meinen Kaffee und diesmal konnte ich es nicht verhindern, dass mir die Tränen über das Gesicht liefen.
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  Wir saßen auf den Granitfelsen der Mole und hielten unsere Füße in die Wellen. Asmodeo hatte seinen Arm um mich gelegt, während ich mich an ihn lehnte.


  „Wir hätten Johannes nicht alleine zurücklassen sollen. Ich habe ein schlechtes Gewissen“, gestand ich.


  Asmodeo lachte leise. „Johannes ist nicht alleine. Mozart liegt vor seiner Tür. Falls jemand versuchen sollte, zu ihm hineinzugehen, tut mir derjenige jetzt schon leid.“


  Gegen meinen Willen musste ich mit ihm lachen. Mozart würde jeden Besucher gebührend empfangen, dessen war ich mir sicher.


  „Bevor wir gingen, habe ich nach Johannes geschaut“, sagte ich. „Er hat tief geschlafen.“


  „Die Ruhe wird ihm gut tun.“


  Ich sah zu Asmodeo auf. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du dich um Johannes kümmerst. Du bist mir und ihm eine unendlich große Hilfe.“


  Asmodeo drückte mich enger an sich und wir beobachteten die Möwen, wie sie ins Wasser stießen und mit kleinen Fischen im Schnabel auftauchten.


  „Angeln wäre - glaube ich - auch eine gute Idee“, meinte er nachdenklich.


  „Angeln?“, wiederholte ich, denn mir war nicht klar, worauf er hinaus wollte.


  „Zum Angeln braucht man Zeit, Lilith.“ Asmodeo schwieg eine Weile und fuhr dann fort. „…und Zeit hat Johannes jetzt im Überfluss. Man muss sich nicht viel bewegen, ist aber trotzdem auf eine gewisse Art beschäftigt und das Erfolgserlebnis ist garantiert, wenn man etwas fängt. …Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich mir sicher, dass Angeln gut für Johannes und für mich wäre.“


  „Ich verstehe, worauf du hinaus willst. Das ist dann mehr so ein Männerding?“


  Um Asmodeos Mundwinkel spielte der Anflug eines Lächelns. „Ein Männerding, bei dem sich die Herren der Schöpfung richtig beweisen können. Du weißt schon, als Jäger und Ernährer.“


  Ich verdrehte die Augen. „Und die treue Frau wartet zuhause, was die Ernährer anschleppen, tut – egal was es ist – ganz begeistert und lobt beide überschwänglich.“


  Er grinste mich an. „Exakt! - Ich dachte, es wäre schwieriger, dir das beizubringen.“


  Die Sonne stach auf meine Haut und mir war bewusst, dass Johannes nicht mehr lange schlafen würde.


  „Ich habe dich heute früh sehr vermisst“, sagte ich.


  Asmodeo musterte mich aufmerksam. „Johannes war doch da.“


  „Das tut nichts zur Sache. Immer wenn du weg bist, fühlt es sich an, als würde ein wesentlicher Teil von mir fehlen.“


  Asmodeo strich mir sanft übers Gesicht und ich war wie immer erstaunt, wie hart seine Hände waren. „Mir geht es genauso. Kaum bin ich ein paar Kilometer entfernt und kann dich nicht mehr spüren, werde ich …“, er suchte nach den richtigen Worten, „werde ich unruhig.“


  „Unruhig?“


  Asmodeo wirkte fast verlegen. „Du weißt, was ich meine.“


  Ich kuschelte mich näher an ihn. „Graf di Borgese, das nennt man, glaube ich, Liebe.“


  „Ich habe davon gelesen.“ Asmodeo lächelte.


  „Dieser Dumas kannte sich schon in der Welt aus“, stellte ich fest.


  Asmodeo beugte sich zu mir und küsste mich.


  Keiner kannte sich besser in der Welt aus, als er.
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  Es war Zeit, zurückzugehen. Asmodeo stand auf, blickte zu mir herunter und reichte mir die Hand. Ich zog mich an ihr hoch und legte den Arm um seine Hüfte. Gemeinsam schritten wir über die Mole, bis die Ginsterbüsche uns mit ihrem süßen und doch frischen Duft empfingen.


  Ich stolperte, als ob mir jemand die Beine weggekickt hätte. Meine Muskeln gehorchten mir nicht mehr. Ich konnte mich an Asmodeo nicht festhalten. Ich fiel hart zu Boden…


  


  Ich blicke auf, die Ginsterbüsche und Asmodeo sind verschwunden. Vor mir ist das dichte Grün eines Waldes. Ich sehe dicke, moosbewachsene Stämme und rieche feuchte Erde und Harz.


  Mein Atem geht stoßweise, unregelmäßig und flach. Ich bin viel und lange gerannt und habe fast keine Kraft mehr.


  Ich wische mir mit dem Handrücken über die Stirn, meine Fingernägel sind rot lackiert. Das ist nicht meine Hand, das ist nicht meine Stirn.


  Erneut renne ich los. Tiefer in den Wald hinein, tiefer ins Dickicht. Äste schlagen gegen mein Gesicht und gegen meinen Körper. Ich hebe schützend die Arme, als ich mich hindurchzwänge. Den verzierten Reif am linken Handgelenk habe ich noch nie gesehen. Er glänzt golden. Auch die Arme selbst sind mir unbekannt.


  Ich höre links und rechts von mir das Knacken von Zweigen. Es sind Schritte von Menschen. Von Menschen, die mit derselben Geschwindigkeit rennen, wie ich. Von Menschen, die mich verfolgen.


  Ich vernehme eine Art Donnern. Dicht vor mir splittert die Rinde. Kleine Teilchen fliegen heraus. Einige geraten mir ins Auge. Jemand hat geschossen und mich nur knapp verfehlt. Ich fahre mir übers Gesicht und durch die Haare. Die Haare sind kurz und lockig. Es sind nicht meine.


  Nochmals ertönt das Donnern und die Kugel pfeift wie ein Peitschenknall durch das Unterholz. Jemand macht auf mich Jagd, als wäre ich ein wildes Tier.


  Meine Augen sind näher am Boden, ich habe mich geduckt und hetze zusammengekauert durch Büsche und Äste, bis ich eine Vertiefung finde, ich der ich mich verstecken kann. Ich werfe Laub über mich. Ich warte.


  Die Geräusche kommen näher. Blätter streifen an einem Körper entlang. Dann ist Stille.


  Ich halte den Atem an.


  Jemand steht über mir.


  Durch das modrige Laub hindurch kann ich ein Bein erkennen. Mein Verfolger steht abgewandt. Er sieht mich nicht. Noch nicht.


  Ruckartig richte ich mich hinter ihm auf, ramme meine Schulter mit all meiner Kraft nach vorne, in seine Kniekehle hinein. Er kracht rückwärts zu Boden und fällt zu mir in die Vertiefung. Beinahe begräbt er mich unter sich. Aber ich bin schnell. Ich werfe mich zur Seite, komme neben ihm hoch, strecke meine Arme in die Luft und lasse den rechten Ellenbogen mit meinem vollen Gewicht auf sein Gesicht niedersausen.


  Ich sehe für den Bruchteil eines Lidschlags seine weit aufgerissenen Augen. Todesangst steht darin. Wieder und wieder schlage ich zu, obwohl ich längst weiß, dass kein Leben mehr in ihm ist.


  Ich tue das nicht aus Angst.


  Ich tue das nicht, weil ich kopflos bin.


  Nein, ich höre nicht auf, weil ich es liebe zu töten.


  Wir beide lieben das Töten - die Fremde, in deren Bewusstsein ich stecke, und ich.


  Ein weiteres Mal löst sich ein Schuss. Diesmal folgen ihm drei Schüsse nach.


  Ein unmenschlicher Schlag prallt auf meinen linken Oberschenkel. Mein panischer Blick irrt nach oben zu den Baumkronen und ich falle schwer auf den Rücken. Ich taste nach unten zu meinem Bein. Es ist nass. Warmes Blut fließt aus einer tiefen Wunde. Ich fühle gar nichts. Mein Bein, das nicht mein Bein ist, ist wie taub.


  Ich versuche, mich auf den Bauch zu drehen, um wegzukriechen. Mein Gesicht liegt im feuchten, halb vermoderten Laub und wieder ertönt das Knacken. Aus den Augenwinkeln erkenne ich schwarze Springerstiefel. Sie kommen näher an mich heran. Ich fühle den Druck von Knien auf meinem Rücken. Mehr Stiefel kommen hinzu und jemand tritt mir in die Wunde. Der Schmerz ist unerträglich und ich schreie, doch es ist nicht mein Schrei.


  Ich werde auf den Rücken gedreht, ein Seil wird mir um die Brust geschlungen, eine Kette mit einem Anhänger um den Hals gelegt. Es ist ein Pentagramm. Dann werde ich durch das Laub gezogen, ich stoße mit dem Kopf gegen Steine und Bäume. Ich sehe schwarze Militärhosen und immer wieder diese hochpolierten Springerstiefel.


  Die Bäume werden weniger, aus dem Laub wird spärliches Gras und ich bleibe auf die Seite gerollt liegen. Auf einer Lichtung vor mir brennt ein großer Stapel Holz.


  Es ist kein gewöhnlicher Stapel. Es ist ein Scheiterhaufen.


  Panik überschwemmt meine Sinne. Und diesmal ist es meine eigene Angst, die mich in ihren Klauen hält. Meine uferlose Furcht vor dem, was gewesen ist.


  Ich werde an der Schulter und an den Beinen gepackt und zu den lichterloh brennenden Hölzern getragen.


  Und ich begreife. Sie werden die Fremde dort verbrennen. Sie werden auch mich dort verbrennen - bei lebendigem Leib.


  Mit der letzten mir verbliebenen Kraft versuche ich, mich loszureißen. Es ist vergeblich. Ich versuche, den fremden Körper zu verlassen, doch das Amulett mit dem Pentagramm hält mich zurück. Es ist wie eine Klammer um meine Brust, wie ein undurchdringbarer Reif. Ich bin in dem Körper gefangen. Die meterhohen Flammen warten hungrig auf mich.


  Schlagartig wird es vor meinen Augen gleißend hell. Ich kann nichts sehen, spüren oder empfinden. Ich werde aus dem Körper gerissen und mir ist, als wird mir mein Herz zerfetzt. Ich gerate ins Nirgendwo und taumele durch das Nichts. Nur das Licht ist bei mir.


  Das Licht ist mein einziger Halt.


  Es ist mir vertraut.


  Es gibt mir Geborgenheit.


  Es wacht über mich und beschützt mich.


  


  Nach Luft japsend, öffnete ich die Augen. Ich befand mich auf der Mole. Über mir wölbte sich der blaue Himmel der französischen Atlantikküste. Die Wellen schlugen beruhigend gegen die Granitfelsen. Asmodeo lag neben mir, seine Augen waren unnatürlich aufgerissen und er keuchte, als hätte er gerade einen Marathonlauf absolviert. Sein Gesicht war aschfahl, seine Wangen waren eingesunken.


  „Das war knapp“, brachte er heraus.


  Ich robbte zu ihm hinüber. Orientierungslos klammerte ich mich an ihn. Ich zitterte heftig.


  „Was ist passiert?“


  Asmodeo atmete mehrmals durch. „Du hast Kontakt gehabt“, sagte er schließlich.


  „Kontakt?“ Ich verstand nicht.


  Asmodeo räusperte sich. „Wenn wir Dämonen es wollen, können wir uns gegenseitig besuchen. Das kennst du ja bereits.“


  „Wie in den Träumen?“


  „Ja. Aber es gibt darüberhinaus etwas Intensiveres, etwas, was …sagen wir einmal… weitergeht. Wir können miterleben, was der andere gerade tut und dabei fühlt. …Wir teilen dann dessen Empfindungen, sie sind wie unsere eigenen. Kannst du mir folgen, Lilith?“


  Ich nickte stumm und Asmodeo fuhr mit seiner Erklärung fort. „Wir können das, wenn der andere das zulässt und wir selbst es wollen.“


  „Aber ich wollte wirklich nicht…, ich wollte keinen Kontakt…“


  Asmodeo unterbrach mich mit einem Kopfschütteln. „Das hier war sozusagen ein Notruf, Lilith. Ein verzweifelter Hilfeschrei, wenn du so willst. Eine Dämonin war in Lebensgefahr und du bist mit ihr in Verbindung getreten. Sie hat dich mit in ihr Leben gezogen, weil sie wollte, dass du sie unterstützt.“


  Ich war entgeistert. „Aber wieso hat sie mich gewählt? Ich war doch vollkommen hilflos und wusste gar nicht, was ich tun sollte.“


  Asmodeos Mund wurde hart. „Daran bin einzig und allein ich schuld. Ich hätte dir das längst zeigen sollen. Ich hätte dir beibringen müssen, wie man sich vor solchen Kontaktaufnahmen und Notrufen schützen kann, und wie man sich verhält, wenn man die Verbindung zulässt.“


  „Das helle Licht, das mich herausgeholt hat, das warst du“, stellte ich staunend fest.


  „Ich bin im allerletzten Moment gekommen“, bestätigte er. Sein Mund war noch immer eine harte Linie.


  Dass Asmodeo den Vorfall sehr ernst nahm, beunruhigte mich weitaus mehr, als das Erlebte selbst. „Aber mir wäre doch nicht wirklich etwas passiert, oder? Ich war doch nur …eine Zuschauerin. Das war doch nicht ich. Stimmt’s Asmodeo? Für mich bestand doch gar keine richtige Gefahr?“


  Asmodeo drückte meinen Kopf an seine Brust. „Manchmal bekommt man nur Erinnerungen geschickt. Da kann dir nichts Dramatisches passieren. Aber in diesem Fall war es quasi eine Live-Übertragung. Ein paar Sekunden später und du wärst mit der fremden Dämonin auf dem Scheiterhaufen verbrannt.“


  Ein unsägliches Grauen lähmte mich, als ich seine Worte begriff.


  „Gleich morgen werde ich anfangen, mit dir zu üben. Ich werde dir zeigen, wie du dich verhalten musst. Ich kann nicht unablässig in deiner Nähe sein und weder Johannes noch Mozart könnten dir in einer solchen Situation helfen.“


  Ich drückte mich fester an ihn und wünschte, er würde lügen. Doch ich spürte, dass er die Wahrheit sagte.


  Und etwas anderes wurde mir klar. Mit einem Mal wusste ich, warum die Dämonin ausgerechnet mit mir Kontakt aufgenommen hatte. Sie hatte nicht nur Unterstützung erwartet. Sie hatte mich warnen wollen. Sie hatte mir durch ihre Augen die Springerstiefel gezeigt, die sie gejagt hatten.


  Ich kannte diese Stiefel. Die Leute der Studentenverbindung, die mich verfolgt und gefoltert hatten, hatten die gleichen getragen.


  Meine Furcht glich mehr einer beginnenden Panik, als ich zu Asmodeo sagte: „Die Gefahr ist nicht vorbei. Ihre Stiefel…“


  „Ich habe sie auch gesehen“, unterbrach er mich.


  Und als wir schließlich gemeinsam im strahlenden Sonnenschein zu unserem Haus zurückkehrten, versuchte ich, das Gefühl abzustreifen. Das Gefühl reinen Glücks, das ich spürte, seit die fremde Dämonin und ich einem der Verfolger den Schädel zerschmettert hatten.
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  Wir fanden das Haus wie verlassen vor. Nur Laurent lag auf Mozarts Decke und döste vor sich hin. Ihr eines Auge war halb geschlossen.


  Asmodeo ging eilends hinein und ich hörte, wie ihn Mozart mit einem leisen Kläffen begrüßte. Aufgewühlt setzte ich mich auf die Brüstung. Das Erlebte klebte an mir, ich konnte mich nicht davon lösen.


  Viel zu schnell war Asmodeo mit Johannes zurück. Johannes hatte frische Kleidung an. Er wirkte ausgeruht, aber nachdenklich. Er musterte mich kritisch. Ich lächelte ihn betont harmlos an. Wie immer konnte er meine Gedanken und meine Stimmung erraten und ihm war bewusst, dass etwas Schlimmes vorgefallen sein musste.


  „Ihr wart aber lange weg“, bemerkte er schließlich.


  „Lilith ist auf der Mole ausgerutscht und hingefallen“, sagte Asmodeo. Sein Tonfall klang für mich nicht überzeugend.


  Johannes schaute auf meine Knie und betrachtete die frischen Schürfstellen. Er wartete darauf, dass ich ihm den Vorfall näher erklärte. Als ich keine Anstalten machte, ihn weiter anzulügen, verstand er, dass ich ihn damit nicht belasten wollte. Sein Gesicht verschloss sich vor mir. Er fühlte sich ausgegrenzt. Das machte es noch unerträglicher.


  „Mir geht es gut, Johannes. Ich bin froh, bei dir zu sein“, sagte ich zu ihm. Das war die Wahrheit und überraschenderweise tröstete ihn das.


  Ich selbst hingegen, konnte nicht so einfach loslassen. Ich fühlte mich überdreht. Meine innere Rastlosigkeit zerrte an meinen Nerven, bis ich das Gefühl hatte, sie würden wie falsch bespannten Saiten eines Klaviers mit einem überlauten Ping wegspringen, wenn mich jemand auch nur antippen würde. Ich hatte nur noch einen Wunsch.


  „Wie wär’s“, sagte ich, „wenn ihr Jungs ein bisschen mit Mozart spazieren gehen würdet? Ich war schon heute früh mit ihm unterwegs, jetzt seid ihr dran.“


  „Und du kommst nicht mit?“, fragte Asmodeo.


  „Nein.“


  „Nein?“, wiederholte Asmodeo.


  Johannes lächelte. In seinen Augen lag Verständnis. „Sie will ihre BMW ausprobieren. Wir stören nur. Komm, lass uns abhauen, Asmodeo.“


  Dankbar ließ ich die beiden auf der Terrasse stehen und ging ins Haus, wo ich mich in eine Jeans und in meine Lederjacke schmiss. Ich schnappte mir den brandneuen Helm, der auf wundersame Weise plötzlich auf meinem Bett lag, zog mir ein paar feste Schuhe an und lief hinunter zum Bike.


  Meine Männer verschwanden gerade aus der Einfahrt. Asmodeo schob Johannes und Mozart sprang wie ein Gummiball um beide herum. Die drei hatte ich gut unter.


  Jetzt hatte ich endlich Zeit, die Maschine gründlich zu inspizieren. Ehrfürchtig betrachtete ich den prominenten Motorblock, die jungfräulichen Reifen und den massigen Tank. Alles wirkte solider und stärker als bei meiner heißgeliebten Suzi. Und wieder stellte ich fest, dass ich Luxus nicht unbedingt brauchte. Aber wenn er schon mal da war…


  Ich setzte mich auf den Sitz und packte den Lenker. Es fühlte sich wirklich gut an.


  Mehr als gut.


  Richtig gut.


  Der Zündschlüssel steckte und ich betätigte den Anlasser. Der Motor hieß mich mit einem tiefen, satten Klang willkommen. Behutsam fuhr ich an und schlängelte mich über die Privatstraße an einer offenen Schranke vorbei bis zur Bundesstraße.


  Ich liebte die Franzosen. Die hatten die Sache mit den Geschwindigkeitsbegrenzungen noch nicht verinnerlicht. Auf der Hauptachse, die quer über die Insel verlief, fuhr jeder, wie er wollte.


  Ich auch.


  Ich bog nach rechts ab, Richtung Festland. Die vierspurige Strecke war sanft geschwungen. Ich drehte am Gasgriff und jubelte laut. Die Maschine flog wie ein Pfeil dahin. Bald hatte ich die letzte Siedlung passiert.


  Ich fuhr hinauf auf die hohe Brücke, die die Insel mit dem Festland verband. Hier drosselte ich die Geschwindigkeit, um den herrlichen Blick auf die Küste zu genießen, auf den hellgelben Sand und das blaugrüne Meer.


  Dann hatte ich plötzlich genug von der schönen Landschaft und gab ordentlich Gas. Ich brauste die Brücke hinunter, stob durch einen lichten Pinienwald hindurch und war auf dem Festland. Die Straße führte durch Dörfer und kleine Ortschaften hindurch. Dazwischen lagen lange freie Strecken, in denen ich die BMW fast bis an ihre Leistungsgrenze hochtreiben konnte. Verwundert sahen mir grasende Kühe nach. Es war eine traumhafte Route für Motorradfahrer.


  Schließlich verflog meine Anspannung, ich fühlte mich innerlich ausgeglichen und befreit.


  Im nächsten größeren Dorf wendete ich auf dem Marktplatz und sauste zurück. Bald hatte ich zum zweiten Mal die Brücke zur Insel passiert, doch diesmal nahm ich eine Abzweigung, die an einem kleinen Fischerhafen endete. Die schmale Straße ging in einen Weg über, der mit Schotter und Muschelschalen befestigt war.


  In Schrittgeschwindigkeit tuckerte ich dahin, bis ich vor einer Handvoll winziger Häuser, die eher ausgebauten Garagen glichen, anhielt, und die Maschine abstellte. Ich ließ meinen Helm auf dem Sitz liegen und begab mich in das beste Muschelgeschäft der Insel und damit der ganzen Welt.


  Ich kaufte drei Kilo Miesmuscheln, und da mir heute abenteuerlich zumute war, drei Dutzend große Austern. Der Fischer packte mir zusätzlich zwei Flaschen Weißwein aus der Gegend sowie eine Zitrone ein und verabschiedete mich vertraut als regelmäßige Stammkundin.


  Ich war auf dem Weg zu meiner Maschine. Da hörte ich das Krächzen.


  Er ist zurück! - mir war, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich stand da, bewegungsunfähig. Ich weigerte mich, meinen Kopf zu drehen. Stattdessen versuchte ich mir einzureden, dass ich mich getäuscht hatte.


  Und dann vernahm ich das Krächzen ein zweites Mal, ganz in meiner Nähe.


  Er ist zurück! – wiederholte mein Verstand - es war alles, was ich denken konnte, als ich mein Gesicht millimeterweise in die Richtung des Geräusches bewegte.


  Ich brauchte nicht lange zu suchen. In dem abgeernteten Kartoffelfeld neben dem Feldweg saß er. Sein Gefieder glänzte blauschwarz.


  Der Rabe – er hatte mich gefunden.


  Wie hypnotisiert starrte ich ihn an. Ich wagte nicht, zu atmen.


  Als ob er meinen Blick gespürt hätte, drehte er seinen Kopf und sah in meine ungefähre Richtung. Seine Augen waren schwarze kleine Punkte.


  Ein weiterer Rabe gesellte sich krächzend zu ihm. Gemeinsam begannen sie, auf eine übrig gebliebene Kartoffel einzuhaken. Sie nahmen von mir keine weitere Notiz.


  Ich hatte die Plastiksäcke mit meinen Einkäufen gegen die Brust gepresst. Erst jetzt bemerkte ich, wie sich die scharfkantigen Austernschalen durch die Plastikfolie schmerzhaft in meine Haut drückten. Ich atmete heftig aus und lockerte den Griff.


  Die Erleichterung war unbeschreiblich – es waren tatsächlich nur gewöhnliche Vögel, nichts weiter. Keiner von ihnen hatte blutrote Augen, wie der Rabe, der zu der Studentenverbindung gehörte. Der Rabe, der mich über Wochen verfolgt hatte, mit dem Ziel, mich umzubringen.


  Beinahe schon hysterisch lachte ich laut heraus, was mir einige verwunderte Blicke der am Muschelstand wartenden Kunden einbrachte.


  Es gelang mir erst nach einer gewissen Zeit, meinen Einkauf auf dem Gepäckträger der BMW zu verstauen, so sehr zitterten meine Hände.


  


  4


  


  Bis nach Hause war es nicht weit. Am großen Feigenbaum rechts neben der Straße bog ich in die Einfahrt ab, die zu unserem Haus führte.


  Mein Timing war perfekt. Meine drei Jungs kamen gerade von ihrem Ausflug zurück. Mozart rannte ein Stück kläffend neben mir her und vollführte die unglaublichsten Freudensprünge. Ich stellte die BMW ab, klopfte und tätschelte Mozart und schon waren meine Männer bei mir.


  „Und, wie fährt sie?“, fragte Johannes.


  „Auf einer Skala von eins bis zehn gebe ich ihr…“, ich tat, als würde ich abwägen, „eine elf. Das ist wirklich ein umwerfendes Bike, Johannes!“


  „Hoffentlich haben wir genügend Bargeld dabei, um all ihre Strafzettel zu bezahlen. Ich habe gehört, die haben hier Radarüberwachung“, stichelte Johannes mit glänzenden Augen.


  „Ich fahre immer vorsichtig“, protestierte ich.


  „Sie fährt wie der Henker“, stellte Asmodeo fest. „Aber keine Angst, Lilith. Johannes und ich können uns Geld schicken lassen. Und bis es da ist, wartest du eben ein, zwei Tage in Untersuchungshaft.“


  „Hört auf mit dem Blödsinn. Sonst lasse ich das Abendessen ausfallen“, warnte ich.


  „Apropos Abendessen, was gibt’s denn?“, fragte Johannes und meine Freude war unbändig, dass er wirklich hungrig aussah. Das war ein gutes Zeichen.


  Asmodeo deutete auf die grünen Plastiksäcke, die ich auf dem Gepäckträger festgezurrt hatte. „Lilith kocht Muscheln. Und ich muss zugeben, dass kann sie mittlerweile …durchaus …annehmbar.“


  „Annehmbar?“, entrüstete ich mich.


  „Man kann sie essen.“


  Halbherzig versuchte ich, Asmodeo auf seine Brust zu schlagen und er blockte meinen Angriff betont lässig ab.


  „Ich könnte beim Kochen helfen“, meinte Johannes hoffnungsvoll.


  „Nein!“, sagten Asmodeo und ich wie aus einem Mund.
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  Es war dunkel, eine Petroleumlampe stand auf unserem Gartentisch und spendete warmes Licht. Ich trank Weißwein, die beiden Männer waren zu Scotch übergegangen. Sie saßen sich gegenüber und sahen sich in die Augen. Kein Muskel zuckte in ihren Gesichtern. Sie versuchten, das jeweilige Gegenüber einzuschätzen, beziehungsweise einzuschüchtern.


  Sie spielten Poker.


  Der Einsatz waren Streichhölzer.


  Wenn ich das richtig verstand, lag Johannes weit vorne. Links von ihm türmten sich die Zündhölzer auf. Aus irgendeinem Grund ärgerte das Asmodeo abgrundtief, denn er kämpfte um jedes Streichholz, als wäre es sein letztes.


  Männer - die werde ich nie verstehen.


  „Johannes gewinnt!“, sagte ich laut und Asmodeo strafte mich mit einem verächtlichen Blick. „Das ist nicht raus, der Abend ist noch nicht zu Ende“, wies er mich zurecht, während Johannes verstohlen in sich hinein grinste.


  „Doch, doch, Asmodeo! Johannes gewinnt ganz sicher. Johannes liebt es, alle möglichen Dinge anzuzünden. Er braucht die Streichhölzer. …Bald sind deine weg. Aber keine Sorge, ich kann dir aushelfen. Ich denke, ich habe irgendwo ein Feuerzeug in der Küche gesehen“, ärgerte ich ihn weiter.


  Asmodeo tat, als hätte er nichts gehört, doch es gelang ihm nicht ganz, denn er atmete zu laut durch. Dann legte er seine Karten auf den Tisch und breitete sie triumphierend vor Johannes aus. Er bezeichnete die Karten als Straße und streckte seine Hand nach den Streichhölzern in der Mitte des Tisches aus.


  Jetzt blätterte Johannes betont langsam und genüsslich seine Karten hin. Asmodeo blickte ungläubig darauf. Wieder atmete er geräuschvoll und trank einen großen Schluck aus seinem Whiskeyglas. Johannes nahm die Zündhölzer und legte sie auf seinen Haufen.


  „Siehst du?“, sagte ich zu Asmodeo.


  Asmodeo packte die Karten und mischte sie neu. Er war sichtlich um Fassung bemüht.


  „Bist du eigentlich schon mal angeln gewesen?“, erkundigte er sich bei Johannes.


  „Nein“, antwortete dieser. „Mein Vater und mein Großvater hatten für solche Sachen keine Zeit.“


  „Weißt du, ich bin als Kind oft angeln gegangen“, fuhr Asmodeo im Plauderton fort. „Komischerweise hat es mir meine Mutter beigebracht, denn mein Vater war ebenfalls zu beschäftigt.“


  Johannes blickte von seinen Karten auf und runzelte die Stirn. „Wieso fragst du mich, ob ich schon einmal geangelt habe?“


  „Na ja, ich hätte Lust, zu angeln. Aber alleine macht das keinen richtigen Spaß. Und unsere rothaarige Wilde hier, ist einfach zu laut. Die vertreibt nur die Fische“, meinte Asmodeo und grinste mich an, als hätte er mir damit eins ausgewischt.


  „Deshalb verlierst du doch beim Poker“, verwies ich betont sachlich auf die nicht zu leugnende Tatsache.


  Asmodeo ignorierte mich. „Es gibt hier in der Nähe eine hervorragende Stelle, wo man sehr gut angeln kann. Es ist ein Holzsteg, der weit ins Meer hinausführt und den wir problemlos befahren können. Was meinst du?“


  „Wir fangen die Fische und Lilith muss sie zubereiten“, lachte Johannes.


  Asmodeo lachte ebenfalls. „Genauso habe ich mir das vorgestellt.“


  „Ich mir auch“, warf ich ein. „Und wir zünden den Grill mit den Streichhölzern von Johannes an, weil du hast dann ja keine mehr.“


  Asmodeo quittierte meine Bemerkung nur mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  „Wir gehen morgen angeln, abgemacht?“, vergewisserte er sich und Johannes antwortete: „Das klingt gut. Das machen wir.“


  Asmodeo mischte weiter sorgfältig die Karten. Dann sah er auf und blickte Johannes direkt ins Gesicht. „Ab morgen muss ich anfangen, mit Lilith gewisse Dinge zu trainieren. Dinge, die sie unbedingt kennen und beherrschen muss.“


  Diesmal antwortete Johannes nicht sofort, sondern nickte nur. „Und du kannst ihr diese …Dinge…beibringen?“, fragte er schließlich.


  „Ja“, sagte Asmodeo schlicht. „Das kann nur ich, niemand sonst.“


  Johannes nippte ausgiebig an seinem Whiskeyglas. Er fixierte Asmodeo. „Ich habe mich schon gefragt, wann du damit anfängst, …ihren Horizont zu erweitern.“


  Asmodeo räusperte sich und begann, für sie beide Karten auszuteilen. Das Thema war beendet.


  Johannes griff in die Seitentasche seines Rollstuhls und zog ein ledernes Etui heraus. Wortlos reichte er es Asmodeo, der es öffnete und sich eine lange dicke Zigarre herauszog. Mit seinem Einhandmesser schnitt er eine Kerbe hinein und dann reichte er das Etui und das Messer an Johannes weiter. Bald umhüllten sie beide dicke, miefige Rauchwolken. Es war einfach unerträglich.


  „Wie könnt ihr euch das nur freiwillig antun? Ihr stinkt. Wehe, ihr geht damit ins Haus!“


  Keiner der beiden antwortete mir. Sie waren in ihre Karten vertieft und würden bis zum letzten Streichholz miteinander unerbittlich ringen. Das konnte Stunden dauern.


  Ich fühlte die Müdigkeit in mir hochsteigen. Für ein anständiges Mädchen war es jetzt an der Zeit, ins Bett zu gehen.


  „Gute Nacht, Jungs“, sagte ich. „Wenn ihr etwas braucht, wagt ja nicht, mich zu rufen.“


  „Gute Nacht, Lilith“, antwortete mir Johannes mit seinem unwiderstehlichen Jungenlächeln, das ich schon so lange nicht mehr auf seinem Gesicht gesehen hatte.


  Asmodeo wandte sich mir ebenfalls zu und meinte: „Schlaf gut und genieße deine Träume.“


  Ich ging ins Haus. Mozart folgte mir wie ein Schatten. Er würde vor meinem Bett schlafen und sich nicht von der Stelle rühren, bis ich aufwachte.


  Asmodeo hatte von meinen Träumen gesprochen und ich brannte voller Ungeduld darauf. Als Dämon hatte Asmodeo die Fähigkeit, mit mir gemeinsam zu träumen. Er würde auch heute Nacht zu mir kommen und mich mitnehmen. Irgendwohin, wo wir noch niemals gewesen waren und wo wir zusammen glücklich sein konnten. Es gab für uns keine Begrenzung, wir konnten in frühere Epochen reisen oder aber an phantastische Orte. Unsere Träume waren mehr als Träume. Sie waren real. So real, wie ein weiteres Leben.


  Und für einen Moment, für einen winzig kleinen Moment, würde ich alles hinter mir lassen. Die Querschnittslähmung von Johannes, die Gefahr, in der wir uns befanden und den Raben, dessen blutrote Augen von Tod und Vernichtung sprachen.


  Manchmal hatte es Vorteile, einen Dämon zu lieben.
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  Ich träumte, so wie immer. Ich stand vor dem großen eisernen Tor, das mir stets verschlossen blieb. Der Nebel war derartig dicht, dass ich meine Hand nicht vor Augen sehen konnte. Aber ich fühlte mich sicher.


  Gleich würde Asmodeo durch die Schwaden auf mich zukommen. Er würde mich bei der Hand nehmen und wir würden gemeinsam reisen.


  Meine Vorfreude, mein Sehnen, taten beinahe schon weh.


  Dann, endlich, hörte ich das Geräusch der sich nähernden Schritte. Ich versuchte, die Gestalt im Nebel ausfindig zu machen. Ich wollte schnellstmöglich bei Asmodeo sein.


  Jetzt konnte ich eine Bewegung erkennen. Ein Wesen schälte sich heraus, das ich im milchigen Halbdunkel nicht genau sehen konnte. Aber das brauchte ich auch nicht. Ich wusste genau, wer dort auf mich wartete.


  Beinahe blind streckte ich meine Arme aus und suchte nach Asmodeo. Als ich seinen Körper ertasten konnte, umarmte ich ihn stürmisch und hielt ihn mit all meiner Leidenschaft fest.


  Meine Lippen suchten seine. Gleichzeitig griff ich nach seiner Hand und wollte sie zu meinem Gesicht führen, wollte von ihm berührt und liebkost werden.


  Seine Hand war weich, nicht hart.


  Ich stutzte.


  Aber dann küsste er mich und ich gab mich seinen Lippen hin.


  Sein Kuss war schmerzhaft und hitzig. Er enthielt nicht die leiseste Spur von Liebe. Er weckte keinerlei Gefühl in mir. Ich konnte sein Verhalten nicht einordnen, ich konnte mir die Umstände nicht erklären.


  Ich wollte ihn nicht mehr küssen.


  Er machte weiter. Er nahm auf mich keine Rücksicht, sondern begann, an meinem T-Shirt zu reißen. Reflexartig versuchte ich, mich nach hinten wegzudrücken, aber seine Umarmung war eisenhart. Ich konnte mich nicht lösen.


  Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber er fing meine Hand ab. Er schlug mir ins Gesicht.


  Die Angst, die mit einem Mal in mir ausbrach, war kalt und lähmend.


  Das war nicht Asmodeo.


  Alle Kraft verließ mich. Ich war alleine im Nebel, in der Dunkelheit, mit einem Wesen, das mir überlegen war. Niemand würde mir helfen. Ich war in eine ausweglose Falle geraten.


  Die Gestalt zögerte, sie spürte, dass ich aufgab. Sie packte mich und begann, mich fortzuzerren. Tiefer in den Nebel hinein.


  Die Gestalt hatte gewonnen. Ich würde Asmodeo und Johannes nie wiedersehen. Ich würde sie auf unserer Insel zurücklassen und Asmodeo müsste die Bürde alleine tragen, sich um Johannes zu kümmern.


  Willst du das wirklich mit dir machen lassen? Willst du Johannes und Asmodeo tatsächlich im Stich lassen?- Glühende Wut kochte in mir über und ließ mich alles vergessen. Ich sprang hoch und trat mit aller Kraft zu.


  Ich spürte wie mein Fuß traf.


  Der Griff lockerte sich.
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  Ich riss meine Lider weit auf und fand mich keuchend und zitternd in meinem Bett wieder. Mein Gesicht brannte an der Stelle, an der ich geschlagen worden war.


  Die bernsteinfarbenen Augen von Mozart schienen in der Dunkelheit zu leuchten.


  „Es ist alles in Ordnung“, versicherte ich dem Hund.


  Er legte sich zurück und bald hörte ich seine regelmäßigen Atemzüge, als er einschlief.


  Mindestens ein weiteres Wesen hatte die Fähigkeit, in meine Träume zu gelangen. Ich war auch dort nicht mehr sicher.


  Ich hatte Mozart angelogen.


  Nichts war in Ordnung.
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  Die junge Asiatin trug einen weißen Mundschutz, während sie hochkonzentriert den Kleber für die künstlichen Fingernägel auftrug. Elisabeth Le Maas-Heller hatte sich zurückgelehnt, ihre Hände ruhten vor ihr auf dem Tisch und sie beobachtete die Frau aus halbgeschlossenen Augen durch ihre Wimpern hindurch.


  Cunningham hüstelte verlegen.


  „Ja?“, sagte sie.


  Er wies verstohlen auf die Kosmetikerin.


  „Sie ist taub. Einer ihrer unschätzbaren Vorteile“, beantwortete sie seinen stummen Impuls.


  Cunningham nahm auf einem Hocker Platz, den er schräg neben Elisabeths Behandlungsstuhl stellte.


  Die junge Frau begann, die künstlichen Fingernägel aufzukleben. Sie arbeitete präzise und mit hoher Professionalität.


  Cunningham versuchte, seine Nervosität zu kaschieren. Haltsuchend sah er sich im Zimmer um, bis sein Blick auf das makellose Bronzeschild fiel, das rechts neben der Tür angebracht war.


  Ankleide


  stand darauf geschrieben.


  Er fragte sich, ob die Bezeichnung Kosmetikraum nicht passender wäre.


  In seinem mehr als fünfhundertjährigen Leben hatte er sich vielen Veränderungen stellen müssen. Ordnung war das Zauberwort, das ihm stets geholfen hatte, sich anzupassen. Ordnung bedeutete Sicherheit. Für andere mochte es lediglich eine Marotte sein, aber ihn erfüllte es mit unbeschreiblicher Genugtuung, seitdem er jeden einzelnen Raum in Elisabeths Gebäudekomplex sowohl von außen als auch von innen mit einem Schild versehen hatte, welches darüber Auskunft gab, wofür das jeweilige Zimmer diente.


  Cunningham kam zu dem Schluss, die Beschriftung ändern zu lassen. Sein Blick kehrte zu Elisabeth zurück.


  „Viktor hat Kontakt aufgenommen“, sagte er. Er zögerte fortzufahren, weil er nicht gleich die richtigen Worte fand.


  „Und?“


  „Alles lief wie am Schnürchen. Er wollte sie verschleppen, um sie zurückzulassen. Vorher wollte er sich ein wenig mit ihr beschäftigen. Aber - … sie war stärker als er vermutet hatte. Sie hat sich losgerissen und ist ihm entkommen.“


  Elisabeths Gesicht blieb unbeweglich, ihre gesenkten Lider zuckten nicht einmal für eine Mikrosekunde. Stattdessen verfolgte sie gelassen den Fortschritt ihrer Maniküre. Ihre rechte Hand war fast fertig, es fehlte nur der Lack. Die Asiatin wandte sich gerade ihrer Linken zu.


  Cunningham kratzte sich verstohlen am Kinn. Er vermied es, Blickkontakt mit Elisabeth aufzunehmen, als er sagte: „Ihre Kraft wächst.“


  „Nein!“, brauste sie mit einer Heftigkeit auf, die ihn zusammenzucken ließ. „Lilith wird mich nicht noch einmal daran hindern, meine Familie durch die Barriere zu schleusen.“ - Elisabeth brach ab.


  Dann fuhr sie fort. „Schick Viktor erneut hin. Er soll es ein zweites Mal probieren und sich mehr anstrengen.“


  Auf Cunninghams Oberlippe bildeten sich kleine Schweißperlen. Er nahm sich ein Kleenex vom Behandlungstisch und tupfte sich über den Mund.


  Die junge Kosmetikerin feilte die künstlichen Nägel zurecht. Das sandige Geräusch, das dabei entstand, kratzte an Cunninghams Nerven.


  „Viktor weigert sich. Er ist es gewohnt, dass sich seine Opfer fügen. Er kann mit Widerstand nicht umgehen.“


  „Du hast ihn nicht ausreichend motiviert.“


  In Cunninghams rechter Gesichtshälfte zuckte ein Nerv, über den sein Willen keine Gewalt hatte.


  Der Geruch von Lösungsmitteln erfüllte die Luft. Die Kosmetikerin trug den Lack auf. Ein Tropfen der Farbe fiel auf die blütenweise Damastdecke herab, auf der Elisabeths Hände lagen. Der Tropfen war blutrot.


  „Ich habe getan, was ich konnte. Viktor hat sich nicht umstimmen lassen.“


  Diesmal bewegte Elisabeth ihren Kopf, und warf Cunningham einen kurzen Blick aus ihren Augenwinkeln zu, der seine inneren Alarmglocken schrillen ließ.


  „Hast du noch etwas von dem Destillat?“, fragte sie schließlich.


  „Ich habe ihm die Hälfte der Ampulle als Anzahlung gegeben. Die andere Hälfte hätte er bekommen, wenn er erfolgreich gewesen wäre.“


  Die Kosmetikerin setzte sich eine Juwelierlupe auf, um den Verschluss des Gelenkrings, den Elisabeth am linken kleinen Finger trug, mit Hilfe eines filigranen Uhrmacherwerkzeugs aufzuschrauben.


  Cunningham stierte wie gebannt auf das silberne, reich verzierte Schmuckstück. Auch Elisabeth widmete ihre Aufmerksamkeit jetzt der jungen Frau.


  „Gib ihm die zweite Hälfte der Ampulle, dafür soll er mir sein Erlebnis mit Lilith schicken. Und versprich ihm zwei weitere Ampullen, wenn er es heute Nacht noch einmal probiert.“


  „Zwei volle Ampullen?“ Cunningham traute seinen Ohren nicht.


  Elisabeth blieb stumm.


  Die Kosmetikerin hatte den Verschluss des Fingerrings geöffnet und nahm ihn vorsichtig ab. Unter der Prothese kam ein Stück blanker Knochen zum Vorschein – gerade groß genug, um daran das silberne Kunstwerk zu befestigen.


  Lilith hatte Elisabeth den Finger zerfetzt. Auf ihrer Flucht aus der Forschungsanlage der Studentenverbindung hatte sie auf den Raben geschossen und getroffen.


  Cunningham wusste, dass Samael Lilith diese Verstümmelung niemals verzeihen würde.
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  Asmodeo parkte den Van in einer kleinen Seitenstraße unter großen, knorrigen Eichen, die so aussahen, als würden sie dem Seewind schon seit Jahrzehnten starrsinnig trotzen. Ich stieg aus, öffnete die Heckklappe und hob den Rollstuhl auf den Gehweg. Dort faltete ich ihn auseinander, um ihn neben die Seitentür zu schieben. Dann ging ich ein paar Schritte weg und kehrte dem Wagen den Rücken zu. Dabei gab ich vor, mich um Mozart kümmern zu müssen. Ich befestigte eine starke Lederleine an seinem Halsband und prüfte ausgiebig den korrekten Sitz. Währenddessen hatte Asmodeo Johannes in den Rollstuhl gehoben und ihn bis zu uns geschoben.


  Ich blickte die beiden Männer meines Lebens an. Sie sahen aus, wie der Tod. Sie hatten bis tief in die Nacht hinein gepokert und unser Scotchvorrat neigte sich bedenklich dem Ende entgegen. Ich selbst war heute auch nicht wirklich taufrisch. Mein Traum hatte mich den Rest der Nacht über kaum ein Auge zumachen lassen.


  Trotzdem waren wir alle bester Laune - besonders Johannes, was mich innerlich jubeln ließ. Ich wusste auch, warum er sich gut fühlte. Auf unserem Gartentisch hatte am Morgen ein großer Haufen Streichhölzer an seinem Platz gelegen. Dort, wo er gepokert hatte. Er hatte Asmodeo vernichtend geschlagen. Asmodeo war restlos ruiniert und besaß jetzt kein einziges Zündholz mehr. Das musste ihn tief getroffen haben.


  Gemeinsam schlenderten wir bis zur Hauptstraße zurück und gingen Richtung Strand. Links und rechts von uns wuchs ein altehrwürdiger Laubwald. Die Baumkronen waren derartig ineinander verschränkt, dass kaum ein Sonnenstrahl hindurch fiel.


  Der Wald trat hinter uns zurück, als wir das Ende der Straße erreichten, die in einen Wendeplatz mündete. Von hier aus hatten wir einen atemberaubenden Blick auf das Meer.


  Die kleine Bucht lag mehrere Meter tiefer. Sie war von feinem gelbem Sand umsäumt und wurde von gigantischen Steinen begrenzt. Weiter zur Linken stieg die Küste an, sie war hier felsig und stark bewaldet. Nur ab und an lugten die schwarzen Schieferdächer schlossartiger Sommerresidenzen aus dem dunklen Grün hervor.


  „Sieh mal, Asmodeo“, sagte ich voller Bewunderung. „Du hättest dir auch einen solchen Palast anschaffen können. Die alten Villen da hinten scheinen sogar über Privatstrände zu verfügen.“


  Asmodeo, der schönen Dingen und imposanter Architektur alles andere als abgeneigt war, warf zu meiner großen Verwunderung jedoch nur einen kurzen, beinahe beiläufigen Blick in die Richtung, in die ich deutete.


  „Mir gefällt unsere Wohngegend besser“, antwortete er und wandte sich unserem Weg zu, ohne die Villen weiter zu beachten.
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  Nach wenigen Schritten führte ein breiter Holzsteg weit ins Meer hinein. Die verarbeiteten Balken waren vom Wind, von der Sonne und vom Meerwasser ausgeblichen und regelrecht poliert. Wir schritten über den Steg und ich musste lachen, als Mozart zwischen den Bodenhölzern hindurch lugte, dabei feststellte, dass das Wasser mehrere Meter unter uns war und plötzlich nicht mehr weitergehen wollte.


  Obwohl wir früh dran waren, war der Steg von zahlreichen Anglern bevölkert, die bereits erste Beute gemacht hatten. Einige benutzten kleine Netze, mit denen sie eine Art Sardinen fingen, andere hielten Angelruten, die sie ins Meer ausgeworfen hatten.


  Weiter draußen fanden wir einen leeren Platz. Asmodeo klappte einen kleinen Stoffhocker auf und breitete mehrere brandneue Angeln, Netze, Behältnisse und weiteres Zubehör aus, das er und Johannes auf der Herfahrt in der Stadt gekauft hatten. Sie hatten sich das volle Programm zugelegt. Der Inhaber des Ladens konnte für den Rest der Saison wahrscheinlich schließen, er hatte heute das Geschäft seines Lebens gemacht.


  Johannes und Asmodeo waren nicht zu bremsen gewesen, obwohl ich ihnen vorgerechnet hatte, wie viele Tonnen Fisch sie fangen müssten, damit sich ihre Investition auch nur annähernd rentieren würde. Sie hatten mich nur mitleidig angesehen und mir zu verstehen gegeben, dass sie mir ja auch nicht vorschreiben würden, wie viele Koffer ich in den Urlaub mitnähme. Der Logik konnte ich zwar nicht folgen, denn Angelruten und Netze kann man nicht anziehen, aber meine Männer freuten sich und allein darum geht es letztendlich bei jedem Spielzeug.


  Jetzt befestigten sie gewissenhaft verschiedene Haken an den Schnüren und steckten irgendwelche ekeligen Würmer darauf, die zappelten. Beide waren regelrecht versunken in ihr neues Hobby. Also blieb mir nichts weiter übrig, als mich zu verabschieden. Ich erklärte ihnen, dass ich mit Mozart spazierengehen würde und ließ sie mit ihren Mehlwürmern und Maden allein.


  Bald kletterte ich mit Mozart zwischen den großen Steinen umher, die sich am Ufer auftürmten, schaute hinauf zu den traumhaften Bürgerhäusern und kam schließlich zu der kleinen, versteckten Bucht, die ich vorhin gesehen hatte. Hier ließ ich Mozart laufen und ruhte mich auf einem der großen Granitquader aus. Aus meinem Rucksack zog ich eine Wasserflasche und trank. Danach gab ich auch Mozart zu trinken, indem ich ihm das Wasser in meiner hohlen Hand reichte.


  Schließlich zückte ich mein nagelneues Super-Handy, welches mir Asmodeo besorgt hatte, weil es nicht geortet werden konnte, und wählte die Nummer meiner Oma.


  Wider Erwarten hatte ich guten Empfang und Gerti hob ab. Sie freute sich sehr, meine Stimme zu hören. Wir hatten uns das letzte Mal vor drei Tagen gesprochen. Aber sie hatte sehr viel um die Ohren gehabt und hatte mich zu meiner großen Erleichterung nicht allzu sehr vermisst.


  „Stell dir vor, Lilith“, sprudelte es aus ihr heraus. „Ich habe die erste Fotoserie nach Italien geschickt und Guiliano ist völlig begeistert davon.“


  „Ich habe nichts anderes erwartet, Gerti. Du bist und bleibst die beste Fotografin der Welt“


  Meine Oma lachte. „Guiliano war der gleichen Meinung. Er lässt jetzt alle Vorbereitungen für die Ausstellung treffen.“


  Ich freute mich natürlich mit meiner Oma und war maßlos stolz auf sie. Guiliano war der Vater von Asmodeo. Seine verstorbene Frau, Asmodeos Mutter, und meine Oma waren sehr gute Freundinnen gewesen. Und deshalb verband Guiliano und meine Gerti ebenfalls eine alte Freundschaft. Eine sehr alte Freundschaft. Meine Oma hatte Asmodeo schon als Baby gekannt.


  Als Asmodeo die finanzielle Unterstützung für das Institut für Antriebstechnik an der Universität in meiner Stadt übernommen hatte, hatte sein Vater meine Oma gebeten, den Fortschritt der Forschungen in Fotos zu dokumentieren. Und Gerti war überglücklich gewesen, wieder in ihrem Beruf arbeiten zu können, den sie jahrelang meinetwegen vernachlässigt hatte.


  „Wie geht es Johannes?“, wechselte Gerti das Thema.


  „Johannes ist bereits auf dem Weg der Besserung. Allerdings“, ich zögerte, „das mit dem Laufen, das funktioniert nicht gut.“


  „Es ist schon ein großes Glück, dass Johannes diesen schweren Autounfall überhaupt überlebt hat, Lilith“, mahnte sie eindringlich. „Da dürft ihr jetzt nicht ungeduldig sein, wenn es mit seiner Genesung etwas dauert.“


  Wir hatten meiner Oma nicht den wahren Grund für Johannes Verletzung genannt. Wir hatten sie schlicht und einfach angelogen. Niemand außer uns dreien kannte die Wahrheit. Die Familie von Johannes wusste nicht einmal, dass er krank war. Sie dachten, er würde sich auf einer ausgedehnten Studienreise befinden.


  „Und wie steht’s mit unserem Haus, Gerti?“, lenkte ich ab.


  „Ach, das wird bald fertig sein. Du kennst ja Handwerker. Die brauchen immer wesentlich länger, als sie angeben. Aber das war mir von vorneherein klar, es regt mich überhaupt nicht auf. Ich warte einfach geduldig ab, bis sie soweit sind. Mir kommt es auf ein paar Tage hin oder her nicht an.“


  „Hauptsache, es wird wieder so wie früher.“


  „Na, ich hoffe doch, es wird etwas moderner und besser. Ich will dir schließlich keine abgewrackte Ruine hinterlassen, wenn ich mal das Zeitliche segne.“


  „Bei deiner Gesundheit überlebst du mich doch allemal, Gerti.“ Ich mochte es nicht, wenn sie davon sprach, dass sie irgendwann sterben würde.


  „Ach, Lilith. Das habe ich dir überhaupt nicht erzählt. Ich habe gestern eine Mitteilung von einer Versicherungsgesellschaft erhalten. Und stell dir vor, dein verstorbener Opa hatte allem Anschein nach eine zusätzliche Police auf das Haus abgeschlossen, von der ich überhaupt nichts wusste.“


  „Eine zusätzliche Police?“ Das klang seltsam. Nach den Erzählungen meiner Oma über ihren früh verstorbenen Mann wusste ich, dass er seine Unterlagen stets akribisch in Ordnung gehalten und Gerti in alles eingeweiht hatte.


  „Die Firma hat mir die Riesensumme gleich bar auf mein Konto überwiesen.“


  „Und was hast du mit dem vielen Geld vor?“


  „Nun, ich wollte dich eigentlich überraschen. Du weißt, dass ich von einem Wintergarten träume. Und den lasse ich jetzt gleich mit anbauen. Außerdem brauche ich ein neues Auto. Unser Karmann Ghia hat durch den Brand doch mehr gelitten, als ich dachte. Ihn herzurichten, käme wesentlich teurer, als einen Neuwagen zu kaufen. Den großen Rest des Geldes lege ich aber für dich zurück, Lilith. Du wirst im Studium sicher einen Zuschuss brauchen können.“


  Das war typisch für sie. Sie sorgte sich stets um mich.


  „Das muss nicht sein, Gerti, das weißt du, oder?“, beeilte ich mich zu sagen.


  „Das weiß ich, aber ich mache das gerne und trotzdem, mein kleiner Findling.“


  Meine Oma war dickköpfig, wie ich.


  Schließlich trug sie mir auf, Asmodeo und Johannes herzlich von ihr zu grüßen und ich versprach, bald anzurufen.


  Ich klappte mein Handy zu, steckte es in die Tasche und mir wurde bewusst, dass es inzwischen sehr warm geworden war. Mozart saß vor mir und wedelte fordernd.


  „Ok“, sagte ich. „Du willst es auch. Das ist eine gute Idee.“


  Die kleine Bucht war menschenleer. Ich blickte mich um, ging dann hinter einen der großen Felsen, holte aus meinem Rucksack meinen Bikini und zog mich um. Meine Kleider ließ ich bei dem Felsvorsprung liegen.


  Mit Mozart rannte ich in die Fluten. Das Wasser war kühl aber nicht kalt und wir blieben lange darin. Mozart war ein guter Schwimmer, er war nur etwas langsamer als ich. Ich wartete immer wieder auf ihn und er kam zu mir gepaddelt und stupste mich mit seiner nassen Nase an.


  Nachdem wir vom Schwimmen genug hatten, legten wir uns an den Strand und ließen uns von den Sonnenstrahlen trocknen.


  Die Anstrengungen der Nacht machten sich bemerkbar, ich döste ein wenig ein. Schließlich weckte mich mein knurrender Magen. Dicht gefolgt von Mozart ging ich zu dem großen Felsen zurück, bei dem ich meine Kleider deponiert hatte und zog mich an.


  Ich bückte mich, um meine Sandalen zuzumachen.


  Als ich mich aufrichtete, war der Himmel verdunkelt. Die Sonne ging gerade unter und vom Meer kamen zwei altertümliche Holzboote auf die Bucht zu. Zahlreiche Frauen saßen oder standen darin, ihre Haare waren offen, sie trugen weiße Gewänder und um ihre Hüften hatten sie Gürtel geschlungen.


  Die Kiele schürften in den Sand und die Frauen sprangen herunter. Sie liefen zu den Felsen. Sie holten Körbe, Decken, Holz und weitere Gegenstände aus den Boten und breiteten sie am Strand aus.


  Bald brannten die Feuer lichterloh, es war mittlerweile dunkel. Die Frauen begannen, um die Feuer zu tanzen. Sie sangen, sie lachten und immer wieder schöpften sie aus Tongefäßen eine Flüssigkeit, die sie in großen Kellen reihum reichten und begierig tranken.


  Für einen Sekundenbruchteil schloss ich die Augen.


  Als ich sie öffnete, standen die Sterne am Firmament. Ein heller Vollmond beleuchtete das Ufer. Der Gesang der Frauen klang jetzt anders. In ihren Händen blitzten Messer, ich konnte Gefangene am Boden liegen sehen.


  Und dann hallten die Schreie durch die Nacht.


  Der Sand färbte sich schwarz, die silbernen Strahlen des Mondes glitzerten metallen darauf. Ich versuchte, mich abzuwenden. Ich wollte die Bilder nicht mehr sehen. Allein ich hatte die Kraft nicht dazu.


  Die Frauen waren in Ekstase. Sie hatten jede Art von Hemmung abgelegt. Die Schreie verloren ihre Menschlichkeit. Sie gingen mir durch Mark und Bein und erschütterten meine Seele.


  Die Gesichter der Frauen waren zu unsäglichen Grimassen verzerrt. Überall konnte ich die dunkle, schmierige Substanz sehen, die an ihnen haftete.


  Ich konnte nicht mehr flüchten.


  Ich wollte nicht mehr flüchten.


  So sehr mich das Geschehen entsetzte, so sehr ich mich abgestoßen fühlte, so sehr zog es mich an, was mein Entsetzten und Grauen weiter steigerte.


  Doch ich fühlte es. Ich fühlte es genau. Mein Wunsch wuchs, bis er unermesslich groß wurde, bis er mich voll und ganz eingenommen hatte.


  Für mich gab es kein Halten mehr. Ich rannte los, auf die Frauengruppe zu.


  Ich wollte dazu gehören.


  Ich wollte mitmachen.


  Ich wollte auch diesen Rausch erleben.


  Ich…


  Ein harter Schlag traf meinen Rücken. Ich fiel nach vorne auf mein Gesicht und schlug unsanft mit dem Kopf gegen einen Felsen.


  Ich öffnete die Augen.


  Die Sonne schien von einem wolkenlosen hellblauen Himmel. Das Meer rauschte friedlich. Mozart stand über mir. Sein Rückenfell hatte sich aufgestellt. Er knurrte mich an und ich konnte seine Reißzähne sehen.


  Ich musste ein paar Mal durchatmen, bis ich mich halbwegs unter Kontrolle hatte. Ich hob meine rechte Hand und zeigte Mozart meine leere Innenfläche.


  „Es ist ok, Mozart. Ich bin wieder da.“


  Mit leicht gesenktem Kopf ging der Hund einige Schritte zurück. Dann legte er sich zu meinen Füßen. Er winselte.
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  Von weitem beobachtete ich meine beiden Männer, wie sie am Geländer des Stegs saßen und angelten. Johannes war durch die Sonne stark gebräunt und wenn er lachte, blitzten seine Zähne fast unnatürlich weiß in seinem Gesicht auf. Obwohl er im Rollstuhl saß, ging eine ungeheure Energie von ihm aus. Er hatte sich seit seiner Verletzung die Haare nicht mehr schneiden lassen. Sie waren länger als gewöhnlich, dicht und stark. Er wirkte wild und unbeugsam, wie ein Pirat.


  Mein Pirat.


  Und neben ihm stand ein unirdisch perfekter Engel.


  Mein Engel, Asmodeo.


  Asmodeos Haut war ebenfalls tief braun. Die Sonne hatte seine blonden Haare ausgeblichen, sie glichen dem hellen, fast weißen Sand in der Bucht. Seine Augen leuchteten wie der Himmel über uns.


  Ich blieb stehen und es fiel mir schwer, Atem zu holen, so intensiv waren meine Gefühle für die beiden. Wie angewachsen stand ich da, versunken in meine Emotionen, während ich den Augenblick auskostete und gleichzeitig Angst hatte, dass er jeden Moment abrupt enden könnte.


  Mozart holte mich in die Realität zurück. Er hatte sich an die Spalten zwischen den Bodenplanken gewöhnt und ignorierte sie einfach. Er brannte darauf, zu den beiden Männern zu kommen und zog dermaßen stark an seiner Leine, dass ich ihn kaum halten konnte.


  Asmodeo bemerkte uns als Erster. Er winkte uns zu. Johannes strahlte uns entgegen. Allem Anschein nach hatten sich beide bestens amüsiert.


  „Und“, fragte ich, als ich bei ihnen angekommen war, „wo sind die alten Stiefel?“


  „Welche Stiefel?“, wiederholte Johannes.


  „In den Filmen fischen die Angler immer alte Stiefel heraus.“


  „Wir nicht!“, sagte Johannes. „Wir haben etwas gefangen, was essbar ist.“


  „Wobei ich darauf hinweisen möchte, dass ich mehr gefangen habe, als Johannes“, verdeutlichte Asmodeo. Ich hatte Recht gehabt. Das gestrige Pokerspiel hatte seine Spuren hinterlassen.


  „Dann lasst mal sehen“, forderte ich die beiden auf.


  Asmodeo hob stolz einen Eimer voller Seewasser empor, in dem sieben zeigefingerlange Fische schwammen. Ich war stumm vor Staunen.


  „Vier davon habe ich gefangen“, sagte Asmodeo.


  „Aber meine sind größer“, beeilte sich Johannes, zu ergänzen.


  „Jungs! Was für ein Fang!“, lobte ich beide überschwänglich.


  „Ja, nicht wahr?“ Asmodeo sprühte regelrecht vor Enthusiasmus. „Und unsere Fische werden sicherlich hervorragend schmecken. Sie sind vollkommen frisch.“


  „Aber sie leben doch noch!“, warf ich ein, während ich den kleinen Babys beim Herumschwimmen im Eimer zusah.


  Asmodeo blinzelte unschuldig. „Nicht mehr lange.“


  „Nun, ich bringe die armen Dinger jedenfalls nicht um“, stellte ich klar. „Seid ihr überhaupt sicher, dass die ausgewachsen sind?“


  Johannes bedachte Asmodeo mit einem vielsagenden Blick, als wollte er ihn darum bitten, mit mir etwas nachsichtig zu sein. Hier war eindeutig weibliche Diplomatie gefragt.


  „Wie wär’s, wenn wir nicht nur eure Fische nehmen, sondern uns noch mehr Seafood auf dem Markt kaufen, damit wir eine richtig üppige Meeresplatte anrichten können? Frisch gegrillt, duftend, mit langsam zerlaufender Kräuterbutter… - Ihr habt doch sicher Riesenhunger, oder? “


  Johannes und Asmodeo schluckten hörbar. Sie sahen sich kurz an. Dann antwortete mir Johannes, betont desinteressiert, während Asmodeo mit unglaublicher Schnelligkeit begann, das Angelzeug zusammenzupacken: „Wenn es dir so wichtig ist und du darauf bestehst, ist das vielleicht keine schlechte Idee.“


  „Wie hast du deinen Vormittag verbracht?“, fragte mich Asmodeo. Er drehte mir gerade seinen gebeugten Rücken zu und kämpfte mit dem Reißverschluss einer der Angeltaschen, der nicht zugehen wollte.


  „Ich habe mir mit Mozart eine kleine Bucht gesucht und war schwimmen.“


  „Und wie war’s?“, wollte Johannes wissen.


  „Es war ganz nett“, antwortete ich knapp.


  Kaum hatte ich das gesagt, blickten Asmodeo und Johannes gleichzeitig auf und musterten mich prüfend.


  „Du siehst geschafft aus“, meinte Johannes besorgt.


  „Ist etwas passiert?“, bohrte Asmodeo nach.


  „Nein, nichts von Belang, alles in Ordnung“, beeilte ich mich zu versichern, doch ich sah ihren Gesichtern an, dass sie mir nicht glaubten. Sie wussten beide sofort, wenn mich etwas bedrückte.


  


  


  Kapitel 3 - Erfahren
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  Knapp drei Stunden später saß ich neben Asmodeo auf einer der großen Dünen vor dem ehemaligen Militärgelände und wir blickten hinunter zum Strand und weiter hinaus aufs Meer. Eine sanfte Brise zauste an unserem Haar und ließ die langen Dünengräser um uns herum rascheln. Erst in großem Abstand sahen wir zu unserer Rechten Urlauber, die sich sonnten und badeten. Bis zu uns hatte sich niemand verirrt. Wir waren allein.


  Nachdem wir heimgekommen waren, hatten wir uns ein opulentes Mal aus gegrilltem Fisch zubereitet. Den phänomenalen Fang meiner beiden Ernährer hatten wir allerdings ins Meer zurückgeschüttet. Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, die kleinen Winzlinge sinnlos zu ermorden. Johannes und Asmodeo hatten meiner Bitte nach Amnestie für die Fische gnädig entsprochen, nachdem ich ihnen in Aussicht gestellt hatte, dass sie ja bald wieder angeln gehen könnten.


  Johannes wollte den Nachmittag mit Malen verbringen und hatte uns beide kurz nach dem Essen regelrecht weggescheucht. Mit entschiedenem Blick hatte er Asmodeo aufgefordert, mit mir endlich üben zu gehen. Und Asmodeo war dieser Aufforderung sogleich gefolgt. Mozart hatten wir bei Johannes gelassen.


  Ich wusste nicht, was jetzt auf mich zukam. Nervös packte ich eine Handvoll Sand und ließ ihn durch meine Finger rinnen.


  „Ich habe dich heute Nacht nicht gefunden“, sagte ich zu Asmodeo, während ich die rieselnden Sandkörner beobachtete.


  „Ich war da, ich war vor dem Tor und habe dich gespürt, aber du bist nicht gekommen.“


  „Ich war auch vor dem Tor.“ Ich griff erneut in den Sand und streute die Körner über mein ausgestrecktes Bein.


  „Du warst da?“


  „Ja. Und dann ist jemand gekommen.“


  Asmodeo fragte nicht weiter, er wartete darauf, dass ich fortfuhr. Ich wusste nicht warum, aber ich schämte mich für das, was in der Nacht passiert war. Ich fühlte mich beschmutzt.


  „Jemand ist gekommen und ich dachte zunächst, du wärst das. Er… er hat mich …umarmt und geküsst. Da habe ich gemerkt, dass es jemand Fremdes war.“


  Während meiner Erzählung hatte sich Asmodeo aufgerichtet. Er saß kerzengerade, sein Blick auf mich geheftet.


  „Wollte er dich mit sich reißen?“ Seine Stimme war tonlos.


  „Er hat es versucht.“


  „Und wie bist du ihm entkommen?“


  „Anfangs war ich völlig hilflos. Er hat sich mir… aufgezwungen. Es war schrecklich. Aber dann bin ich furchtbar wütend geworden und habe ihn getreten. Als er losließ, bin ich aufgewacht.“


  Asmodeo atmete heftig aus. „Ich bin heilfroh, dass es dir gelungen ist, zu fliehen.“


  Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. „Warum? Es bestand doch keine echte Lebensgefahr für mich, oder?“


  Asmodeos Blick sagte mir, dass der Vorfall sehr ernst war. „Das nicht. Das was dir gedroht hat, wäre viel schlimmer gewesen. Dieser – nennen wir ihn mal – Eindringling, wollte dich an einen Ort bringen, von dem aus du nicht mehr zurückgefunden hättest.“


  „Und dann? Was wäre mit mir dann passiert?“ Obwohl ich Angst vor seiner Antwort hatte und vor dem, was sich mir darin offenbaren würde, fühlte sich die Alternative, weiter im Unklaren zu bleiben, weitaus schlimmer an.


  Asmodeo erkannte meine Haltung. „Du wärst nie wieder aufgewacht. Dein Körper wäre als leere Hülle irgendwo in einer Klinik herumgelegen.“


  „Wie ein Komapatient?“


  „Exakt. Komapatienten. Deren Seelen haben sich verirrt und finden in der Regel nicht zurück.“


  Völlig geschockt saß ich im Sand, meine Hände zu Fäusten geballt.


  „Das wird dieser Mistkerl büßen. Das tut er nicht ein zweites Mal mit dir.“ Asmodeos Stimme war schneidend.


  Zwischen uns breitete sich eine unnatürliche Stille aus. Asmodeo griff zu mir hinüber, nahm meine immer noch zu Fäusten geballten Hände und öffnete sanft meine Finger.


  „Du musst dir über das, was da passiert ist, keine Gedanken machen, Lilith. Wie gesagt, ich werde mich um den Eindringling kümmern und ich kann dir garantieren, dass er dich nicht wieder behelligen wird. Und insgesamt ist das alles nur mein Fehler.“


  „Dein Fehler?“


  „Ja, mein Fehler“, meinte er mit dunkler Miene. „Denn ich habe versäumt, dir beizubringen, wie man mit diesen Träumen und Kontakten umgeht.“


  Ich dachte an das, was Asmodeo in letzter Zeit für mich und für Johannes getan hatte. Er hatte bestimmt keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen.


  „Wir waren einfach viel zu sehr beschäftigt“, setzte ich an, doch Asmodeo wischte meine Worte mit einer schnellen Geste seiner Hand weg. „Das mag sein. Trotzdem ist es unverzeihlich von mir, dass ich dich ungeschützt gelassen habe. Aber ich war mir einfach lange Zeit nicht sicher, ob du so bist… wie ich. Und ich bin mir immer noch nicht sicher.“


  Ich blickte ihn an und versuchte, in seine blauen Augen zu dringen. „Du weißt noch immer nicht, ob ich eine Dämonin bin oder ein Mensch?“


  Asmodeo lächelte schwermütig. „Ich müsste es wissen, wenn du eine Dämonin wärst, aber ich fühle bei dir nichts, was in diese Richtung weist…. Auf der anderen Seite hast du Fähigkeiten, die kein Mensch besitzt.“


  „Dieser Professor Brunner war überzeugt davon, dass ich eine Dämonin bin. Er hat mir gesagt, ich hätte mich in meinem Körper versteckt und dass die eigentliche Lilith tot sei.“


  Asmodeo lachte böse auf. „Diesen Brunner können wir nicht mehr zur Rede stellen. So viel steht fest.“


  Ich blieb stumm und die Frage, die mir der Professor und seine Leute von der Studentenverbindung wiederholt gestellt hatten, stand wieder vor mir. „Sind wir sicher?“, hatten sie während der Folter ständig wissen wollen. Ich hatte damals keine Antwort geben können und konnte es jetzt auch nicht.


  Asmodeo durchbrach meine Erinnerungen. „Wir können versuchen, deine Vergangenheit zu erforschen. Aber nur, wenn du das möchtest, Lilith, …wenn es dir wichtig ist. Unabhängig davon muss ich dich aber in die Lage versetzten, mit deinen Fähigkeiten angemessen umzugehen. Betrachte es einfach als meine Art von…- sagen wir einmal - Selbstverteidigungstraining.“


  Ich schwieg erneut.


  „Du musst keine Angst haben, Lilith“, bat er eindringlich. „Wir wissen beide, dass wir uns gegenseitig besuchen können. Du hast mich sogar zweimal bei vollem Bewusstsein kontaktiert. Du wirst das sehr schnell lernen, glaub mir.“


  Ich versuchte, Asmodeo tapfer anzulächeln. Ich hatte keine Angst. Darum ging es mir nicht. Ich vertraute ihm blind. Ich wusste nur nicht, ob er Recht hatte, was meine Fähigkeiten betraf. Das alles klang …irreal, …fantastisch. Es fiel mir schwer, diese Seite meines Wesens zu akzeptieren – wenn sie denn tatsächlich existierte. Letztendliche Gewissheit würde mir mein Selbstverteidigungstraining – wie Asmodeo es genannt hatte – geben. Und ich zweifelte stark, war hin- und hergerissen, ob ich diese Gewissheit überhaupt haben wollte.


  Ich schwieg und horchte in mich hinein, analysierte meine widersprüchlichen Gefühle. Und dann hörte ich mich sagen: „Gestern auf der Mole, nachdem ich das mit dem Scheiterhaufen erlebt hatte, hast du mir erklärt, ich könnte das steuern. Bitte zeig es mir.“


  Asmodeo wirkte sichtlich erleichtert. „Du musst dir das so vorstellen, Lilith: Es ist, als würde jemand vor deiner Haustür stehen und anklopfen. Du hörst das Pochen und es ist deine eigene Entscheidung, ob du deine Tür öffnest, oder nicht. Du kannst vorher sogar heimlich nach draußen spähen und feststellen, wer um Einlass bittet. Verstehst du das?“


  „Ja?“, antwortete ich zögerlich, denn eigentlich verstand ich nicht.


  Asmodeo sah mich aufmunternd an. „Ich werde es dir zeigen. Schließ deine Augen und warte auf mich an der Stelle, an der du immer auf mich wartest.“


  Ich nahm Abschied vom blauen Himmel über uns, schloss meine Augen und zog mich in mich selbst zurück. Ich legte meine Zweifel ab und ließ mein reales Leben hinter mir. Bald, sehr bald, umschloss mich der Nebel. Kalt und feucht schenkte er mir die gewohnte Vertrautheit.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken an das eiserne Tor und wartete auf Asmodeo. Nur einen Augenblick später stand er vor mir. Seine Augen leuchteten intensiv und ich merkte, dass es für ihn viel wichtiger als für mich war, mehr über mich zu erfahren.


  „Das war doch gar nicht schwer“, sagte er.


  „Das ging schneller, als ich dachte“, antwortete ich mit gemischten Gefühlen.


  Er lächelte mich an. „Das war der erste Schritt, Lilith. Wollen wir jetzt versuchen, ob du laufen kannst?“


  „Laufen?“


  „Ja. Ich werde mich zurückziehen. Und du musst gut aufpassen. Wenn du wirklich sorgfältig darauf achtest, wirst du merken, wenn ich zu dir komme.“


  „Wie denn?“, fragte ich. Auf der einen Seite war ich neugierig und wollte diesen Versuch starten. Auf der anderen Seite hatte ich Angst davor, Asmodeo zu enttäuschen, der ganz offensichtlich davon überzeugt war, dass noch ganz andere Fähigkeiten in mir schlummerten.


  „Wie das funktioniert, kann man schlecht in Worte fassen. Lass dich einfach darauf ein. Das musst du selbst erleben und erfahren.“


  Er ließ meine Hand los und bewegte sich rückwärts von mir weg. Am liebsten wäre ich ihm nachgelaufen. Aber ich ließ ihn ziehen, bis ihn der Nebel verschluckt hatte. Dann wartete ich.


  Nichts geschah.


  Es war, wie ich es befürchtet hatte.


  Ich war nicht in der Lage, Asmodeo zu erkennen. Und wenn es mir nicht einmal bei Asmodeo gelang, der mir absolut vertraut war, würde ich einen Fremden erst recht nicht im Vorfeld entdecken können.


  Der Nebel veränderte sich. Er wurde heller, er schien unvermittelt zu glühen, als wäre er lebendig und wollte meine Aufmerksamkeit erregen. Das Pulsieren dauerte nur einen Herzschlag. Aber ich konnte die Zeit anhalten und in die Länge ziehen. Das Licht wurde intensiver und mir war klar, dass es Asmodeo war, der mit mir Kontakt aufnahm. Ich spürte es ganz genau. Er kam durch das gleißende Licht auf mich zu. Er wirkte ernst und gefasst.


  Ich lief ihm entgegen und fiel ihm um den Hals.


  „Siehst du, Lilith? Du kannst es!“, sagte er. Er schien stolz auf mich zu sein.


  „Aber dafür brauche ich schrecklich viel Kraft. Es ist unbeschreiblich anstrengend.“


  „Wenn du es ein paarmal gemacht hast, ist es nicht mehr als ein unbewusster Reflex.“


  Bebend vor Erschöpfung hielt ich mich an ihm fest.


  „Und wenn jemand kommt, der mir Böses will? Kann ich ihn sicher abblocken?“


  Asmodeo küsste mich sanft. „In den allermeisten Fällen kannst du das, Lilith.“


  Ich hatte das unstillbare Bedürfnis, mich auszuruhen. Ich war müde und fühlte mich verbraucht. Ich schloss meine Augen. Doch Asmodeo blieb unerbittlich.


  „Nein, nein, wir machen jetzt keine Pause, Lilith. Zuerst müssen wir sichergehen, dass du deine Lektion beherrschst. Diesmal wirst du verhindern, dass ich mit dir Kontakt aufnehme. Du wirst mich abblocken. Du wirst mir den Zutritt zu deinem Wesen verweigern.“


  Ihm zuliebe kratzte ich meine Reserven zusammen.


  Asmodeo verschwand in den Schwaden und die lähmende Erschöpfung kam zurück. Ich stützte mich am Tor ab und sammelte meine Kräfte. Der Nebel war undurchdringlich, wie immer. Ich hatte Mühe wach zu bleiben.


  Das Licht – es kam erneut auf mich zu. Ich fühlte es mehr, als ich es sah. Ich hielt die Zeit an und die Helligkeit blendete mich. Ich spürte Asmodeos Energie und seinen Wunsch zu mir zu kommen.


  Sein Wunsch war mein Wunsch – intensiv und voller Sehnsucht, alle anderen Gedanken und Empfindungen verdrängend.


  Ich blickte ihm entgegen und ich brachte es nicht fertig, ihn von mir auszuschließen. Ich wollte bei ihm sein. Mit jeder Faser meines Herzens zu ihm gehören.


  Das Licht wurde stärker und schmerzte in meinen Augen. Und dann wusste ich, dass Asmodeo bereits sehr nahe war. Ich wusste, dass er gleich seine Hand ausstrecken und mich berühren würde.


  Ich starrte in das Licht. Es kostete mich eine unglaubliche Überwindung, aber schließlich befahl ich der Helligkeit, zu verschwinden. Ich befahl das Dunkel zurück. Das Licht hielt inne, vibrierte und erlosch.


  Ich sank am Eisengitter zusammen, erleichtert, dass ich es geschafft hatte, einen Kontakt zu unterbinden, gleichzeitig aber unbeschreiblich traurig über meine Einsamkeit. Ich konnte nicht länger im Nebel bleiben. Ich musste zurück zu Asmodeo. Zurück in mein wahres Leben.


  Als ich meine Augen öffnete, war Asmodeo dicht vor mir. Er hielt mein Gesicht in beiden Händen und lächelte mich an.


  „Du hast mir nicht gesagt, dass es einen so traurig macht“, sagte ich.


  „Das geschieht nur, wenn man sich von geliebten Wesen trennt.“


  Ich ließ mich von ihm halten und wünschte mir sehnlichst, dass dieser Augenblick niemals enden würde.
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  Ich hatte mich vollständig verausgabt. Alles schmerzte. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt aufstehen konnte. An Asmodeo gelehnt verfolgte ich die Schaumkronen, die auf den Wellen tanzten. Ich lauschte in den Wind hinein, der über die Düne wehte und ich lauschte Asmodeos ruhigen Atemzügen. Mit Hilfe der wärmenden Sonnenstrahlen tankte ich neue Energie, die die Kälte in mir stückweise vertrieb.


  „Und, wie war ich?“, fragte ich schließlich, im Zweifel darüber, ob ich Asmodeos Ansprüchen hatte genügen können.


  „Einsame Klasse - wie immer“, antwortete er.


  Ein Stein fiel mir vom Herzen – ein wirklich großer Stein – und ich plapperte gelöst darauf los: „Du bist aber auch nicht ohne, weißt du? Wenn du nicht wärst, hätte ich es nicht probiert, geschweige denn, geschafft.“


  Er grinste. „Vielen Dank, ich nehme das Kompliment gerne an.“


  Es gab keinen Platz auf der Welt, an dem ich in diesem Moment lieber gewesen wäre. Und es gab keinen Menschen, kein Wesen, mit dem ich diesen Augenblick lieber geteilt hätte.


  „Wir müssen langsam gehen. Wir können Johannes nicht so lange alleine lassen“, mahnte Asmodeo.


  „Ihr beide kommt inzwischen sehr gut miteinander aus“, konstatierte ich das Offensichtliche.


  „Das stimmt. Anfangs habe ich mich mehr aus einer Art Pflichtgefühl heraus mit ihm abgegeben, denn ich stand und stehe immer noch tief in seiner Schuld. Aber mittlerweile…“, Asmodeo wirkte nachdenklich, „aber mittlerweile genieße ich es, wenn ich mit ihm zusammen bin. Es macht mir nahezu Vergnügen.“


  „Selbst wenn du beim Poker sämtliche Streichhölzer gegen ihn verlierst?“, grinste ich.


  Asmodeo lachte. Er stand auf und zog mich mit sich hoch. „Besonders dann, Lilith. Besonders dann.“


  Wir gingen über das ehemalige Militärgelände nach Hause. Die Wege waren hier nicht mehr als kleine Trampelpfade, es roch intensiv nach wilden Kräutern und Knoblauchblüten. Die Dünen hielten den Wind von uns ab und die Sonne zeigte ihre wahre Kraft. Wir schlenderten Hand in Hand dahin und genossen die Gegenwart.


  Bald tauchten die ersten Ferienbungalows unserer Siedlung auf. Und dann hörte ich es. Es war eindeutig Mozart. Er bellte - trocken und durchdringend.


  Er spielte nicht. Er jagte nicht. Er beschützte nicht.


  Er war aufgeregt.


  Er rief um Hilfe.


  Asmodeo und ich warfen uns einen Blick zu. Nur einen Wimpernschlag später ließ Asmodeo meine Hand los, wandte sich ab und stürzte unserem Haus entgegen. Ich spurtete so schnell ich konnte hinterher.


  Bei unseren gemeinsamen Joggingrunden hatte sich Asmodeo stets zurückgehalten. Jetzt rannte er in vollem Tempo und war sofort an die hundert Schritt vor mir. Statt den Weg über die Straße zu nehmen, hechtete er über den hüfthohen Zaun, der die Siedlung abgrenzte, hastete zwischen den Ferienhäusern hindurch und verschwand aus meinem Blickfeld.


  Ich folgte ihm und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Inständig hoffte ich, dass mit Johannes alles in Ordnung war. Ich wusste, ich würde es mir nie verzeihen können, wenn ihm etwas zugestoßen wäre.


  Endlich erreichte ich unser Grundstück, rannte die Auffahrt hinauf und erfasste mit einem Blick die Szene. Johannes saß in seinem Rollstuhl. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn, die Haut an seinen Händen war aufgeschürft. Ein Stück neben ihm lagen die Krücken, die wir für den Fall angeschafft hatten, dass seine Lähmung zurückging. Er musste mit seinem Rollstuhl ins Haus gefahren sein und sie sich irgendwie aus dem Abstellraum geholt haben, während wir weg waren. Er musste versucht haben, zu laufen.


  Der Verband an seiner Brust war verrutscht und mit hellroten Tupfern überzogen. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet.


  Johannes war blass. Doch worüber ich am meisten erschrak war der vollkommen verzweifelte Ausdruck in seinen Augen.


  Asmodeo stand etwas abseits. Er hielt Verbandszeug in der Hand und wirkte ratlos. Mozart hatte sich in eine Ecke verkrochen und ließ schuldbewusst seine Ohren hängen.


  „Asmodeo, würdest du bitte mit Mozart spazierengehen?“, bat ich, während ich meine Hand nach dem Verbandskasten ausstreckte.


  Asmodeo zögerte, nickte dann stumm, bevor er mir den Arzneikoffer entgegenhielt.


  Was jetzt getan werden musste, war allein meine Aufgabe.
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  Elisabeth hatte ihr Medaillon geöffnet und lauschte gedankenverloren der Melodie der eingebauten Spieluhr, bis sie endete. Ihre Züge wirkten entrückt, beinahe friedlich. Sie hatte ihr Essen nicht angerührt.


  Jetzt stand sie vom Tisch auf und ging bis an den Zaun, ohne die perfekt getrimmte Schönheit ihres üppig blühenden Gartens zu registrieren. Unter ihr breitete sich die Stadt aus. Sie sah auf die Hochhäuser herab, blickte tief hinein in die Straßenschluchten. Bis hinauf zu ihrem Penthaus verlor sich das Motorengeräusch. Es wirkte wie ein fernes Summen kleiner Insekten.


  Bald würde sie all dies mit ihrer Familie teilen. Sehr bald schon…


  Sie hatte eine Scheibe Brot vom Tisch mitgenommen. Noch immer in Gedanken zupfte sie daran und warf die Krümel achtlos zu Boden. Ein leises Gurren ertönte, gefolgt von Flügelschlagen. Erst eine, dann mehrere Tauben kamen herbei. Sie ließen sich neben ihr nieder und pickten mit nickenden Köpfen die Brotkrumen auf.


  Cunningham hatte das Handy von Lilith nicht orten können. Sie hatten zwar die Telefone ihrer Großmutter und ihrer Freundinnen abgehört, aber auch das hatte nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Die Anrufe ließen sich nicht zurückverfolgen und Lilith hatte allen falsche Angaben über ihren Aufenthaltsort gemacht. Das gleiche traf für Asmodeo und Johannes zu.


  Elisabeths Leute hatten nahezu jeden Stein in halb Europa umgedreht – ohne Spur von Lilith, Asmodeo oder Johannes.


  Keiner der drei benutzte eine Kreditkarte oder führte Transaktionen über eine Bank aus. Zweifelsohne zahlten sie ausschließlich mit Bargeld und hatten offensichtlich auch falsche Identitäten angenommen. Sie blieben unauffindbar – wenigstens in der realen Welt.


  Viktor hatte es als Einziger geschafft, mit Lilith in Kontakt zu treten. Selbstredend hätte das Samael auch gekonnt. Aber dann hätte die Gefahr bestanden, Asmodeo zu begegnen. Und diese Begegnung musste momentan auf alle Fälle vermieden werden – zu viel hing davon ab, dass jetzt alles ohne größere Störung ablief.


  Die Tauben gurrten fordernd. Sie warf den Vögeln einige weitere Krumen zu.


  Alles, womit sie arbeiten konnte, war die Traumsequenz von Viktor mit Lilith, die er ihr überlassen hatte.


  Sie stierte blicklos vor sich hin und ließ die Szene vor ihrem inneren Auge abspielen – immer und immer wieder.


  Sie erlebte, wie Lilith den fremden Dämon empfing, wie sich ihr anfängliches Liebesspiel in blankes Entsetzen wandelte und wie Lilith schließlich aufgab, als sie sich von Viktor beinahe widerstandslos in den Nebel zerren ließ.


  Aber eben nur beinahe.


  Urplötzlich schoss eine Energie in Lilith hoch. Überaus gefährlich, überaus mächtig und absolut unkontrollierbar. Mit nur einem Tritt schaffte es Lilith, sich aus der an sich ausweglosen Lage zu befreien – sie hätte Viktor beinahe vernichtet.


  Dabei war Viktor selbst weit mehr als nur ein normaler Dämon. Aber das war Lilith ja auch, selbst wenn ihr das noch nicht bewusst sein sollte. In diesem Punkt beschlichen Elisabeth zusätzliche Zweifel. Wahrscheinlich hatte Asmodeo Lilith bereits über ihre besonderen Fähigkeiten aufgeklärt.


  Selbstvergessen hatte Elisabeth das restliche Brot zerdrückt. Sie öffnete ihre Hand, um die Brösel auf den Boden fallen zu lassen. Eine weiße Taube nutzte die Gelegenheit. Sie ließ sich auf Elisabeths Unterarm nieder und begann furchtlos, sich an dem Brot zu bedienen.


  Elisabeth ließ sie gewähren und streichelte mit ihrer freien Hand sachte das zutrauliche Tier, welches leise gurrte.


  Elisabeth kam ein Gedanke, ein leichter Verdacht. Warum war Lilith wütend geworden, obwohl sie sich selbst bereits aufgegeben hatte? Was hatte ihr die Kraft gegeben, sich mit einer solchen Vehemenz zu befreien?


  Elisabeth durchlebte den Augenblick nochmals, konzentrierte sich auf die Stelle, in der Lilith unvermittelt zornig wurde – doch sie fand nichts Außergewöhnliches.


  Und dann, gleichsam ohne Vorwarnung, empfing sie die Andeutung eines Gefühls, kurz bevor Lilith aufbegehrte. Elisabeth dachte sich noch intensiver ein, öffnete jede Pore ihrer Empfindungen. Schemenhaft, stückweise, versteckt und überlagert von Viktors eigenen geilen Gedanken legte sie ein anderes Gefühl frei. Anfänglich hielt sie es für Angst. Aber hinter dieser Angst lag eine zweite, weitaus stärkere Motivation.


  Elisabeth stutzte. Das konnte nicht sein – Dämonen waren diese Regungen völlig fremd. Und doch…


  Lilith liebte. Sie liebte bis zur Selbstaufgabe. Sie liebte Johannes und was noch entsetzlicher war, sie liebte Asmodeo. Daher kam ihre Kraft.


  Und Asmodeo? Dem war selbst Loyalität fremd. Sogar gegenüber seiner eigenen Familie. Wie sollte er da lieben können? - Aber er spielte allem Anschein nach mit und gaukelte Lilith etwas vor.


  Elisabeths Finger krampften sich zusammen, packten die Taube fester. Ihre Nägel krallten sich durch das schützende Federkleid hindurch in das zarte Fleisch hinein. Das Tier quietschte, zarte Knochen knackten.


  Mit der Hand, die den Vogel gerade noch gestreichelt hatte, ergriff Elisabeth den zuckenden Kopf der Taube und riss ihn ab. Warmes Blut schoss hervor, bespritzte den Terrassenboden, die Brüstung und Elisabeths Gesicht. Der Torso zuckte in ihrer Hand, der Schnabel blieb halb geöffnet, verharrte im letzten Schrei des Tieres.


  Wertlose Dachratte! - Achtlos warf Elisabeth beide Kadaverteile zu Boden.


  Die anderen Tauben hatten beim ersten Schreckensschrei des Vogels geräuschvoll das Weite gesucht. Jetzt ertönte eine andere Art von Flügelschlag – schwerer, kräftiger, dunkler. Elisabeth hob ihren Kopf und sah einen Raben herangleiten. Er kreiste kurz über ihr, bis er von einem zweiten und dritten Artgenossen Gesellschaft bekam. Gemeinsam schwebten sie auf den Boden herab und begannen mit ihren spitzen Schnäbeln, den Kadaver und den Kopf der Taube zu zerhacken. Besonders die Augen hatten es ihnen angetan. Bald war die weiße Taube, die ein paar Augenblicke zuvor noch gelebt hatte, nur mehr ein undefinierbarer Rest von Knochen, Fleischresten und einigen weißen Federn, die der Wind in der Umgebung verteilte.


  Immer mehr Raben tauchten auf, schwarz wie die Nacht, das Geräusch ihrer Flügel wurde zu einem rhythmischen Tosen. Elisabeths Penthaus war von einem lebendigen Ring umgeben, der das Sonnenlicht absorbierte und ihre Terrasse in ein unwirkliches Grau tauchte. Das Krächzen der Vögel erfüllte die Luft.


  Elisabeth war zufrieden. Sie würde mit Viktor sprechen, bevor dieser zum zweiten Mal in die Träume von Lilith eindrang. Sie hatte wichtige Informationen, die sie ihm mitteilen musste.
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  Behutsam öffnete ich die Klammern des verrutschten Verbandes. Mit angehaltenem Atem wickelte ich ihn ab und legte die Wunde frei. Sie blutete zwar, aber erleichtert stellte ich fest, dass es lange nicht so schlimm war, wie ich befürchtet hatte.


  „Ist die Verletzung aufgebrochen?“, fragte Johannes.


  „Der Riss ist nur oberflächlich. Es blutet kaum mehr. Die Heilung geht gut voran. Ich denke, in drei, vier Tagen brauchst du keinen Verband mehr.“


  „Toll“, kommentierte er gleichgültig. Meine positive Nachricht schien keinerlei Bedeutung für ihn zu haben.


  Ich verarztete ihn sorgfältig und schloss sein Hemd. Dann kümmerte ich mich um seine Kopfwunde und tupfte ihm das halb eingetrocknete Blut von der Stirn.


  „Ich habe es probiert“, sagte er, während ich arbeitete.


  Ich zögerte minimal, bevor ich ihm den Wundpuder leicht über die Platzwunde streute.


  „Ich musste doch einmal anfangen. Ich musste doch versuchen, aufzustehen.“


  „Vielleicht ist es zu früh“, meinte ich leise.


  Johannes sah mich nicht an. „Ja, vielleicht ist es wirklich zu früh. Vielleicht aber…“ - er beendete seinen Satz nicht.


  Ich verpasste ihm noch ein Pflaster, drehte sein Gesicht zu mir und musterte ihn lange und prüfend. Stumm erwiderte er meinen Blick. Sein Jungenlächeln kam zurück, aber es war nicht, wie gewöhnlich. Es war unecht, bitter und verhärmt.


  Ich setzte mich zu ihm auf den Schoß und wollte ihn, wie ich es immer tat, küssen. Er drehte seinen Kopf weg.


  „Das ist jetzt keine gute Idee, Lilith.“


  Ich stand auf und blieb vor ihm stehen. Er blickte mich nicht an, als er mit mir sprach. Seine Stimme war betont sachlich.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn ich heute etwas für mich bin. Ich fühle mich doch sehr erschöpft.“


  Ein Gefühl der Kälte ballte sich in mir zusammen, doch ich ließ mir nichts anmerken. „Das verstehe ich, Johannes. Du kannst dich ausruhen und kommst einfach später zu uns in den Garten“, antwortete ich stattdessen.


  Er atmete tief ein. „Nein, ich denke nicht. Ich bin wirklich müde. Ich werde heute früh ins Bett gehen.“


  „Wenn du meinst. Aber falls du dich anders entscheiden solltest, würde ich mich freuen“, versuchte ich es erneut.


  Ich betrachtete sein verschlossenes Profil. Verzweiflung machte sich in mir breit, die sich noch verschlimmerte, als er seine nächsten Worte sprach.


  „Rechne lieber nicht damit. Ich habe mir in der letzten Zeit vielleicht etwas zu viel zugemutet. …Und ich glaube, ich brauche den Abend zum Nachdenken.“


  Mir fiel keine Erwiderung ein. Ich stand hilflos im Raum, während Johannes seinen Kopf weiter abgewandt hielt. Ich verließ ihn, und bis ich die Tür schloss, blieb er in der gleichen Haltung zurück.
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  „Wie war’s mit ihm?“, fragte Asmodeo. Er saß auf der Brüstung unserer Terrasse und war gerade dabei, die Hundeleine von Mozarts Halsband zu lösen.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ist seine Wunde aufgebrochen?“


  Ich brauchte eine Weile, bis ich antworten konnte. „Das nicht, aber er ist entsetzlich niedergeschlagen.“


  Asmodeo schluckte schwer. „Er hat heute versucht, zu laufen. Er hat es mit aller Gewalt probiert. Und er ist gescheitert.“


  „Das kann er doch aber nicht erzwingen!“


  „Das ist ihm allzu schmerzhaft bewusst geworden. Er hat einen überaus starken Willen, aber heute hat er seine Grenzen erfahren müssen.“


  Ich ging vor Asmodeo in die Hocke und ergriff seine Hände. „Kannst du ihm nicht helfen, Asmodeo? Bitte! Gibt es nicht eine Möglichkeit, die…, die dir offen steht?“


  Asmodeo schüttelte den Kopf, wobei er mich unverwandt anschaute. „Da muss ich leider passen. Dämonen sind nicht gerade bekannt dafür, dass sie Krankheiten heilen. …Wir sind eher für das Gegenteil zuständig.“


  Meine Verzweiflung wuchs. „Bitte entschuldige, Asmodeo“, setzte ich erneut an, „ich wollte dich nicht bedrängen. Aber es muss doch einen Weg geben, ihm zu helfen.“


  Asmodeo schüttelte wieder den Kopf. „Du musst dich nicht entschuldigen. Wir können nichts weiter tun, als abzuwarten. Die Schwellung an seinem Rückgrat wird zurückgehen und er wird laufen können. Ich bin mir in dieser Beziehung ganz sicher.“


  „Bist du nicht.“


  Asmodeo blickte zu Boden und antwortete nicht.


  Die Hoffnungslosigkeit in mir schien mich zu verschlingen. „Ich glaube, Johannes ist nicht der Einzige, der heute Abend alleine sein möchte. Ich brauche auch etwas Zeit für mich und etwas Abstand.“


  Asmodeo betrachtete mich nachdenklich. „Fahr aber bitte vorsichtig, Lilith.“


  „Aber sicher, du kennst mich doch.“


  „Genau deshalb bitte ich dich darum.“
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  Ich holte meine Lederjacke und meinen Helm, verabschiedete mich mit einem Kuss von Asmodeo, knuddelte Mozart und winkte Laurent zu, die mal wieder auf Mozarts Decke lag.


  Ich fuhr mit meiner BMW auf der Bundesstraße Richtung Stadt und nahm die Strecke bis zum äußersten Ende der Insel. Dort befand sich ein Hochseehafen. Bevor es dunkel wurde, wollte ich ein paar Schiffen dabei zusehen, wie sie in See stachen oder zurückkehrten.


  Am Hafeneingang stellte ich das Motorrad ab und ging bis zum Ende des Quais. Rechts von mir befanden sich Reihen von Anlegestellen für Segel- und Motorjachten. Links von mir war ein tiefes Hafenbecken, in dem mehrere Fischkutter mit bunten Fähnchen über den Kabinen zufrieden und müde von der Arbeit vor sich hin schaukelten.


  Der Knall kam völlig unerwartet Er war laut und zerschnitt die vorabendliche Hafenidylle. Auf ihn folgte schnell ein zweiter und dritter. Möwen stoben erschreckt kreischend hoch in die Luft und flogen davon. Und dann wiederholte sich das Geräusch in regelmäßigen Abständen.


  Ich suchte die gegenüberliegende Seite des Hafenbeckens, von der die Geräusche zu mir herüberschallten, mit den Augen ab.


  Ich erblickte vier Männer, sie hielten Gewehre in der Hand. Ein schwarzer Gegenstand löste sich blitzschnell aus einer Art Katapult, um hinaus in die offene See zu segeln. Der erste Mann hob seine Flinte und schoss auf den Gegenstand. Die Tontaube zerbarst in mehrere Stücke, bevor sie ins Wasser fiel.


  Ich beobachtete die Männer. Sie waren mit Feuereifer bei der Sache. Sie lachten und applaudierten sich gegenseitig, wenn es ihnen gelang, zu treffen und sie zogen sich auf, wenn sie die Tontaube verfehlten.


  Die Dunkelheit senkte sich herab, bis sie die vier Männer schließlich zwang, aufzuhören. Sie packten ihre Gewehre in lange grüne Futterale, klappten die Schleuder zusammen und machten sich auf den Weg in die nahegelegene Hafenkneipe.


  Ich hatte ihnen lange zugesehen und darüber vergessen, die Schiffe zu beobachten. Jetzt war nicht mehr genügend Licht dafür übrig.


  Ich ging zu meiner BMW und fuhr über kleine Feldwege zurück zur Bundesstraße, vorbei an Salzfeldern, an deren Rändern pyramidenartig aufgeschichtetes Salz darauf wartete, verpackt zu werden. Ich passierte die Brücke zum Festland und streifte die kleinen Ortschaften. An einer Gabelung, die mir die Auswahl zwischen Nantes und Saint-Nazaire bot, entschied ich mich für die letztere Stadt und brauste zügig aber nicht zu schnell der Bretagne entgegen.


  Bald sah ich die Loire, die von einer himmelhohen Brücke überspannt wurde. Meine BMW trug mich wie schwerelos hinauf. Immer höher fuhr ich und ich konnte die Lichter von Saint-Nazaire vor mir liegen sehen. Am Scheitelpunkt der Brücke lenkte ich meine Maschine auf den schmalen Notgehweg beim Brückengeländer und genoss die einzigartige Aussicht und den Wind, der an meinem Haar riss.


  Ich beobachtete die Scheinwerfer der Autos, die wie kleine Punkte zwischen den Straßenlaternen hin- und herwischten, ich sah die Neonreklamen und einige große Frachter, die teilweise beleuchtet auf der Wasserstraße unter mir durch die Nacht glitten.


  Ich dachte an Johannes und an Asmodeo und ich erinnerte mich, wie verzweifelt Johannes heute Nachmittag gewesen war.


  Asmodeos Worte kamen mir in den Sinn. Wir würden nur abwarten müssen, bis die Schwellung zurückging. Dann würde Johannes wieder sein, wie früher. Er würde mit mir Taekwondo trainieren können und mit mir joggen gehen.


  Wir würden nur abwarten müssen.


  Bis dahin musste ich alles versuchen, um Johannes von seinen trüben Gedanken loszureißen. Er musste mit aller Kraft um seine Gesundheit kämpfen. Er durfte nicht aufgeben. Sonst war alles verloren.


  Dieses Tontaubenschießen war keine schlechte Sache. Die Männer, die ich beobachtet hatte, hatten sich jedenfalls blendend amüsiert. Sicherlich konnte man auch aus dem Sitzen schießen. Und diesmal würde ich meine Jungs nicht alleine lassen, sondern mitkommen.


  Und in zwei, drei Tagen würde ich Johannes dazu bringen, mit dem Training seines Oberkörpers zu beginnen. Dann hätten wir wieder eine Gemeinsamkeit und er würde keine Zeit mehr haben, sich zu grämen.


  Wir würden es schaffen.


  Hoffentlich.
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  Es war schon spät, als ich zuhause ankam. Aus Johannes Zimmer drang kein Licht nach außen. Asmodeo saß neben einer Petroleumlampe und las in einem großen, weiß eingebundenen Buch. Eine Flasche Mineralwasser stand auf dem Tisch. Laurent hatte sich auf Asmodeos Schoß eingerollt und Mozart lag schlafend auf seiner Decke.


  Als sie mich kommen sahen, erhob sich Mozart und lief mir freudig wedelnd entgegen. Ich kniete mich hin und knuddelte ihn ausgiebig. Erst dann ging ich zu Asmodeo und setzte mich neben ihn an den Gartentisch.


  „Ich dachte, du magst die Katze nicht“, bemerkte ich.


  „Das stimmt auch“, meinte Asmodeo betont leise. Erst jetzt fiel mir auf, dass er seltsam steif saß. „Aber sie hat mich mit ihrem einen Auge so lange angestarrt, bis ich sie zu mir hochgehoben habe. Das hätte ich nicht tun sollen. Seitdem liegt sie da. Wenn ich mich nur ein wenig bewege, faucht sie mich an und fährt ihre Krallen aus. Ich könnte sie abschütteln, aber vermutlich bricht sie sich dann ein Bein, altersschwach, wie sie ist und dann bekomme ich Ärger mit dir.“


  „Sie ist sicher ein gefährliches Tier“, spöttelte ich.


  Asmodeo lächelte. „Sie hat zweifelsfrei Charakter und setzt ihren Kopf durch.“


  „Wie ist dein Buch?“, fragte ich.


  „Phantastisch, wie ein neues Leben.“


  „Du solltest dich zum Dumas-Fan des Jahres wählen lassen.“


  „Jeder hat seine kleinen Schwächen. Ich denke da nur an Mozartkugeln.“


  Ich musste lachen. „Touché! …Übrigens, was hältst du von Tontaubenschießen?“


  „Trapschießen?“, Asmodeo horchte interessiert auf. „Das ist ganz nett. Mein Vater liebt das. Ich selbst schieße lieber auf… - aber lassen wir das.“


  Ich hatte Asmodeo dabei beobachtet, wie er auf andere Sachen geschossen hatte und wusste, wovon er nicht sprach.


  „Ich habe vorhin am Hafen ein paar Männer beim Trapschießen beobachtet“, fuhr ich fort. „Und ich habe mir gedacht, das wäre doch etwas für uns. Für uns drei.“


  Asmodeo klappte sein Buch zu und legte es behutsam auf den Gartentisch. Laurent hob kurz ihren Kopf und gab einen ärgerlichen Laut von sich.


  „Trap. Keine schlechte Idee, Lilith. Aber wenn, dann machen wir das richtig. Wirst du seekrank?“


  „Nein, oder zumindest weiß ich das nicht. Tretbootfahren auf dem Weiher zählt wohl nicht, oder?“


  Asmodeo zuckte nahezu bewegungslos mit den Schultern. „Ist auch ohne Bedeutung. Die nächsten Tage wird das Meer spiegelglatt sein. Bei dieser Wetterlage haben wir keinen hohen Wellengang zu erwarten. Ich muss nur einen Anruf tätigen, damit die Gewehre bis morgen Vormittag hier sind.“


  Asmodeo blieb sitzen.


  „Was ist?“, fragte ich ihn nach einer Weile.


  „Würdest du mir bitte helfen, die Katze herunterzuheben?“


  Lachend tat ich ihm den Gefallen. Laurent ließ sich ohne Widerrede von mir hochnehmen und schnurrte in meinen Armen.


  „Selbstverständlich ist sie bei dir lammfromm“, stellte Asmodeo sichtlich irritiert fest.


  „Selbstverständlich“, grinste ich. „Ich bin ja auch lieb.“


  Asmodeo verdrehte kurz seine Augen und ging ins Haus, um zu telefonieren. Ich blieb draußen und schmuste wechselweise mit der alten halbblinden Laurent und dem eifersüchtigen Mozart.


  Schon wieder hatte ich zwei.
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  Ich war zurück in meinem Traum. Die Gestalt kam aus dem Nebel auf mich zu. Ich hatte sie erwartet.


  Diesmal erschrak ich nicht. Ich wusste, es war nicht Asmodeo. Ich hatte den fremden Dämon bereits erkannt.


  Ich hätte ihn abblocken können - jederzeit. Aber ich tat es nicht. Ganz im Gegenteil – sehnlichst wünschte ich mir seine Gegenwart herbei.


  Allein stand ich vor dem Tor und sah, wie er sich materialisierte. Er näherte sich vorsichtig.


  Ich schritt ihm leicht verlegen entgegen, senkte meinen Blick, um dann zu ihm aufzuschauen.


  Er stürmte auf mich zu, behielt aber einen gewissen Abstand bei.


  „Hallo“, sagte ich leise.


  Er antwortete mir nicht.


  Undeutlich konnte ich ihn erkennen. Er war vielleicht etwas größer als Asmodeo, hatte ebenfalls blonde Haare und auch er war sehr muskulös.


  Er wartete noch immer ab.


  „Hallo, Fremder“, sprach ich ihn an. Meine Hand spielte kokett mit einer meiner Locken.


  In einem Halbkreis näherte er sich mir weiter, tastete sich an mich heran.


  Ich drehte mich mit ihm. Unsere Blicke trafen sich und hielten.


  „Warum bist du heute derartig scheu? Das warst du doch bei unserer letzten Begegnung nicht“, fragte ich ihn mit einem langsamen Lächeln.


  Der Fremde war nur wenige Schritte von mir entfernt. Seine Augen brannten kalt durch die Nebelschleier. Seine Pupillen waren unnatürlich erweitert. Normalerweise hätten sie mir Angst gemacht. Aber ich war in anderer Stimmung.


  „Und glaub mir, unsere letzte Begegnung ist mir stark im Gedächtnis geblieben. Wenn ich ehrlich bin, konnte ich gar nicht aufhören, an dich zu denken“, fuhr ich fort.


  „Du hast mich abgewiesen.“ Seine Stimme war noch kälter als seine Augen. Sie schien aus einem Grab zu kommen.


  Ich lächelte mit einer Spur von Verschämtheit und schüttelte meine Haare aus dem Gesicht. „Ich war nur überrascht und erschrocken über dermaßen viel Männlichkeit.“


  „Das kann dir der andere nicht bieten, gib es zu“, erwiderte er. Seine Augen wanderten unruhig hin und her.


  Inzwischen stand er dicht vor mir. Mit ausgestrecktem Arm hätte ich ihn berühren können.


  „Los, gib es zu!“, wiederholte er. „Gib zu, dass du es von mir brauchst.“ Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle.


  Aber auch ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich musste ihn berühren. Prüfend legte ich meine Hand auf seine Schulter und spürte sein Muskelspiel.


  „Und wie ich es brauche. Nur du kannst meine speziellen Bedürfnisse - wie soll ich sagen? - befriedigen, wenn du weißt, was ich meine“, raunte ich ihm hitzig entgegen.


  „Wie willst du‘s. Sag schon. Ich mag es, wenn man mich bittet. Und vielleicht bin ich dann in der Laune, dir das zu geben, was du brauchst!“ Er drängte sich an mich.


  Ich hatte jegliche Selbstbeherrschung verloren. Leise flüsternd schmiegte ich mich an ihn: „Ich will…“


  Er konnte es nicht mehr erwarten, meinen Wunsch zu hören und beugte sich zu mir herab.


  „Ich will…“, wiederholte ich, „…dass du stirbst.“


  Mit aller Kraft rammte ich ihm mein Knie in den Unterleib. Er stöhnte auf, dann brach er zusammen und blieb verkrümmt liegen. Er heulte vor Wut. „Dich mach ich fertig. Ich werde dich zerquetschen, du Dreckstück!“


  Asmodeo trat neben mir aus dem Nebel heraus und schnalzte mitleidig mit der Zunge. „Was bist du nur für ein Idiot.“


  Der Fremde brüllte heiser, sprang auf und stürzte sich auf Asmodeo. Er versuchte, Asmodeo mit beiden Händen zu würgen.


  Asmodeo packte die Arme und löste sie mühelos von seinem Hals. Die Berührung schien dem Fremden starke Schmerzen zu verursachen. Er begann zu zittern und ging in die Knie. Er keuchte.


  „Du wolltest dich mit mir anlegen?“, fragte Asmodeo. „Du hast wirklich gedacht, du kannst etwas gegen mich ausrichten?“


  Das Keuchen des Fremden war in ein Schluchzen übergegangen.


  „Ist dir diese glorreiche Idee in deinem süchtigen kaputten Hirn selbst gekommen, oder hat dich jemand geschickt?“, fuhr Asmodeo fort.


  Der Fremde wand sich vor Schmerzen, antwortete aber nicht.


  „Du versuchst hier, den Starken zu spielen. Aber du weißt es und ich weiß es. Zum Schluss wirst du mir alles erzählen“, meinte Asmodeo ohne jede Gefühlsregung. Dann drehte er sich zu mir um. „Lilith, möchtest du unserem Freund hier etwas mitteilen, bevor er uns …verlässt?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Gut“, sagte Asmodeo. „Würdest du uns dann bitte alleine lassen. Wir haben einiges unter vier Augen zu klären.“


  Ich wollte mich umdrehen und gehen, doch in dem Moment hob der Fremde seinen Kopf. „Du glaubst, er liebt dich, oder? Du glaubst, er hätte sich geändert?“


  Der Fremde blickte auf Asmodeo und lachte bösartig. „Sieh genau hin! Schau ihn dir an! Der benutzt dich nur. Der kann überhaupt nicht lieben. Keiner von uns kann das!“


  Asmodeos Gesicht blieb starr wie eine Maske. Kein Muskel bewegte sich darin. Er griff härter zu und ein entsetzlicher Schrei drang aus dem Mund des Fremden.


  „Hat er dir nicht gesagt, warum er gerade dich ausgesucht hat? Warum er sich seitdem verbiegt, dass es einem allein vom Zusehen schlecht wird? Warum er sogar deinen verkrüppelten Liebhaber pflegt, als wäre er der barmherzige Samariter und kein Dämon?“


  Seine Worte trafen mich ins Herz und ließen mich verwirrt zurück. Ich wollte nachfragen. Ich wollte Klarheit haben, was der Dämon mit seinen Andeutungen, die mehr schon Anschuldigungen glichen, meinte. Aber Asmodeo kam mir zuvor. Er trat dem Fremden gegen dessen Brust und der Fremde brach nach vorne zusammen.


  „Du kannst mich auslöschen, aber du wirst uns nicht aufhalten!“, heulte der fremde Dämon auf.


  Asmodeo griff in seine Hemdtasche und holte eine Kette mit einem Anhänger heraus, die er dem Fremden umhängte. „Lilith, es ist besser, wenn du jetzt gehst“, forderte er mich erneut auf. Seine Stimme war ruhig, ohne jede Emotion.


  Ich zögerte, unschlüssig, ob ich seiner Aufforderung wirklich folgen wollte. Ein Teil von mir hätte Asmodeo nur allzu gern bei dem geholfen, was er jetzt vorhatte. Doch dann drehte ich mich weg und schritt in den dichten Nebel hinaus.


  Hinter mir hörte ich den Fremden. „Samael!“ rief er einmal mit sich überschlagender Stimme. Dem folgten seine langgezogenen Schreie, die mich begleiteten, bis ich den Nebel verlassen hatte.


  Seine Schreie weckten keinerlei Mitgefühl in mir.
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  Elisabeths Partys waren die angesagtesten in der ganzen Stadt. Wer hier eingeladen war, wer hier Zutritt fand, war entweder ungemein reich, mächtig und berühmt, oder jung und gutaussehend. Sehr selten trafen beide Kategorien auf einen Gast zu.


  Wenn man aber einmal hier war, vergaß man alles. Geld spielte keine Rolle mehr und Gesetze galten nur für die anderen. Keine Sorte Alkohol, keine Droge, keine sexuelle Praktik, die hier nicht geboten wurde. Es war nicht nötig, diskret zu sein, jeder der Anwesenden fühlte sich hier sicher, jeder ließ sich gehen.


  Politiker, Firmenbosse, hohe Beamte, Stars, Zeitungsschreiber, männliche und weibliche Models waren ebenso zu finden wie die Mächtigen der Unterwelt – jeder konnte sich hier ausleben.


  Da den Gästen klar war, worauf alles hinauslaufen würde, ging man es am Anfang ruhig an. Zunächst aß man die exotischsten Speisen, trank die teuersten Drinks und Cocktails. Erst etwas später würden Ecstasy, Koks, Heroin und Crack hinzukommen, es würde getanzt werden und dann könnte man sich auf die zahllosen mehr oder weniger privaten Räume verteilen, um das zu tun, was die Meisten hier für das Wichtigste in ihrem Leben hielten. Und nebenbei, ganz nebenbei, baute man seine Netzwerke aus, schloss Verträge ab, holte sich die politische Unterstützung, die man für seine Projekte brauchte.


  Hier, in diesem geschützten Rahmen, war alles leicht.


  Elisabeth war als Gastgeberin in ihrem Element. Sie wurde umschwärmt, hofiert und bewundert – sie sah auch wirklich hinreißend aus.


  Ihr schwarzes Haar war hochgesteckt und wurde von zwei goldenen Nadeln gehalten. Um ihren makellos schönen Hals lag ihr diamantenbesetztes Medaillon. Ihr enganliegendes weißes Abendkleid war aus fließender Seide und betonte ihre perfekten Rundungen. Sie sah aus, wie die Sünde persönlich.


  Wie bei jeder ihrer Party, stand sie auch dieses Mal am Eingang, um ihre Gäste willkommen zu heißen. Je mehr Zeit sie für einen Neuankömmling aufbrachte, je länger sie sich mit ihm unterhielt, desto wichtiger war er.


  Ein Mann erschien, er war hochgewachsen, keine vierzig, mit hellblondem, fast weißem Haar. Er bewegte sich mit energischer Geschmeidigkeit. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gehauen und seine hellgrünen Augen enthielten nicht die geringste Spur von Wärme.


  Als Elisabeth ihn sah, verließ sie ihren Platz neben dem Portal, ging auf ihn zu, hielt ihn an beiden Oberarmen fest, beugte ihren Kopf vor und simulierte einen Begrüßungskuss.


  „Elisabeth, du siehst heute umwerfend aus“, sagte er zu ihr.


  „Du aber auch, Clement“, erwiderte sie charmant.


  Beide gaben sich den Anschein, als würden sie sich über die Bemerkung des jeweils anderen köstlich amüsieren und lachten sich an, lachten in die Runde. Jeder, der sie sah, beneidete sie.


  „Clement, mein Lieber“, sagte Elisabeth mit genau der richtigen Mischung Vertrauen und professionellem Interesse in der Stimme. Geschickt verbarg sie darunter ihre rasende Ungeduld. Sie wirkte locker und gelöst. „Wie steht es mit unserem einzigartigen Projekt?“


  „Bestens, Elisabeth, bestens. Es macht gewaltige Fortschritte“, erwiderte Clement.


  Elisabeth nickte leicht. Für den Moment war sie zufrieden.


  „Wen hast du uns heute Abend mitgebracht“, fragte sie Clement und wandte sich seiner Begleiterin zu. Die junge Frau war bestenfalls Anfang zwanzig. Sie war fast so groß wie der Mann, der sie mitbrachte, und schlank wie ein Model. Elisabeth streckte ihre Hand mit dem Gelenkring aus und ließ ihre Finger durch die endlos langen, braunen Haare der Frau gleiten. „Sie haben wunderschönes Haar. Allein dafür wird Sie Clement für immer lieben.“


  Bevor die junge Frau etwas antworten konnte, lachte Clement wieder los, diesmal unverhohlen und schallend. Elisabeth stimmte mit ein, klopfte Clement sanft an die Schulter und wandte sich nochmals an seine Begleiterin. „Passen Sie mir auf Herrn Hohenberg nur gut auf, meine Liebe. Er ist für mich von unschätzbarem Wert.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich Elisabeth ab, um einige Politiker zu begrüßen, die ihre Frauen offensichtlich zuhause gelassen hatten.


  Mitten in der Bewegung hörte sie den gellenden Schrei. „Samael!“ – brauste es in ihrem Kopf. Sie hielt kaum merklich inne, bevor sie zu den Staatsmännern ging und ein paar nette Belanglosigkeiten wechselte.


  Sie hatte die Stimme erkannt. Viktor rief um Hilfe. Er schrie vor Todesangst und dann vor Schmerzen.


  Elisabeth betrieb nach außen hin ihre oberflächliche Konversation weiter, bediente sich am Buffet, hatte für jeden eine geistvolle Bemerkung auf den Lippen, während sie innerlich angespannt lauschte und darauf wartete, dass Viktors Agonie ein Ende fand. Viktor war stark, sein Gegner äußerst geschickt und erfahren in diesen Dingen – es dauerte seine Zeit.


  Als sie sich sicher war, dass Viktor aufgehört hatte zu existieren, gab sie Cunningham ein unmerkliches Zeichen mit den Augen. Sie ging hinaus bis zu einem uneinsehbaren Teil der Terrasse ihres Penthauses. Cunningham folgte unauffällig und schloss die schwere Glastür hinter ihnen.


  Sie waren alleine.


  Elisabeths Gesicht wirkte entschlossen, beinahe entrückt. „Du kümmerst dich um unsere Gäste. Wenn jemand nach mir frägt, habe ich einen wichtigen Geschäftstermin.“


  „Wann bist du zurück?“


  „Keine Sorge, mein lieber Charles. Du wirst der Erste sein, der es erfährt.“ Mit diesen Worten öffnete sie den Reißverschluss ihres Kleides, streifte die Träger ab und ließ die Robe zu Boden gleiten. Nackt stand sie vor Cunningham, nackt und atemberaubend schön. Sie stieg aus ihren Pumps, zog ihre Haarnadeln heraus und legte sie in Cunninghams Hände. Nur ihr Medaillon behielt sie an.


  Cunningham wusste, was jetzt passieren würde. Er zitterte vor Erregung. Sie trat einen Schritt von ihm zurück, bis ihr Rücken das Außengeländer berührte. Sie hob ihre Arme hoch über den Kopf, ihr Gesicht war ausdruckslos und doch konzentriert.


  Cunningham wagte nicht, sich zu bewegen.


  Sie drückte ihren Rücken durch, beugte sich nach hinten, weit über das Geländer hinaus. Ihr Körper, der sich ihm entgegenreckte, schimmerte im Mondlicht.


  Und als er seine Hand ausstreckte, um sie zu berühren, stieß sie sich ab und fiel nach hinten in die bodenlosen Tiefen.


  Cunningham sprang nach vorne und blickte ihr nach. Sie stürzte der Straße entgegen, stumm, ohne jedes Geräusch. Dann veränderte sich ihre Gestalt, verlor ihre Konturen, verlor ihre Substanz. Sie wurde zu einem formlosen Schatten, dunkel und undefinierbar.


  Es dauerte nur einen Wimpernschlag, dann durchbrach ein schwarzer Vogel den rußigen Dunst.


  Es war ein Rabe, seine Augen glühten rot.


  Der Rabe vollführte einige Flügelschläge und verschwand im Nichts.
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  Es war nicht schwer, den Nebel zu finden. Der Rabe tauchte hinein, hielt sich aber zunächst nur am äußersten Rand auf. Witternd, lauschend ließ er sich auf dem felsigen Boden nieder. Nichts als eine trostlose Stille – er war allein.


  Erneut erhob er sich in die Luft, flog tiefer in die Schwaden hinein, bis er vor sich eine Gestalt liegen sah. Sachte setzte er neben ihr auf. Es handelte sich um Viktor – oder das, was von ihm übrig war.


  Viktor war nicht leicht gestorben. Das zeigten sein grotesk verrenkter Körper und seine gebrochenen Augen, die im Todeskampf weit aus den Höhlen getreten waren. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt.


  Überall klebte Blut.


  Viktor war endgültig ausgelöscht, dafür hatte das Amulett gesorgt, das ihm vermutlich von Asmodeo um den Hals gelegt worden war. Viktor hatte nicht entkommen können.


  Der Rabe konnte eine gute Arbeit erkennen, wenn er sie sah. Und hier war ein wahrer Meister tätig geworden. Es war nur schade, dass Viktor nichts, aber auch absolut nichts von Samaels Plänen gewusst hatte, die er hätte verraten können.


  Viktors Tod hatte seinem Angreifer lediglich eine Art von Genugtuung verschafft, vielleicht sogar Vergnügen bereitet – einen weiteren Nutzen hatte es nicht gegeben. Jedenfalls nicht für den Gegner. Der war mit leeren Händen gegangen. Ganz im Gegensatz zu ihm, dem Raben. Viktor zu opfern, war alles andere als sinnlos gewesen.


  Der Rabe beugte sich zu Viktors leblosen Körper hinab, verharrte kurz über dessen stummen Gesicht, um ihm dann mit zwei exakten pfeilschnellen Bewegungen seines scharfen Schnabels die Augen auszuhacken und die köstliche Masse gierig zu verschlingen.


  Dann erhob er sich in den weißen Dunst, folgte der unmerklichen Spur, die Lilith und Asmodeo hinterlassen hatten, als sie den Nebel verließen. Unbeirrbar heftete er sich an ihre Energie, die ihn dorthin führen würde, wo sich Lilith, Asmodeo und Johannes aufhielten.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie finden würde.
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  Wir saßen beim Frühstück, als der Bote die länglichen Pakete brachte. Johannes hatte kaum mit uns gesprochen, er war wortkarg und hatte sich in seine eigene Welt zurückgezogen. Und meine Verzweiflung wuchs - meine Verzweiflung und meine Angst, ihn zu verlieren.


  Der weiße Lieferwagen hielt in unserer Auffahrt, ein älterer Mann stieg aus. Asmodeo und ich gingen ihm entgegen, um ihm die Sendung abzunehmen. Wir hatten Mozart im Wohnzimmer eingesperrt, Laurent hatte nichts gegen fremde Besucher. Johannes tat weiterhin unbeteiligt, ich konnte aber deutlich erkennen, dass er wissen wollte, was uns geschickt worden war.


  Nachdem Asmodeo den Empfang quittiert und ein großzügiges Trinkgeld gegeben hatte, warteten wir, bis wir alleine waren. Wir räumten das Geschirr auf dem Frühstückstisch beiseite und Asmodeo legte die Schachteln darauf. Er öffnete eine davon und nahm das innenliegende Verpackungsmaterial heraus, bis ein dunkelblaues Futteral zum Vorschein kam. Dessen Reißverschluss zog er auf, um anschließend den Stoff auseinanderzuschieben. Ein doppelläufiges Gewehr mit blauschimmerndem Stahl, warmem Wurzelholz und silbrig glänzenden Abzügen lag vor uns auf dem Tisch.


  „Was ist denn das?“, erkundigte sich Johannes erstaunt. „Wollt ihr einen Krieg anfangen?“


  Das erste Mal seit seinem gestrigen Sturz zeigte Johannes echtes Interesse und nahm vom Leben um sich herum Notiz. Meine Erleichterung war unbeschreiblich, als er mich anlächelte. Erst jetzt merkte ich, wie angespannt ich den Morgen über gewesen war.


  Auch Asmodeo schien die Frage von Johannes erleichtert aufzunehmen. Er packte das Gewehr, hielt es, ohne das Metall zu berühren, an den Holzteilen fest, um es Johannes zu reichen. Der nahm es auf die gleiche Weise in Empfang und inspiziere sorgfältig die Visierung, fuhr mit seinen Fingern über das feine, glänzende Holz und wog die Waffe in seinen Händen. „Ein Trapgewehr“, sagte er schließlich. „Ganz offensichtlich eine Spezialanfertigung.“


  „Du kennst dich mit dem Trapschießen aus?“ Asmodeo war überrascht.


  „Mein Bruder Clement ist ein Waffennarr. Er betreibt verschiedene Schießsportarten und manchmal, wenn ich bei ihm zu Besuch war, hat er mich zum Trapschießen mitgenommen.“


  „Und, gefällt dir das?“


  „Das ist schon ganz ok. Nur war mein Bruder immer tagelang beleidigt, wenn es mir gelang, mehr Punkte zu machen, als er – was ohnehin eine große Ausnahme war, denn er ist tausendmal besser als ich. Das machte die Sache doch etwas …verkrampft und anstrengend.“ Johannes hing seinen Erinnerungen nach. „Ich mag Tontaubenschießen. Ich habe nur jahrelang nicht mehr geschossen.“


  Asmodeo wies auf die anderen, noch verschlossenen Kartons und seine Augen blitzten. „Was hältst du davon, wenn wir die Gewehre ausprobieren?“


  „Na, ich weiß nicht, ist das denn legal, hier in Frankreich? Wenn wir mit solchen Schusswaffen durch die Gegend rennen….“ Johannes Miene war skeptisch, doch seine Augen sandten eine andere Botschaft aus. Sie waren voller verhaltenem Tatendrang, als wartete er nur darauf, Asmodeos Vorschlag in die Tat umzusetzen.


  Und Asmodeo interpretierte Johannes Mimik genau richtig. „Da mach dir mal keine Gedanken“, meinte er großspurig. „Ich besitze einen internationalen Jagdschein, der in der gesamten EU gültig ist.“ Dann hielt er inne und mit einem Mal breitete sich ein verstohlenes Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Und außerdem…, was sind schon Regeln.“


  Johannes grinste breit. „Genau! Was sind schon Regeln! Wohin gehen wir?“


  „Ich dachte, wir chartern uns einen Kutter, fahren hinaus aufs Meer und schießen vom Deck aus.“ Asmodeo stockte und sah Johannes beinahe entschuldigend an. „Ehrlich gesagt, habe ich für heute bereits ein Boot gemietet, denn ich habe gehofft, dass du mitmachst.“


  Johannes war keine Spur überrascht. „In Ordnung. Du hast die Gewehre beschafft und die Munition. Dann übernehme ich die Kosten für das Boot.“


  „Klar doch. Wenn dir das wichtig ist“, meinte Asmodeo schulterzuckend.


  „Darauf muss ich bestehen“, antwortete Johannes ernst, dann kam sein breites Grinsen zurück. „Aber ich muss dich warnen! Ich war früher ziemlich gut im Tontaubenschießen.“


  „Das hoffe ich doch! Sonst macht es mir keinen Spaß, wenn ich dich heute restlos besiege.“ Auch Asmodeo lachte.


  Johannes Augen blitzten schelmisch. „Und was bekommt der Gewinner?“


  „Der Gewinner? Der Sieger… hat einen Wunsch frei.“


  „Und du musst ihn dann erfüllen“, stellte Johannes zu Asmodeo gewandt fest.


  „Der Verlierer muss den Wunsch erfüllen“, präzisierte Asmodeo mit erhobenem Zeigefinger.


  „Genau, das sage ich doch“, antwortete Johannes.


  „Wie kommt ihr nur darauf, dass einer von euch gewinnen wird?“, mischte ich mich ein.


  Asmodeo und Johannes sahen mich an.


  „Natürlich“, sagte Johannes nach kurzer Pause. „Sie will nicht nur mit, sie möchte auch mitschießen.“


  „Selbstverständlich will sie. Das Schießen liegt ihr“, ärgerte mich Asmodeo.


  Ich stemmte meine Hände in die Seiten und schob mein Kinn vor. „Wisst ihr, nur weil ich im Gegensatz zu euch reichen, verwöhnten Schnöseln vermutlich eine ganz normale Kindheit hatte, bei dem das Highlight wahrscheinlich aus dem Basteln und Ausprobieren einer Zwille bestand, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht auch Tontaubenschießen gehen kann, wenn ich das möchte.“


  „Das war eine Ansage“, sagte Asmodeo augenzwinkernd zu Johannes. „Ich denke, wir müssen sie mitnehmen, sonst ist sie in der Lage und probiert die Flinten an uns aus.“


  „Vermutlich würde sie uns sogar treffen“, meinte Johannes, aber sein Lachen war zurückhaltend. Ein düsterer Schatten glitt über sein Gesicht und ich wusste, er dachte an seine Schussverletzung.


  Ich beeilte mich, abzulenken. „Was machen wir mit Mozart?“


  „Der bleibt zuhause und bewacht deine greise Katze“, antwortete Asmodeo.


  „Wieso meine Katze? Auf wessen Schoß schläft sie ständig?“, empörte ich mich.


  Asmodeo runzelte die Stirn. Statt mir zu antworten, öffnete er gemeinsam mit Johannes die restlichen Pakete und entnahm die Futterale. Schließlich kam auch eine große Schachtel mit Schrotpatronen zum Vorschein.


  Wir schleppten alles in den schwarzen Van und legten es fein säuberlich in dessen Kofferraum. Ich brachte Mozart ins Haus, streichelte ihn zum Abschied und stellte ihm eine extragroße Fress-Schüssel hin. Dann schloss ich die Tür.


  Die Jungs warteten bereits im Van auf mich. Ich kletterte auf den Rücksitz zu Johannes und wir brausten los. Unterwegs hielten wir auf Wunsch von Johannes in der Stadt. Er schob mir ein Geldbündel zu und ich hastete in die Fußgängerzone zu einem Feinkostgeschäft. Dort kaufte ich das, was er mir aufgetragen hatte: zwei ordentliche Flaschen Champagner und einen großen Berg wunderbar duftender Paella. Die Seeluft würde uns bestimmt hungrig machen.
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  Wir parkten den Mercedes im Innenbereich des Hafens. Eine große Motoryacht lag direkt neben dem Anlegesteg. Sie war mit einer breiten Gangway mit dem Quai verbunden. Ich packte zwei Futterale sowie den Proviant und ging voraus, um Johannes die für ihn überaus wichtige Privatsphäre beim Herausheben aus dem Wagen zu geben. Erst als ich hörte, dass Asmodeo und Johannes auf mich zukamen, drehte ich mich um. Ich bewunderte zum tausendsten Mal Asmodeos raubtierhaften Gang, das Spiel seiner Muskeln, das sich unter seiner Kleidung abzeichnete. Selbst auf die Entfernung spürte ich seine große Kraft. Dann fielen meine Augen auf Johannes und ich konnte erkennen, wie dünn seine Oberschenkel geworden waren. Seine Jeans konnten das Offensichtliche nicht verbergen. Sie lagen in Falten, als wären sie ihm mehrere Nummern zu groß.


  Ich zwang mich zu einem fröhlichen Lächeln, aber wie immer konnte Johannes meine Gedanken lesen. Er hatte meinen Blick sehr genau registriert. Sein Gesicht wurde ausdruckslos und jede Freude verschwand daraus.


  An Deck erwartete mich der Kapitän, ein mittelgroßer Mann mit auffallend heller Haut, wasserblauen Augen und fast schwarzen Haaren. Er war eindeutig ein Einheimischer.


  Er begrüßte mich freundlich, um gleich darauf zu Asmodeo zu eilen und ihm mit dem Rollstuhl zu helfen. Ich schaffte die restlichen Gewehre und die Munition an Bord, dann startete die Yacht und wir legten ab.


  Langsam manövrierten wir durch die Hafeneinfahrt hinaus aufs Meer. Dort gewannen wir an Fahrt, wandten uns nach links und ich konnte eine kleine Insel mit einem Leuchtturm erkennen. Am Himmel war kein Wölkchen zu sehen. Die See war wunderbar glatt, das Schiff schwebte mühelos dahin.


  Ich stand an der Reling und gab mir den Anschein, als würde ich den milden Fahrtwind genießen, der an mir spielte, während ich mir inständig wünschte, dass wir zumindest für ein paar Stunden unseren Sorgen davonschwimmen könnten.


  Nach ungefähr einer Viertelstunde ließen wir auch die kleine Leuchtturminsel hinter uns und erreichten die offene See. Nach weiteren zehn Minuten warf der Kapitän den Anker. Wir hatten unser Ziel erreicht.


  Asmodeo hatte in der Zwischenzeit die Schleuder für die Tontauben an Deck befestigt. Die Gewehre standen sorgfältig in Reih und Glied an eine Kajütenwand gelehnt und die beiden Männer erweckten den Eindruck, als könnten sie es gar nicht erwarten, dass es endlich losging.


  „Zuerst muss sich Lilith ein Gewehr aussuchen, das zu ihr passt“, meinte Johannes. Er wirkte jetzt etwas gefasster und nahezu heiter. Aber der Schein trog. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, schlich sich eine derartige Verzweiflung in seine Augen, dass ich meinte, es nicht länger ertragen zu können.


  Für mich sahen die Flinten alle gleich aus, bis ich sie in die Hand nahm, an meine Schulter hob und den Anschlag probierte. Johannes und Asmodeo beobachteten mich, ohne sich einzumischen. Ich entschied mich für ein Gewehr, das ich gut halten konnte.


  Johannes reichte Asmodeo wortlos einen großen Schein herüber.


  „Wofür war das?“, fragte ich.


  „Wir haben gewettet“, meinte Johannes einsilbig.


  „Um was habt ihr gewettet?“


  „Asmodeo meinte, dass du das beste und teuerste Gewehr auf Anhieb herausfindest“, beantwortete Johannes meine Frage.


  Ich zog spöttisch meine Augenbrauen hoch. „Und du hast daran gezweifelt?“


  Asmodeo prüfte die Windverhältnisse. Dabei sah ich, dass sich sein Hemd in seinem Rücken verräterisch beulte.


  „Hast du dir für den Notfall eine Stulle eingesteckt?“, neckte ich ihn.


  „Nicht gerade eine Stulle, aber für den Notfall passt es schon“ Asmodeo grinste vielsagend.


  Er klappte eines der Gewehre auf, schob zwei rote Schrotpatronen hinein und hielt die Flinte locker in beiden Händen. „Jetzt passt mal auf“, sagte er. „Johannes, wärst du so freundlich?“


  Johannes drückte auf einen Knopf des Katapults. Der Wurfarm schoss sausend nach vorne und schleuderte die Tontaube weit ins Meer hinaus. Asmodeo hob das Gewehr, verfolgte den Flug des Zielobjekts mit der Waffe und schoss. Die orange Tontaube flog weiter, Asmodeo schoss zum zweiten Mal und das Ziel zerbrach.


  „Ha“, sagte Johannes, lud seine Waffe und sah Asmodeo abwartend an.


  „Fertig?“, fragte Asmodeo.


  „Fertig“, meinte Johannes.


  Das Katapult spukte die nächste Tontaube hoch hinaus. Johannes visierte an, schoss, verfehlte, schoss erneut und traf.


  „Ha“, meinte er zufrieden.


  „Von wegen ha!“, sagte ich. Ich lud mein Gewehr, wie ich es bei meinen beiden Männern gesehen hatte, stellte mich in Position und wartete. Die Tontaube flog rasend schnell durch die Luft. Ich fixierte sie, sah ihrem Flug über das Visier der Flinte nach und atmete tief ein. Mein Ziel schien in der Luft hängen zu bleiben, es bewegte sich nur noch in Zeitlupe voran. Ich schwenkte den Lauf leicht vor die Flugbahn der Tontaube und drückte ab. Die Scheibe zerbarst mit einem lauten Krachen.


  Triumphierend drehte ich mich zu den beiden Jungs um. „Macht euren Mund zu. Habt ihr gesehen? So geht das!“


  „Anfängerglück“, brummte Asmodeo.


  „Das liegt nur an der teuren Flinte“, grummelte Johannes.


  „Wie ihr wisst, der Sieger hat einen Wunsch frei!“, erinnerte ich beide.


  „Abgemacht ist abgemacht“, stimmte Asmodeo zu. „Jeder bekommt zwanzig. Und wenn ich dann gewonnen habe, kann ich mir von euch etwas wünschen.“


  „Aber es gibt keinen Frauenbonus, oder sonstige Vergünstigungen, Asmodeo“, warnte Johannes mit Nachdruck und wieder war da diese traurige Grundstimmung in ihm.


  „Wo denkst du hin?“, sagte Asmodeo. „Auf diesem Boot herrscht absolute Gleichberechtigung.“


  „Dann zieht euch warm an, Jungs. Ich hätte euch gerne einen Vorsprung eingeräumt, damit ihr zumindest den Hauch einer Chance habt. Aber wenn ihr unbedingt meint…“, grinste ich.


  Unser Wettkampf dauerte an die drei Stunden, unterbrochen von einem ausgiebigen Mittagessen, zu dem sich auch unser Kapitän hinzugesellte. Auch wenn es uns nach dem üppigen Mal schwerfiel, schenkten wir uns bei unserem Wettstreit gegenseitig nichts, kämpften hart und merkten nicht, wie die Zeit verflog. Zum Schluss hatte Johannes eindeutig gewonnen. Ich belegte den ehrenvollen dritten Platz.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Asmodeo und schüttelte Johannes die Hand. „Du hast den Sieg redlich verdient und hast damit eindrucksvoll bewiesen, dass Trapschießen doch nichts für Frauen ist.“


  „Du hast nur einen Punkt mehr als ich. Du sei ganz still“, erklärte ich Asmodeo und küsste Johannes auf die Wange.


  „Was wünscht du dir von uns?“, fragte ich ihn.


  „Das werde ich euch später sagen“, sagte Johannes. Dabei klang er weder ausgelassen noch fröhlich, sondern sehr ernst. Als er meinen Blick sah, wichen mir seine Augen aus.


  Asmodeo hüstelte. „Wie wär’s mit einer kurzen zweiten Runde, nur so zum Spaß, aber diesmal unter schwierigeren Bedingungen?“


  Wir blickten ihn fragend an. Asmodeo langte hinter seinen Rücken und zog seinen altertümlichen Revolver hervor. Wir kannten die Waffe. Er hatte sie benutzt, um uns beide aus den Händen von Professor Brunner zu befreien.


  Johannes blickte schweigend darauf.


  „Willst du sie mal sehen?“, fragte Asmodeo.


  Johannes nickte.


  Asmodeo ließ den Revolver ein-, zweimal um seinen Finger kreisen, dann hielt er die Waffe plötzlich mit dem Griff nach vorne Johannes entgegen.


  Johannes nahm die Waffe und wog sie in der Hand. Dann reichte er sie an mich weiter. Die Waffe war mir seltsam vertraut.


  „Damit ist es wirklich schwierig“, wiederholte Asmodeo.


  Ich gab ihm seinen Revolver zurück und drückte auf das Katapult. Die Tontaube surrte durch die Luft, Asmodeo hob seine Waffe, schien gar nicht zu zielen und drückte ab.


  Die Tontaube zerbarst.


  Johannes pfiff anerkennend durch die Zähne. Er nahm den Revolver aus Asmodeos Hand und seine Augen zogen sich zu engen Schlitzen zusammen. Wieder flog eine Tontaube, Johannes schoss, verfehlte, spannte die Waffe erneut und traf das Ziel mit dem zweiten Schuss.


  „Das nenne ich Schießen“, sagte Asmodeo.


  Beide blickten abwartend zu mir. Ich nahm den Revolver, sein Lauf war heiß.


  „Du brauchst nicht zu zielen“, meinte Asmodeo. „Du musst fühlen, wohin du schießt.“


  Die Tontaube flog wie ein Pfeil durch die Luft. Ich hielt die Zeit an und schoss. Ich verfehlte. Mit meiner Linken spannte ich den Revolver neu und schoss nochmals daneben. Mein dritter Schuss krachte und die Tontaube zerplatzte kurz vor dem Aufprall aufs Wasser in tausend Fetzen.


  Die beiden Jungs sagten nichts. Asmodeo nahm mir die Waffe aus der Hand, öffnete die Ladeluke und ließ die abgeschossenen Hülsen auf den Deckboden fallen.


  „Das ist wirklich eine Mordskanone“, stellte Johannes fest.


  „Die hält keiner auf“, bestätigte Asmodeo. „Wenn der Hahn einmal fällt, bist du so gut wie tot.“


  Unsere gute Stimmung war dahin. Eine kalte Atmosphäre breitete sich zwischen uns aus.


  Wie hatten wir nur annehmen können, dass wir uns mit dem Gebrauch von Schusswaffen auf andere Gedanken bringen würden? Diese Dinger waren für das Töten gemacht. Und das hatten wir nicht vergessen - keine einzige Sekunde lang.
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  Auf der Rückfahrt unterhielt uns Johannes, indem er alle möglichen Anekdoten zum Besten gab. Er konnte, wenn er wollte, sehr charmant und unterhaltsam sein. Und diesmal strengte er sich sehr an. Wir lachten viel und laut - manchmal zu laut.


  Als wir in unsere Privatstraße einbogen, war ich überzeugt davon, dass uns Johannes etwas vorgespielt hatte. Er war weit davon entfernt, ausgelassen oder fröhlich zu sein.


  Mozart begrüßte uns stürmisch und auch Laurent hob gnädig kurz ihren Kopf, als Zeichen dafür, dass sie uns in ihrem Haus auch weiterhin tolerieren würde.


  Johannes war mit einem Mal sehr blass, seine Augen wirkten größer als gewöhnlich. Harte Linien schnitten sich entlang seiner Mundpartie.


  Asmodeo war am Auto beschäftigt. Ich schob einen Stuhl neben Johannes, setzte mich zu ihm und ergriff seine Hand, um sie liebevoll zu streicheln. Er schob mich weg, es war mehr ein grober Schubser, und meinte, er sei müde. Wortlos rollte er alleine durch das Wohnzimmer in seinen Schlafraum und schloss die Tür hinter sich.


  Unschlüssig, was ich machen sollte, entschied ich mich, Asmodeo zu helfen. Wir verstauten die Gewehre und die restliche Munition in einem der neuen Schränke. Den Revolver schob Asmodeo unter sein Kopfkissen, nachdem er ihn gereinigt und neu geladen hatte.


  Zaghaft klopfte ich anschließend an Johannes Tür und als er nicht antwortete, öffnete ich sie einen spaltbreit. Johannes saß in seinem Rollstuhl, atmete ruhig und blickte aus dem Fenster. Ich sagte seinem Rücken, dass ich mit Asmodeo zur Düne üben gehen würde. Er gab vor, mich nicht zu bemerken. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zurückzuziehen und seine Tür wieder zu schließen.


  Asmodeo hatte mich beobachtet. Sein Gesicht war undurchdringlich. Er legte seinen Arm um meine Schulter und wir gingen stumm in Richtung Strand. Ich drehte mich noch einmal um und blickte zurück. Mozart nahm gerade auf der Türschwelle des Hauses Platz, um uns wachsam nachzusehen.


  „Wir müssen das respektieren, wenn er Zeit für sich braucht, Lilith“, durchbrach Asmodeo das Schweigen, nachdem wir an unserem Stammplatz in den Dünen beim Militärgelände angekommen waren.


  Ich schluckte schwer, kämpfte mit den Tränen, während ich das Meer beobachtete. Es herrschte gerade Ebbe. Das Meer hatte sich weit entfernt und einen einsamen, brach liegenden Strand zurückgelassen.


  In ein paar Stunden würde das Meer zurückkommen und den Strand beleben. Das war gewiss. Aber wie war das mit Johannes? Würde er zu sich finden? Würde er zu mir zurückkommen?


  Die Zeit heilt alle Wunden – ich dachte an das alte Sprichwort, doch es vermochte nicht, mich zu trösten. Konnte ich tatsächlich darauf vertrauen, dass Johannes Wunden verschwinden würden? Dass mir die Zeit Johannes zurückbringen würde?


  Meine Verzweiflung wallte mit einem Mal unaufhaltsam hoch. „Es war alles umsonst, Asmodeo. Der ganze Tag. Er ist fast deprimierter als gestern, nachdem er gefallen ist“, platzte ich heraus.


  Asmodeo beugte sich vor, um mir in die Augen zu sehen. „Er will aber nicht, dass wir das merken. Und wir sollten ihm den Gefallen tun.“


  „Aber er ist doch schrecklich unglücklich.“


  „Damit wird er selbst fertig werden. Was er auf keinen Fall will, ist, dass wir ihn bemitleiden. Er will seine Würde behalten.“


  „Was geschieht aber, wenn er nicht damit fertig wird, Asmodeo? Was wird dann aus ihm? Was machen wir dann?“ Mühsam rang ich mit meiner Fassung, in dem Versuch, meine Zweifel und meine Panik, die wie ein Virus in mir wüteten, zu bekämpfen. „Ich kann nicht von dir erwarten, dass du dich mit mir gemeinsam auf Dauer um ihn kümmerst. Irgendwann wirst du in dein eigenes Leben zurückkehren wollen, das ist mehr als legitim. Irgendwann wirst du wissen wollen, wie es mit uns weitergeht.“ Erneut unterbrach ich, bis ich meine tiefsten Ängste aussprach. „Und was ist, wenn es meine Kräfte übersteigt, mit ihm diese Phase durchzustehen? Ich habe gedacht, ich bin stark genug, aber inzwischen… Was ist, wenn ich scheitere und ihn verrate?“ Ich merkte, dass ich auf dem besten Wege war, hysterisch zu werden. Unter Aufbietung meines gesamten Willens fing ich mich ein. Ich holte mehrmals tief Luft, während mich Asmodeo fester an sich drückte.


  „Wenn du anfängst, die Pedale zu verlieren, machst du alles nur schlimmer. Es wird bestimmt alles gut. Um mich musst du dir jetzt wirklich keine Gedanken machen. Aber ich meine, es ist an der Zeit, einen weiteren ärztlichen Rat einzuholen. Ich spreche morgen mit Johannes und wenn er zustimmt, lasse ich einen Spezialisten einfliegen, der ihn nochmals durchcheckt. Was meinst du dazu, hm?“


  Ich holte mir ein Tempo aus der Tasche meiner Shorts und schnäuzte mich ausgiebig.


  „Danke“, sagte ich. „Bestimmt existiert eine medizinische Möglichkeit, seine Genesung voranzutreiben. Ganz bestimmt.“


  Wie sehr hoffte ich darauf.


  Asmodeo drückte mich an sich und wir sahen schweigend zum Meer.
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  „Wenn wir heute üben möchten, sollten wir langsam anfangen“, mahnte Asmodeo schließlich. „Und es wird dir bestimmt gut tun, das bringt dich auf andere Gedanken.“


  Als ich zögerlich nickte, erhob er sich und entfernte sich mehrere Meter von mir.


  Diesmal musste ich weder die Augen schließen, noch mir meinen Nebel vorstellen, um deutlich zu fühlen, wie Asmodeo mit mir Kontakt aufnehmen wollte. Wie wir es vereinbart hatten, entschied ich mich dazu, den Kontakt zu unterbinden und wehrte ihn nahezu mühelos mit einer kleinen Geste meines Bewusstseins ab.


  „Das war gut“, hörte ich Asmodeo sagen. „Zur Abwechslung kannst du jetzt einmal probieren, mit mir in Kontakt zu treten. Damit du das Gefühl kennenlernst, wenn man abgewiesen wird. Wenn man nicht in das Bewusstsein eines anderen Dämons gelangen kann.“


  Ich konzentrierte mich auf ihn und seine Gegenwart war mir gleichsam körperlich greifbar. Mit all meiner Sehnsucht wollte ich zu ihm gelangen, wollte bei ihm meine Ruhe finden.


  Ich prallte wie gegen eine elastische Mauer, die mich zurückwarf.


  Nie zuvor in meinem Leben hatte ich eine derartig schroffe Zurückweisung erlebt. Ich hockte im weißen Sand, Johannes hatte mich weggeschickt und jetzt hatte mich Asmodeo eiskalt abgelehnt. Der letzte Rest meines Selbstbewusstseins war dahin.


  Asmodeo beeilte sich, zu mir zu kommen. „Ich habe dich nicht abgewiesen. Ich habe dir nur gezeigt, wie man erfolgreich abblockt.“


  „Es ist ein schreckliches Gefühl.“


  „Selbstverständlich.“ Zu meiner Überraschung lächelte er geradezu gelöst. „Aber normalerweise blockst du nicht deine große Liebe ab, sondern Dämonen, mit denen du nichts zu tun haben willst. Was die empfinden, ist dir dann vollkommen einerlei. Und die abgewiesenen Dämonen fühlen sich auch nicht schrecklich. Die haben bestenfalls eine Stinkwut auf dich.“


  „Ich bin deine große Liebe?“, erkundigte ich mich und meine Stimme zitterte.


  Asmodeo beugte sich zu mir. Sanft nahm er meinen Kopf in seine Hände und küsste mich zart und voller Leidenschaft. „Du dummes, übersensibles Mädchen. Ja weißt du das denn nicht?“


  Ich war nicht in der Lage, ihm zu antworten. Ich schaffte es aber auch nicht, ihn anzulügen.


  Asmodeo studierte mein Gesicht. Seine Miene verfinsterte sich. „Das, was der fremde Dämon in deinem Traum zu dir gesagt hat, spukt in deinem Kopf herum, habe ich Recht?“


  „Er hat gesagt, du benutzt mich nur. Er hat gesagt, du liebst mich nicht. Er hat gesagt, Dämonen können nicht lieben.“


  „Und du glaubst ihm?“ Asmodeos Augen glühten in der untergehenden Sonne, die sich langsam rot färbte.


  Erneut wusste ich nicht, was ich sagen sollte.


  „Dieser Dämon hätte alles behauptet, nur um sein erbärmliches Dasein zu retten. Außerdem wollte er dir schaden. Er wollte uns schaden. Das war sein Ziel. Das war sein Auftrag.“ Asmodeo legte eine Pause ein. „Und? Hat er bei dir sein Ziel erreicht, Lilith?“


  Wieder sah er mich prüfend an und ich fiel in die bodenlosen Tiefen seiner blauen Augen. Ich lehnte mich an ihn, folgte mit meinen Fingerspitzen den klassischen Linien seines Gesichtes, zeichnete mit meinem Daumen die Form seiner Lippen nach, während ich meine Handfläche an seine Wange hielt. Dann küsste ich ihn - zunächst zögernd, doch wie immer sprengte sich unser gegenseitiges Verlangen mit ungeheurer Wucht an die Oberfläche.


  „Dämonen lügen immer?“, fragte ich ihn schließlich.


  „Sie können gar nicht anders.“


  „Und du, was ist mit dir?“


  Asmodeo beugte sich hinter mich, hob meine Haare an und biss mir spielerisch in den Nacken. Ich stöhnte auf und wollte mich zu ihm umdrehen. Aber er hielt mich fest, flüsterte in mein Ohr und seine Stimme hatte diesen unwiderstehlichen Klang: „Ich bin der größte Lügner, den es gibt. Aber im Moment bin ich gerade dabei, mich zu ändern.“
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  Asmodeos Antwort gefiel mir. Sie gefiel mir sehr. Sie ließ mich alles um mich herum vergessen, was ich vergessen wollte.


  Ich klammerte mich an ihn und wir küssten uns erneut. Ich ließ mich auf den Boden sinken, in der Absicht, ihn mit mir zu ziehen. Doch er löste sich von mir – sanft, aber bestimmt.


  „Sei vernünftig. Das geht jetzt nicht.“


  Ich rollte mich von ihm weg, bis ich auf der Seite lag. Er berührte mich leicht am Rücken, was die Angelegenheit aber auch nicht grundsätzlich verbesserte. Ich schnaufte tief durch und richtete mich auf. Asmodeo stand bereits. Erneut umarmte er mich und küsste mich ein letztes Mal.


  Wir schlitterten durch den weichen Sand der Düne nach unten, bis wir den Fußweg erreichten. Wir wagten es nicht einmal, Hand in Hand zu gehen, sondern liefen wie Fremde nebeneinander her.


  Wir waren schon fast bei der Einfahrt zu unserer Feriensiedlung, als ich Asmodeo fragte: „Dieser fremde Dämon, der kommt nicht wieder. Oder?“


  „Das wäre ein toller Trick. Nein“, Asmodeo blieb sehr ernst. „Der wird dir nicht erneut auflauern.“


  „Was hat er denn gemeint, als er Samael gerufen hat?“


  „Du weißt nicht, wer Samael ist?“, fragte Asmodeo überrascht, gleichsam aber seltsam zurückhaltend, beinahe schon unwirsch.


  „Stell dir vor, nein. Wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Und an meiner Schule war Samael auch nicht. Das wäre mir vermutlich aufgefallen“, antwortete ich pampig.


  Asmodeo ignorierte meinen Unterton. „Samael ist die Nummer Eins.“


  „Die Nummer Eins, wovon?“


  „Na die Nummer Eins unter den Dämonen.“


  „Samael ist dein Boss?“


  Diesmal lachte Asmodeo. „Nein. Wirklich nicht. Ich bin sozusagen freischaffend. Aber wir kennen uns sehr gut, auch wenn wir uns schon lange nicht mehr gesehen haben. Samael ist die Nummer Eins hier.“


  „Hier? Heißt das, es gibt auch ein Anderswo?“


  „Eigentlich existieren die meisten Dämonen in einer anderen Welt, oder besser gesagt, in einer anderen Dimension. Die Menschen sagen Hölle dazu“, erklärte Asmodeo so selbstverständlich, als würde er mir Auskunft darüber geben, wo sich der nächste Bahnhof befand.


  „Und was machen die Dämonen in der anderen Dimension den ganzen Tag?“, fragte ich.


  Asmodeo zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Was Dämonen eben machen. Sie leben sich aus. Sie betrügen, manipulieren und erniedrigen,… sie gehen sich gegenseitig nach, …mit Vorliebe quälen sie gefallene Seelen verstorbener Menschen, vernichten sie, kochen sie ab…“ Wieder zuckte Asmodeo mit den Schultern.


  „Das alles gibt es aber auch hier – bis auf die Sache mit den Seelen. So unterschiedlich ist es in der anderen Dimension dann nicht“, stellte ich fest.


  „Oh doch, Lilith. Da ist ein himmelweiter Unterschied. Du kannst dir das Ausmaß des Bösen gar nicht vorstellen. Hier herrscht dagegen das reinste Paradies.“


  „Das reinste Paradies, sagst du? Aber warum kommen die Dämonen dann nicht alle hierher zu uns? Ich meine, für Dämonen müsste es doch äußerst reizvoll sein, sich hier zu entfalten.“


  Asmodeo wurde mit einem Mal erneut sehr ernst. „Ich denke, die Dämonen würden nur zu gerne hierher kommen. Sei froh, dass das ausgeschlossen ist. Die Menschheit wäre in kürzester Zeit ausgelöscht. Das Universum, so wie es jetzt besteht, wäre schnell vernichtet. Das Chaos würde auch hier regieren.“


  Ich konnte Asmodeos Worte nur ansatzweise begreifen, aber das reichte völlig aus. Ich wusste nicht, woher sie kamen, aber vor meinem inneren Auge spielten sich grauenvolle Bilder ab, meine Vorstellungen waren absolut entsetzlich. „Sie können wirklich nicht hierher kommen, auf keinen Fall?“, vergewisserte ich mich.


  Asmodeos Handbewegung hatte etwas Endgültiges. „Die Dimensionen sind seit Ewigkeiten getrennt. Das hat etwas mit dem Gleichgewicht der Kräfte zu tun. Nur auf diese Weise kann es gewährleistet werden. Es gibt lediglich eine Einbahnstraße für Seelen in das Chaos hinein – für schwarze Seelen verstorbener Menschen, die sich zu ihren Lebzeiten dem Bösen verschrieben hatten. Aber es existiert keine Verbindung aus dem Chaos heraus. Du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen. Diese Verbindungen lassen sich auch nicht neu aufbauen. Das ist völlig unmöglich.“


  Staunend und erleichtert zugleich dachte ich über seine Erklärung nach. Dann fiel mir noch etwas ein. „Samael! Hat Samael den Eindringling zu mir geschickt?“


  Asmodeo überlegte, wobei ich den Eindruck hatte, dass er nicht über den Inhalt meiner Frage an sich nachdachte, sondern eher darüber, was er antworten sollte. Betont harmlos sagte er: „Die Idee ist mir bislang nicht gekommen. Welche Motivation sollte Samael haben? Ich kann keine finden. Samael befasst sich nicht mit solch kleinen Details. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass Samael den Dämon gesandt hat. Das war eher ein letzter verzweifelter Hilferuf des fremden Dämons, den du gehört hast.“


  Aus irgendeinem Grund überzeugte mich Asmodeos Erklärung nicht wirklich. Ich hatte die starke Ahnung, dass er mir bewusst etwas verschwieg, dass er mir absichtlich etwas vorenthielt.


  Ich versuchte es noch einmal. „Wolltest du nicht herausfinden, ob der Dämon einen Auftrag hatte?“


  „Ich gehe davon aus, dass er beauftragt worden ist. Und ich habe mich auch bemüht, es herauszufinden.“ Wieder suchte Asmodeo nach den richtigen Worten, was meinen Argwohn noch verstärkte. „Aber – wie soll ich das ausdrücken? – aber er kam nicht mehr dazu, es mir zu sagen und ist seitdem nicht mehr am Leben.“


  „Aha“, stellte ich fest. „Bitte erspare mir die Details.“


  Asmodeo hielt inne und fixierte mich mit seinem Blick. Das Blau seiner Augen wurde eine Nuance intensiver. „Seit wann bist du so zimperlich? Im Traum hatte ich für einen Augenblick den Eindruck, als würdest du überlegen, zu bleiben. Es kam mir vor, als hättest du ihn gerne mit mir zusammen …befragt.“


  Normalerweise wäre ich jetzt rot geworden. Doch stattdessen antwortete ich wahrheitsgemäß: „Dein Eindruck hat dich nicht getäuscht. In letzter Zeit habe ich tatsächlich manchmal etwas seltsame Anwandlungen.“


  Asmodeo blieb stehen, steckte seine Hände in die Hosentaschen und dachte nach. „Du kannst die Schwingungen von Orten auffangen, an denen Böses passiert ist. - Das können übrigens alle Dämonen. Der Tag, als wir angeln waren. Da hattest du eine solche Vision, stimmt‘s?“


  Ich konnte ihn nicht ansehen und betrachtete stattdessen intensiv meine Sandalen.


  „Du brauchst mir nicht auszuweichen“, meinte Asmodeo sanft. „Du warst am Strand und du warst alleine schwimmen. Und dann hast du in der kleinen Bucht bei den Villen, die du so bewundert hast, bestimmte Vorkommnisse gesehen. Nicht wahr?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe.


  „Grausame Vorkommnisse. Dinge, die früher dort passiert sind. Du hast die Druidenfrauen bei der Arbeit beobachtet.“


  Ich nickte.


  Asmodeo schwieg eine Weile und dann sagte er: „Dir hat gefallen, was du gesehen hast.“


  Ich wollte ihm nicht länger die Wahrheit verschweigen. Er kannte sie ohnehin und schien mich zu verstehen. „Zuerst war ich vollkommen entsetzt über das, was dort geschehen ist. Aber dann, plötzlich, fühlte ich mich unwiderstehlich angezogen. Ich…, ich wollte mitmachen.“


  „Und das schockt dich?“


  Fast wütend blickte ich zu ihm auf. „Selbstverständlich schockt mich das. Was denkst du denn?“


  „Das Böse ist für jedermann ungemein attraktiv, Lilith.“


  Mein Zorn ging in tiefe Verzweiflung über, als ich meine Ängste laut aussprach. „Aber was ist, wenn ich nicht widerstehen kann? Wenn ich anfange, Böses zu tun?“


  Asmodeo blieb ruhig und distanziert. „Das ist allein deine Entscheidung. Das liegt allein in deiner Macht.“


  Wieder brauste ich auf. „Weiter rätst du mir nichts? Das ist allein deine Entscheidung - ist alles, was du dazu zu sagen hast? Das ist ja super! Es wäre dir egal, wenn ich diese grausamen Verbrechen begehen würde? Wenn ich es genießen würde, anderen Wesen Schmerzen zuzufügen?“


  „Nun, ich bin ein Dämon, ich habe nicht deine Moralvorstellungen und deine Hemmschwellen. Aber eines kann ich dir sagen. Das Böse glänzt verführerisch. Es schillert in allen nur erdenklichen Farben. Es fasziniert und lockt. Aber…“, Asmodeo stockte und brach ab.


  „Aber was?“, hakte ich nach.


  Seine Augen wurden ausdruckslos. „Aber mit der Zeit hinterlässt das Böse in dir eine gähnende Leere. Eine gnadenlose Einsamkeit. Das ist der Preis, den du zahlst. Der Preis für das Böse.“


  „Du sprichst jetzt von dir, oder? Das sind deine Gefühle“, flüsterte ich unter Tränen.


  Asmodeos Gesicht war noch immer ausdruckslos, als er mir antwortete: „Das waren meine Gefühle, Lilith. …Bis ich dich getroffen habe.“


  Ich zog seine Hände aus den Taschen, verschränkte sie mit meinen und stellte mich auf meine Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


  „Na bitte“, flüsterte ich, „warum sagst du das nicht gleich.“


  Asmodeo schwieg, doch ein kleines verstohlenes Lächeln kam in seine Augen und spielte um seinen Mund.


  „Weißt du was?“, fragte ich ihn.


  „Was?“


  „Ich habe jetzt Hunger. Du auch?“


  Er lachte. „Ja, ich auch. Eine super Idee.“
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  Kein Mensch braucht einen Whirlpool. Die Dinger sind eigentlich so überflüssig, wie ein Kropf. Man legt sich hinein und lässt sich beblubbern. Entweder sanft, oder eben stärker. Man kann dem Wasser Duftstoffe zusetzen - aber das kann man auch bei jedem gewöhnlichen Wannenbad. Allerdings kommt man sich herrlich dekadent vor, wenn man in einer überdimensionalen Wanne inmitten der Blubberbläschen sitzt, die Augen schließt und den herrlichen Duft geniest.


  Und genau das tat ich jetzt.


  Der Tag war anstrengend gewesen - welcher Tag war das eigentlich nicht? – und es war an der Zeit, einmal mich selbst zu verwöhnen. Meine beiden Männer waren gut unter. Sie waren schwer beschäftigt.


  Nach unserem gemeinsamen, eher stillen Abendessen hatte Johannes seine Mails gecheckt und festgestellt, dass er den Jahresbericht seiner Firma erhalten hatte.


  Zwar leitete sein älterer Halbbruder Clement die Geschäfte, aber Johannes gehörte als gleichberechtigter Miteigentümer zum Vorstand des Konzerns. Die diesjährige Aufsichtsratssitzung war für Anfang Herbst angesetzt und Johannes hatte sich fest vorgenommen, trotz seines Handicaps daran teilzunehmen.


  Ich wusste, wie überaus wichtig dieser Sitzungstermin für Johannes war. Er stellte seinen persönlichen Meilenstein dar. Johannes hatte sich zum Ziel gesetzt, bis zum Treffen des Aufsichtsrates laufen zu können. Doch die Zeit wurde immer knapper. Und sein Ziel erschien immer unerreichbarer.


  Dennoch saß er jetzt in seinem Zimmer, der Drucker arbeitete unentwegt, und Johannes rechnete endlose Zahlenreihen nach, verfolgte dazugehörige Diagramme und Aufstellungen und ackerte seitenlange Berichte durch. Insgesamt war ich sehr froh darüber, denn das lenkte ihn von seiner trüben Grundstimmung ab.


  Auch Asmodeo hatte sich mit Laptop und Handy bewaffnet. Er war damit auf die Terrasse gezogen, wo er Aktien und Gelder transferierte, E-Mails las und beantwortete und mit seinem neuen persönlichen Mitarbeiter Gregor telefonierte, dem er detaillierte Anweisungen gab. Fiona, seine frühere Mitarbeiterin, – beziehungsweise Futzirella, wie ich sie zu nennen pflegte – arbeitete nicht mehr in Deutschland. Wie ich aus Asmodeos vagen und äußerst wortkargen Andeutungen auf meine direkten und deutlichen Fragen entnommen hatte, leitete sie derzeit ein Büro in Übersee, verdiente recht gut und ich wünschte, dass sie für immer dort blieb, wo der Pfeffer wächst. Sie hatte ihren Job als persönliche Mitarbeiterin von Asmodeo etwas zu wörtlich genommen – aber das war eine andere Geschichte und längst Vergangenheit.


  Kurzum, meine beiden Männer machten auf wichtig, dann konnte ich auch einmal auf oberflächliches Luxusweibchen machen. Das war jedenfalls wesentlich angenehmer, als den Konzernchef zu mimen. Ich hatte eindeutig die bessere Rolle.


  Mozart schlief draußen bei Asmodeo. Immer wenn einer von uns anfing, Wasser in die Wanne zu lassen, zog er seinen Schwanz ein und verdrückte sich möglichst weit weg. Wir hatten ihn ein einziges Mal gebadet, nachdem er sich in totem Fisch gewälzt hatte, aber diese Erfahrung hatte ihn nachhaltig geprägt. Uns übrigens auch – Mozart hatte sich gesträubt, Asmodeo und ich hatten ihn überwältigt und wir und das Bad hatten hinterher ausgesehen, als wäre die Sintflut über uns hereingebrochen.


  Da lag ich nun, es blubberte beruhigend und Laurent schlich vorsichtig um den Wannenrand herum, während sie ab und an versuchte, mit ihrer Vorderpfote eine der Blasen einzufangen.


  „Das ist nur Luft, du dumme Katze!“, sagte ich zu ihr. „Wenn du nicht aufpasst, fällst du zu mir ins Wasser und dann miefst du nicht mehr. Du duftest dann wie ich.“


  Die Warnung hatte Erfolg. Laurent setzte sich und beäugte mich kritisch mit ihrem gelben Auge.


  „Da wunderst du dich, dass in deinem Haus plötzlich lauter in den Boden eingelassene Badewannen stehen, was? Du hättest lieber Fischteiche gehabt, oder?“


  Laurent antwortete nicht. Stattdessen fing sie an, sich zu putzen.


  „Das mag schon sein“, antwortete ich auf ihren stummen Impuls. „Aber meine Zunge ist kein Waschlappen. Ich muss baden.“


  Ich lehnte mich zurück, stierte zur Decke und schloss die Augen. Ich vermisste meine Freundinnen. Ich vermisste das Lachen von Vanessa, Katharinas liebevolle und besserwisserische Art und Utes Fröhlichkeit. Ich vermisste mein Zuhause. Ich vermisste mein kleines Reich unter dem Dach und ich vermisste meine Schule.


  …Meine Schule? - Nein, die konnte mir gestohlen bleiben.


  Aber meine Stadt, die vermisste ich. Sehr sogar.


  Ich dachte an die Waldsiedlung, in der ich mit meiner Oma zusammengelebt hatte, an das Joggen unter den Nadelbäumen und an den Freitagnachmittag, wenn ich mit meiner Gerti im Karmann Ghia zum Einkaufen gefahren war.


  Auf all das hatte ich in den letzten Wochen verzichten müssen. Es war nicht meine eigene Entscheidung gewesen. Man hatte mich dazu gezwungen. Aber ich war fest entschlossen, mir mein früheres Leben zurückzuholen.


  Ich dachte erneut an meine drei Freundinnen und wie schön es wäre, mit ihnen mal wieder einen unserer berühmten Frauenabende abzuhalten. Nur wir vier Mädels, Katharinas unnachahmliche Gesichtsmaske aus Quark und verlegene, junge Lieferanten, die uns unser Essen an die Tür brachten.


  Was könnte ich meinen besten Freundinnen nicht alles erzählen! Die würden Augen machen!


  Ich könnte ihnen von Asmodeo berichten und von Johannes. Davon, dass ich sie beide liebte und dass ich wochenlang mit diesen zwei Traumtypen in einer Luxusvilla direkt am Meer gelebt hatte. Das würde selbst der männermordenden Vanessa die Sprache verschlagen. Bei dem Gedanken an Vanessas Gesicht musste ich lachen.


  Ich könnte ihnen von der Diamantkette erzählen, die mir Asmodeo geschenkt hatte und den Ohrringen, die ich von Johannes bekommen hatte. Und ich könnte ihnen mein neues Motorrad, diese supertolle BMW vorführen.


  Und als Höhepunkt des Abends würde ich ihnen erzählen, wie ich Professor Brunner mit einem großkalibrigen Revolver in den Oberschenkel geschossen hatte. Na ja - Letzteres würde ich lieber weglassen.


  Bald würde ich meine Freundinnen wiedersehen, das wusste ich genau. Und auch Ute würde da sein. Sie und ihr Leon waren zurzeit auf Hawaii. Sie hatten die Flugtickets von Johannes und mir genommen, die wir gekauft hatten, aber nicht mehr gebrauchen konnten, nachdem Johannes schwer verletzt worden war. Ab und zu schickten sie mir eine Mail. Sie schienen wieder sehr glücklich miteinander zu sein.


  Durch das Blubbern des Whirlpools hörte ich ein leises Geräusch, was mich veranlasste, die Augen zu öffnen. Laurent streckte sich und kratzte mit ihren Vorderpfoten ausgiebig am Badteppich.


  „Was soll denn das? Hörst du unverzüglich mit diesem Blödsinn auf?“


  Laurent blickte mich unverwandt an, gähnte ausgedehnt und rollte sich auf dem Badteppich zusammen.


  „Na siehst du“, sagte ich. „Das ist viel vernünftiger.“


  Ihr eines Auge blieb offen und auf mich gerichtet.


  „Glaubst du an Prophezeiungen, Laurent?“, fragte ich sie.


  Ihre Ohren zuckten, ich wusste nicht, ob das eine Antwort darstellen sollte.


  „Weißt du, vor ein paar Wochen hat uns eine Wahrsagerin die Zukunft vorhergesagt. Vanessa, Katharina, Ute und mir. Und wir haben nicht daran geglaubt. Wir haben geglaubt, das sei ein Spaß, was uns Marga prophezeite.“


  Ich schüttete mir eine gehörige Portion Duftöl nach und umgehend verteilte sich das wunderbare Aroma im gesamten Raum. „Na ja, eigentlich habe ich schon geglaubt, was Marga mir offenbart hat. Aber die anderen nicht. Marga hat Ute geweissagt, dass sie bald eine große Reise mit ihrem Freund machen würde. Ute hatte aber nichts geplant, sie war kurz davor, sich von Leon zu trennen. Sie hatte nicht die Absicht, mit ihm in Urlaub zu fahren. …Und jetzt ist Ute mit Leon tatsächlich in Hawaii. Wenn das keine weite Reise ist, weiß ich auch nicht.“


  Laurent schloss ihr Auge und begann geräuschvoll durch die Nase zu atmen.


  „Mein Gott, bin ich fertig“, sagte ich laut. „Ich liege allein in einem stinkenden Whirlpool und unterhalte mich mit einer schnarchenden Katze.“


  Wie tief konnte ich noch sinken?
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  Cunningham wartete bereits seit Stunden. Er hatte alles vorbereitet, wie unzählige Male zuvor. Er saß vor der großen offenen Fensterfront und starrte hinaus in das Dunkel der Nacht.


  Ungeduld gepaart mit Sorge stiegen in ihm hoch. Was würde aus ihm werden, wenn der Rabe nicht zurückkäme? Was würde aus Elisabeths Plänen? Was würde aus seinen Plänen? Aus seiner Hoffnung, aus seinem Sehnen nach Veränderung und Aufstieg? Aus seinem Streben nach der …Ewigkeit, nach einer Existenz als Dämon?


  Ihm schauderte, als ihm die Ungeheuerlichkeit seiner Wünsche bewusst wurde.


  Angestrengt lauschend glaubte er wiederholt, das leise Sausen der Rabenschwingen zu hören. Jedes Mal stellte es sich als Täuschung heraus. Seine Wunschvorstellungen spielten seinen Sinnen einen Streich.


  Er presste die Hände an die Stirn, in dem erfolglosen Versuch, seine Gedanken und Emotionen zu ordnen. Das Ergebnis war ein Chaos aus Wut, Angst und Verzweiflung.


  Als er aufblickte, sah er direkt in die rotglühenden Augen des Raben. Der Vogel saß still auf dem Fenstersims, er bewegte sich nicht. Trotz allem war er ein Tier. Er mochte es nicht, in geschlossene Räume zu kommen. Seine Instinkte rieten ihm davon ab.


  Cunningham musste dem Raben einen besonderen Grund geben, seine Vorsicht außer Acht zu lassen. Auch ein Rabe hatte seine Schwächen und Vorlieben – besonders nach einem langen, auszehrenden Flug waren seine Leidenschaften deutlich ausgeprägt.


  Cunningham stand bedächtig auf und schritt ohne eine hastige Bewegung zu einem Stahltisch, der mit einem golddurchwirkten hellen Brokattuch abgedeckt war.


  Er ergriff ein Ende des Stoffes mit spitzen Fingern, hob das Tuch an und schlug es behutsam, beinahe schon zärtlich, zurück. Er lächelte in Richtung des Raben, der ihn die ganze Zeit über fixiert hatte, und jetzt unruhig hin und her tänzelte, von einem Bein auf das andere, wobei sich die Krallen seines jeweils freien Fußes spreizten, in Vorbereitung auf das, was jetzt folgen würde.


  Aus purer Diskretion verließ Cunningham den Raum. Als er sich wegdrehte, hörte er die Schwingen des Raben, die bald durch ein anderes Geräusch abgelöst wurden. Er vernahm ein Hacken, Schmatzen und Reißen.


  Hoffentlich gefiel dem Raben die Leiche. Der Mann war bereits einige Stunden tot und vielleicht schon kalt. Der Rabe bevorzugte warmes Fressen. Leise schloss Cunningham die Tür hinter sich.


  Draußen dämmerte der Morgen und das erste Licht spiegelte sich zartrosa in dem Bronzeschild rechts neben der Tür, als Cunningham den Raum erneut betrat. Ohne den Leichnam – oder das, was von ihm übrig war – näher zu betrachten, deckte er ihn ab und schob den Tisch in die äußerste Ecke des Zimmers.


  Elisabeth räkelte sich auf ihrem breiten Bett, die schwarze Seidendecke war halb zurückgeschlagen und ließ ihn ihren einzigartigen Körper bewundern. Der Ausdruck ihrer Augen war ruhig, beinahe schon zufrieden. In ihrer Hand hielt sie das diamantbesetzte Medaillon. Sie hatte es geöffnet, betrachtete die beiden Portraits, die sich im Inneren befanden und lauschte der Melodie.


  „Ich habe sie gefunden“, sagte sie. „Alle drei. Jetzt bist du an der Reihe, mein lieber Charles. Ablenken und Ausspionieren, lautet die Devise.“
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  Asmodeo hatte wirklich ein professionelles Fitness-Studio gekauft. Es verfügte über die neuesten Kraftmaschinen und man konnte die Gewichte stufenlos von fünf bis nahezu zweihundert Kilogramm verstellen. Er hatte schon ein paarmal damit trainiert und war einigermaßen zufrieden. Das hieß im Klartext, die Anlage war perfekt.


  Ich hatte die Brustwunde von Johannes am Morgen nicht mehr verbinden müssen, sondern ihm nur ein leichtes Pflaster aufgeklebt. Sie war nahezu verheilt. Ich hatte mich darüber riesig gefreut, allerdings wurde meine Stimmung schnell getrübt, weil Johannes relativ gleichgültig auf diese positive Botschaft reagierte. Er hob seine Mundwinkel zu der Andeutung eines Lächelns, aber sein Lächeln blieb an der Oberfläche.


  Ein leichtes Unwohlsein fing an, sich in mir auszubreiten - ein leises Unbehagen, das mich warnen wollte, dem ich aber keinen Platz ließ - aus Furcht, mehr zu erkennen, als ich erkennen wollte.


  Wenigstens hatte mir Johannes auf mein Drängen hin versprochen, mit mir ab heute im Kraftraum zu trainieren. Allein darauf wollte ich mich konzentrieren.


  Asmodeo hatte unter dem Vorwand des Platzmangels abgewinkt, sich uns anzuschließen, doch ich wusste es besser. Es hätte Johannes zu sehr frustriert, sich in seiner jetzigen körperlichen Verfassung mit Asmodeo vergleichen zu müssen.


  Ich war Asmodeo sehr dankbar für seine Rücksichtnahme und hatte ihm einen liebevollen Blick zugeworfen. Asmodeo hatte zurückgelächelt. Erst als ich zur Seite sah, merkte ich, dass Johannes unsere stumme Kommunikation beobachtet hatte. Sein Gesicht war wie eine Maske, während er sich höflich mit uns unterhielt und sich von Asmodeo erklären ließ, welche Funktionen die Fitness-Station bot.


  Und mein Unbehagen wuchs.


  Johannes hatte sich wochenlang nicht mehr körperlich anstrengen können und war verständlicherweise sehr geschwächt. Er machte sich behutsam auf einem Rudergerät warm, wobei er nur seinen Oberkörper einsetzen konnte. Dabei geriet er schnell außer Atem, schwitzte stark und musste mehrere Pausen einlegen.


  Anschließend probierte er die Butterfly-Station aus. Ich legte ihm nicht mehr als zehn Kilogramm auf und sie brachten Johannes an seine Leistungsgrenze. Insgesamt hatte er aber wesentlich mehr geschafft, als ich erwartet hatte.


  Nach dreißig Minuten musste ich ihn mit Nachdruck dazu bewegen, aufzuhören. Nur widerwillig folgte er meinem Rat. Ich war von seinen Leistungen vollends begeistert und lobte ihn überschwänglich.


  Aber er lächelte nicht einmal.


  Meine Vorahnung gewann an Kraft. Es gelang mir kaum mehr, sie zu ignorieren.


  Ich setzte mich auf seinen Schoß, legte meine Arme um ihn, in der Absicht, ihn zu küssen. Er drehte seinen Kopf beiseite und drückte mich weg.


  Verletzt sah ich ihn an. „Was ist los mit dir?“


  „Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt“, antwortete er gepresst.


  „Das sagst du mir schon seit Tagen. Wann ist der richtige Zeitpunkt? Kannst du mir das beantworten?“


  „Nein, kann ich nicht. Aber vielleicht…, vielleicht gibt es für uns keine gemeinsame Zukunft mehr“, meinte er und ich hatte das Gefühl, als würde mir ein Riese langsam die Luft aus meinem Körper pressen. Was mir an der Feststellung von Johannes am meisten weh tat, war die Art, wie er sie sagte. Er antwortete mir ruhig und gefasst – er wirkte nahezu distanziert.


  Meine Vorahnung begann, zu einer unaussprechlichen Gewissheit zu mutieren.


  Ich kletterte von Johannes herunter und ging vor seinem Rollstuhl in die Hocke. „Es gibt für uns keine gemeinsame Zukunft? Was soll das heißen, was meinst du damit?“


  Johannes nahm das Handtuch, das er sich um den Nacken geworfen hatte und begann bedächtig, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. „Stell dich nicht so an. Du weißt genau, was ich meine.“


  „Nein, das weiß ich nicht. Sag’s mir.“ Ich versuchte, nach seiner Hand zu greifen, aber er zog sie weg.


  „Du bist eine richtige Frau, du brauchst einen richtigen Mann.“


  „Du bist ein richtiger Mann. Du bist der Mann, den ich liebe, Johannes.“


  Johannes sah mir ins Gesicht. Doch sein Blick war seltsam emotionslos. „Soviel ich weiß, liebst du auch Asmodeo. Oder irre ich mich da?“


  „Nein, du irrst dich nicht“, gestand ich ein. „Aber das ändert doch nichts an unserer Beziehung.“


  „Doch, das ändert etwas. Das ändert alles. Das macht es nämlich leichter.“ Er betrachtete mich, als wäre ich eine Fremde.


  Eigentlich wollte ich das Gespräch nicht weiterführen.


  Eigentlich wollte ich Johannes bitten, nicht weiterzureden.


  Johannes Lächeln war unpersönlich. „Asmodeo ist ein ganzer Mann. Ihr beide seid euch von eurer Natur recht ähnlich.“ – Auch wenn er das Wort Dämon vermied, wusste ich genau, worauf er anspielte. „Außerdem ist Asmodeo für mich eine Art …“, er suchte nach den richtigen Worten, „eine Art Freund. Vermutlich ist er der einzige Freund, den ich habe. Warum sollt ihr dann nicht zusammen glücklich werden?“


  Völlig entsetzt griff ich erneut nach seiner Hand. Diesmal ließ er meine Berührung zu, doch es fühlte sich an, als würde ich einen Klumpen totes Material festhalten. In meinem Kopf meldete sich eine Stimme. Nein, nein, nein – begann sie zu schreien.


  „Aber was ist mit dir? Was ist mit uns, Johannes?“, sagte ich laut.


  Johannes zuckte mit den Schultern. Sein Blick war kalt und die nächsten Sätze sprach er, als wären sie das Nebensächlichste von der Welt. „Was soll schon sein. Ich stehe euch bloß im Weg. Ich bin nur eine Belastung für euch. Sieh mich an, Lilith. Ich werde vermutlich für immer ein Krüppel bleiben. Ich kann nicht mit dir mithalten. In keiner Beziehung. Und schon gleich gar nicht hinsichtlich deiner sexuellen Bedürfnisse, die du als junge und gesunde Frau verständlicherweise hast. Aber Asmodeo kann das. Mühelos. Ihr beide seid wie geschaffen füreinander. Ihr werdet ein tolles Leben miteinander haben.“


  Flehentlich drückte ich seine Hand, aber sie war immer noch wie eine tote, kalte Masse. „Das kannst du doch nicht wirklich ernst meinen, Johannes. Ich liebe dich. Das ist doch nicht auf Sex reduziert. Wenn ich dich küsse, ist da kein Unterschied zu früher. Ich vermisse nichts, wenn ich mit dir zusammen bin. Und ich brauche dich.“


  Die Augen von Johannes zogen sich unmerklich zusammen, sie wurden eine Schattierung dunkler. „Mach es uns doch nicht schwerer, als es ohnehin schon ist, Lilith“, bat er mich und ich konnte für kurze Zeit hinter seine sorgsam aufgebaute Schutzmauer blicken. Die Intensität seiner Gefühle war überwältigend. Doch gleich war sie wieder da, die Maske, die jetzt sein Gesicht darstellte.


  „Es wäre völlig unlogisch, wenn du dich an einen Krüppel hängen würdest, wo du doch mit einem gesunden Mann glücklich sein kannst, den du liebst und der dir alles auf der Welt bieten kann, wovon du träumst.“


  Ein letztes Mal versuchte ich, ihn umzustimmen. Ich sprach hastig, während ich spürte, wie ich innerlich immer kälter wurde. „Vielleicht ist das unlogisch, Johannes. Aber Liebe hat nichts mit Logik zu tun. Und egal, in welcher körperlichen Verfassung du bist, ich werde dich immer lieben und dich niemals verlassen.“


  Johannes lachte kurz auf. Es war ein böses, ein bitteres Lachen. „Das sagst du jetzt, Lilith! Aber warte zwei, drei Jahre ab. Dann siehst du die Welt aus einer ganz anderen Perspektive, glaub mir. Du hast dein Leben vor dir. Du wirst nicht ewig mit einem Krüppel zusammen sein wollen. Du wirst nicht ewig ohne Sex leben wollen. Irgendwann wird dich die ganze Situation überfordern. Und dann wird es für mich wesentlich schwerer sein, auf dich zu verzichten. Jetzt schaffe ich es vielleicht gerade noch. In einigen Jahren würde es mich vermutlich umbringen.“


  Während er das sagte, hatte er sich mir zugewandt, um mich prüfend zu mustern. Und ich konnte es nicht verhindern, dass er in meinen Augen für einen Sekundenbruchteil das kurze Aufflackern eines winzigen, hässlichen Selbstzweifels erkannte.


  Er lächelte mich an, wissend und traurig, als ich ihm antwortete: „Egal was du sagt, Johannes, ich werde dich bestimmt nicht verlassen. Nicht jetzt und nicht in ein paar Jahren.“


  Johannes strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Miene wurde erneut undurchdringlich und hart. „Das tut mir sehr leid, Lilith, dass du dermaßen unvernünftig bist. Denn dadurch zwingst du mich dazu, die Initiative zu ergreifen und mit dir zu brechen.“


  Ich registrierte die Bedeutung seiner Worte nicht. Mein Verstand machte einfach zu. Völlig schockiert sah ich ihn an und suchte nach einer passenden Erwiderung.


  Gerade in diesem Moment hörte ich Mozart bellen. Er bellte einige Male böse und drohend. Dann jaulte er auf.


  Danach war Stille.
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  Ich wusste, dass etwas passiert war.


  Auch Johannes hatte die Geräusche vernommen. Seine Hand krampfte sich an meinen Arm und wir lauschten beide nach draußen. Von dort drang kein weiterer Laut zu uns.


  „Ich sehe mal nach“, flüsterte ich.


  Johannes ließ mich nur zögernd los. „Aber sei vorsichtig!“


  Geräuschlos öffnete ich die Tür, die ins Wohnzimmer führte und lugte hinaus. Nichts – der Raum war leer. Ich duckte mich, schlich entlang der Wand bis ich durch unsere großen Sprossenfenster Sicht auf die Terrasse hatte. Asmodeo stand vor dem Gartentisch und um ihn herum hatten sich vier Männer platziert. Sie sprachen mit ihm, aber sie hatten ihre Stimmen gedämpft und ich konnte nichts verstehen.


  Die Männer waren betont lässig gekleidet mit hellen Jeans, leichten Sommerschuhen und T-Shirts. Das einzig Auffallende war, dass sie alle weite bequeme Jacketts trugen. Jacketts, unter denen man verschiedene Sachen unterbringen konnte. Sachen, wie zum Beispiel Schulterholster und Schusswaffen.


  Ich huschte in Asmodeos Zimmer, griff unter sein Kopfkissen und fand seinen Revolver. Ich öffnete die Ladeklappe, spannte den Hahn halb und drehte die Trommel. Der Revolver war geladen.


  Ich nahm die Waffe und hielt sie am ausgestreckten Arm nach unten. Lautlos bewegte ich mich auf unsere Terrassentür zu.


  Die Männer draußen sprachen immer noch mit Asmodeo, der wohl versucht hatte, sich aus ihrem Kreis herauszubewegen. Er stand jetzt mehr links, aber die Besucher hatten ihm diesen Vorteil nicht gewährt und umringten ihn weiter in sicherem Abstand.


  Die Stimmen hatten an Lautstärke zugenommen. Es wurde Deutsch gesprochen. Die Männer klangen sehr ärgerlich, ihre Körperhaltung drückte Wut und Aggressivität aus, die sie kaum kaschierten. Aber Asmodeo sprach betont ruhig und langsam. Ich kannte es an ihm, wenn er das machte. Er trieb seine Gesprächspartner bewusst zur Weißglut und damit zu unüberlegten Handlungen, die ihm einen Vorteil bieten würden.


  Ich versteckte meine Hand mit dem Revolver hinter dem Rücken und trat auf die Terrasse hinaus. Sofort richteten sich alle Augen auf mich.


  „Hallo Jungs“, sagte ich und lächelte harmlos und unbedarft in die Runde.


  Ich erhielt keine Antwort.


  „Schatz, ich habe da ein Problem in der Küche. Ich bekomme die Dose nicht auf. Könntest du mir bitte mal helfen?“, fragte ich Asmodeo. „Deine Geschäftspartner können sich doch sicher einen Moment gedulden.“


  Direkt hinter Asmodeo stand ein großer breitschultriger Mann. Obwohl er nicht sehr alt war, hatte er eine Glatze. Die Sonnenstrahlen glänzten auf ihr. Sie wirkte wie poliert und betonte den unebenen Schädelknochen des Mannes auf unattraktive Weise.


  „Die Geschäftspartner können sich keinen Moment gedulden“, sagte er.


  „Das ist aber schade“, antwortete ich bedauernd, brachte meine Hand mit dem Revolver nach vorne und spannte ihn. „Ich brauche zwar Unterstützung in der Küche, aber dafür kann ich mit dem Revolver hier sehr gut umgehen.“


  Ich bekam keine Antwort. Stattdessen hörte ich direkt neben meinem linken Ohr ein metallisches Klicken und fühlte, wie mir ein runder, kalter Gegenstand an meine Schläfe gepresst wurde. Leider kannte ich das Gefühl nur zu gut. Jemand hielt mir eine entsicherte Schusswaffe an den Kopf.


  Ich hatte den fünften Mann nicht kommen gehört, wahrscheinlich hatte er neben der Balkontür an der Wand gelehnt und von dort aus seine Kollegen gedeckt. Ich verfluchte mich für meine Unachtsamkeit. Ich hätte mich besser umsehen müssen. Aber eigentlich wäre das Mozarts Aufgabe gewesen, uns abzusichern. Ich suchte ihn mit meinen Augen und entdeckte ein bräunlich schimmerndes Fell, das zwischen unseren Büschen lag.


  Der Glatzköpfige verfolgte meinen Blick und ganz offensichtlich freute es ihn, dass mich der Anblick Mozarts fürchterlich aufregte. Als ich auf seine Hand sah, wusste ich auch warum. Sie blutete stark, er hatte sich ein Taschentuch darum gewickelt, das bereits durchtränkt war. Mozart hatte doch aufgepasst.


  „Nehmen Sie die Waffe herunter“, befahl er mir. „Wir wollen mit diesem Herrn hier nur in aller Ruhe reden. Hier soll niemandem etwas passieren.“


  Ich glaubte ihm kein Wort. Keinesfalls wollte ich mich von meiner Waffe trennen, keinesfalls wollte ich diesen netten Menschen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein.


  Neben mir war der offene Flügel unserer Terrassentür. In deren Glas konnte ich das Spiegelbild des fünften Mannes sehen, der mich mit einer schwarzen Pistole bedrohte. Sein Gesicht, seine gesamte Haltung drückten Entschlossenheit aus.


  Während ich fieberhaft nachdachte, welche Alternativen mir blieben, nahm ich im Fensterglas eine Bewegung wahr. Es war die Reflektion von Johannes. Er fuhr mit seinem Rollstuhl auf uns zu. Auf seinem Schoß lag eines unserer Trapgewehre.


  Ich hob den Arm mit meinem Revolver und zielte auf den Glatzköpfigen. „Haut ab, alle, oder ich schieße dir deine blöde Hackfresse weg.“


  Der Glatzköpfige wurde etwas blässer und im selben Moment sah ich in der Fensterscheibe, wie Johannes die Mündung seines Schrotgewehrs in den Rücken des fünften Mannes presste. „Lass deine Waffe fallen. Sofort! Wenn du auch nur eine Sekunde zögerst, drücke ich ab und die Schrotladung fetzt dich in der Mitte entzwei.“


  Die Mündung verschwand so plötzlich von meinem Kopf, wie sie dort erschienen war, und ich hörte das metallische Geräusch, als die Pistole gesichert wurde. Dann ertönte das Scheppern der Waffe auf Stein. Der fünfte Mann hatte seine Pistole fallen lassen. Er hob sogar etwas die Hände.


  „Geh weg von ihr!“, befahl ihm Johannes mit tödlicher Stimme. „Geh zu deinen Freunden.“


  Der fünfte Mann setzte sich in Bewegung, im Gegenzug kam Asmodeo zu uns, bückte sich nach der Pistole am Boden, hob sie auf und entsicherte sie. „Was für eine billige Scheißwaffe“, sagte er verächtlich.


  Johannes fuhr auf die Terrasse hinaus und wir richteten unsere Waffen auf die fünf Besucher.


  „Wenn ihr dem Hund etwas getan habt, dann schwöre ich, bringe ich euch um“, sagte ich.


  Der Glatzkopf grinste nicht mehr, es hatte ihm die Sprache verschlagen. Es war dermaßen still, dass mir das Summen der Bienen in unserem Garten überaus laut vorkam.


  Wenige Augenblicke später mischte sich das näherkommende Geräusch eines schweren Motors dazu, übertönte schließlich die Bienen und ein schwarzer Maibach mit dunklen Scheiben fuhr in unsere Auffahrt. Der Fahrer kletterte heraus, ging um das Fahrzeug herum und öffnete die hintere Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Es dauerte einen kurzen Moment und dann verließ ein hagerer Mann den Wagen. Betont lässig ließ er die Szene auf sich wirken.


  Der Mann war sicher eine Handbreit größer als Asmodeo. Er hatte schmale Schultern und sein heller Leinenanzug unterstrich seine schlaksige Figur. Sein Haar war mittelbraun und er trug eine Sonnenbrille ohne Fassung.


  Entspannt aber zügig kam er zu uns hinauf und nahm beim Gehen seine Sonnenbrille ab. Er war Anfang bis Mitte dreißig, hatte ausdrucksstarke braune Augen, eine sympathische Ausstrahlung und er wusste das.


  Einige Meter vor uns blieb er stehen, um beschwichtigend seine Hände zu heben. „Graf di Borgese, ich freue mich sehr, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Cunningham. Dr. Charles Cunningham.“ Er sprach mit einem leichten englischen Akzent und unterstrich seine Worte mit einer schwungvollen Handbewegung.


  Ein wahrer Gentleman der alten Schule! – dachte ich – Der kann mir gestohlen bleiben!


  Asmodeo antwortete nicht und der Neuankömmling wandte sich an die fünf Männer, die wie begossene Pudel herumstanden und nicht wussten, wohin sie schauen sollten.


  „Herr Hetmann, Sie hatten von mir den Auftrag, Graf di Borgese ausfindig zu machen. Und jetzt komme ich hierher und erlebe diese unschöne“, er wies mit hochgezogenen Augenbrauen auf unsere Waffen, „und durchaus unharmonische Situation. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?“


  Der Glatzköpfige schluckte schwer und bemühte sich um ein Lächeln.


  Cunningham wandte sich an Asmodeo. „Wenn es Ihnen Recht ist, Graf di Borgese, werde ich meine übereifrigen Sicherheitsleute hier darum bitten, uns zu verlassen. Denn wenn Ihr Zeitplan es ermöglicht, würde ich gerne eine kurze Unterhaltung mit Ihnen führen.“


  „Das Sicherheitspersonal kann gehen, aber die Männer legen vorher ihre Waffen auf den Tisch“, meinte Asmodeo mit eiskalter Ruhe.


  Dem Glatzköpfigen schoss das Blut ins Gesicht, er wollte etwas erwidern. Aber Cunningham schnitt dessen Regung mit einer herrischen Bewegung seines Kopfes ab. „Sie haben den Grafen gehört, Hetmann. Ich möchte dessen vollkommen nachvollziehbare Bitte nicht wiederholen müssen.“


  Die Sicherheitsleute öffneten ihre Jacketts. Mit spitzen Fingern holten sie nacheinander nahezu im Zeitlupentempo ihre Automatikpistolen aus den Schulterholstern und legten sie vorsichtig auf unseren Gartentisch.


  „Ihr könnt gehen“, sagte Johannes, als der Letzte sich von seiner Waffe getrennt hatte.


  Die fünf Männer zogen sich rückwärts laufend aus unserem Grundstück zurück.


  „Was ist mit Mozart?“, fragte ich Asmodeo, kaum, dass sie weg waren.


  „Der Glatzköpfige hat ihn mit einer chemischen Keule außer Gefecht gesetzt. Aber davor hat ihm Mozart die Hand durchgebissen.“


  Mit dem Revolver in der Hand eilte ich zu meinem Hund. Er lag auf der Seite und atmete ruhig. Er war betäubt und weggetreten. Aber es ging ihm den Umständen entsprechend gut. Ich konnte jetzt nichts für ihn tun. Es würde einige Zeit dauern, bis sein Körper das Narkotikum verarbeitet hatte und er von selbst aufwachte.


  „Wir hätten die Kerle doch erschießen sollen“, sagte ich wütend, als ich auf die Terrasse zurückkam.


  Cunningham hatte meine Worte gehört und als er meinen Gesichtsausdruck deutete, verschwand sein charmantes Lächeln für einen Augenblick.


  „Aber stehen Sie hier doch nicht so herum“, bat ich Cunningham mit meiner bezauberndsten falschen Herzlichkeit. „Setzen Sie sich doch zu uns. Kann ich Ihnen vielleicht etwas anbieten? Wasser, Kaffee, oder vielleicht ein Schlückchen Tee mit einem Fitzelchen Zitrone?“


  Asmodeo legte die Pistole, die er vorhin aufgehoben hatte, zu den anderen auf den Gartentisch. Dann sah er mich an, in seinen Augen tanzten vergnügte Lichter. Er griff zu mir herüber und nahm mir den Revolver aus der Hand, mit dem ich meine netten Worte von eben effektvoll unterstrichen hatte und der auf Cunningham gerichtet war.


  Betont ernst klärte er mich auf: „Dr. Cunningham ist Geschäftsführer der Firma Le Maas-Heller. Wir hatten bereits miteinander zu tun. Ich glaube, wir brauchen keine Waffen mehr.“


  Ich ging zu unserem Gartentisch und packte die Pistolen auf einen Haufen. Dann setzte ich mich in einen der Stühle und blickte Cunningham unverwandt an.


  Johannes rollte ebenfalls zum Gartentisch und lehnte seine Schrotflinte in Griffweite gegen die Brüstung.


  „Ich habe mit Ihnen zu sprechen, Graf di Borgese“, meinte Cunningham irritiert und machte eine kleine Geste in die Richtung von Johannes und mir.


  Asmodeo räusperte sich. Er steckte seinen Revolver, den er noch in der Hand hielt, in den rückwärtigen Hosenbund. Anschließend lehnte er sich auf einen der Stühle. „Ich habe keinerlei Geheimnisse vor meinen Freunden. Wir werden das Gespräch hier führen. Darf ich vorstellen: Frau Stolzen und Herr Hohenberg.“


  „Die Namen sind mir natürlich bekannt. Frau Stolzen, Herr Hohenberg, ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Cunningham neigte seinen Kopf um einige Millimeter.


  „Interessant, dass Ihnen mein Name geläufig ist. Ihren kannte ich nämlich bis vorhin nicht. Und ob die Freude gegenseitig ist, wird sich herausstellen“, antwortete ich regelrecht flegelhaft. Dabei fläzte ich mich in meinem Stuhl und malte mir in Gedanken aus, was ich wohl alles sagen müsste, bis die wohlerzogene Fassade meines ach so netten Gegenübers anfangen würde, zu bröckeln.


  Cunningham hatte mittlerweile seine Fassung wiedergewonnen, schenkte mir ein reizendes Lächeln und setzte sich zu uns an den Gartentisch. Auch Asmodeo nahm Platz.


  „Wir würden es begrüßen, wenn wir ihre Hände sehen könnten, Herr Cunningham“, sagte Johannes. „Und nur für den Fall, dass Ihre fünf Freunde zurückkommen sollten, möchte ich Ihnen gleich sagen, dass Sie, Herr Cunningham, das dann nicht überleben werden.“


  Cunningham schluckte und legte seine manikürten Hände deutlich sichtbar auf den Tisch. Doch seine Professionalität behielt die Oberhand. „Hier kommt niemand mehr zurück. Das wird ein Gespräch unter uns Vieren.“


  Asmodeo wandte sich Cunningham zu und trommelte leise mit seinen Fingern auf der Teakholzplatte unseres Tisches. „Worum geht es?“


  Cunningham schenkte uns allen ein charmantester-Gentleman–des–Jahres–Lächeln. Er blickte reihum in unsere Gesichter und als er nicht den gewohnten Effekt bemerkte, zwang er sich dazu, geschäftsmäßig und sachlich zu agieren.


  „Graf di Borgese“, sagte er, „ich komme im persönlichen Auftrag von Frau Elisabeth Le Maas-Heller.“ Er machte eine dramatische Pause, als warte er auf unsere ehrfurchtsvolle Reaktion, die jedoch ausblieb.


  „Sie wissen, wer Frau Le Maas-Heller ist?“, erkundigte er sich beinahe vorwurfsvoll und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine kleine Falte der Ungeduld.


  „Sie gehört zum Vorstand der Firma Le Maas-Heller“, antwortete Johannes gleichmütig.


  „Sie ist die Hauptaktionärin der Firma. Sie besitzt die Mehrheitsanteile“, verdeutlichte Cunningham mit wichtiger Miene.


  „Wie auch immer“, sagte ich schulterzuckend.


  „Und was will Frau Le Maas-Heller von uns?“, fragte Asmodeo.


  Cunningham wirkte irritiert. „Selbstredend will Frau Le Maas-Heller nichts von Ihnen – im Gegenteil. Sie möchte Ihnen etwas anbieten.“


  „Und was?“, erkundigte sich Asmodeo.


  „Bevor ich Ihnen auf diese Frage antworten werde“, Cunningham zögerte effektvoll, „möchte ich zunächst einmal weiter ausholen, wenn Sie das erlauben.“


  „Wenn es nicht zu lange dauert“, mischte ich mich ein und sah ebenso effektvoll auf meine Uhr. „Wir wollen in einer halben Stunde an den Strand. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Cunningham quittierte meine Bemerkung mit einem verständnisvollen Nicken. „Selbstverständlich, Frau Stolzen, selbstverständlich. Ich werde mich kurzfassen. Wie Sie wissen, hat unsere Firma das Forschungsprojekt für Antriebstechnik in der Nähe Ihrer Heimatstadt E. finanziert.“


  Mir war nicht gleich klar, wovon er sprach. Ich dachte zuerst an das Institut für Antriebstechnik an der Universität, für das meine Oma derzeit fotografierte. Und ich wunderte mich, weil ich bislang davon ausgegangen war, Asmodeo sei der alleinige Sponsor der Anlage.


  Cunningham wurde deutlicher. „Wir haben die Forschungsanlage finanziert, die von Herrn Professor Brunner geleitet wurde.“


  Schlagartig passte alles zusammen. Das sadistische Gesicht des Professors erschien vor mir und der Experimentierraum, in dem er mich gefangen gehalten und gefoltert hatte. Ich spürte wieder die unerträglichen Schmerzen und – wesentlich schlimmer – meine Furcht um mich, meine Angst um Johannes und das Gefühl der Ausweglosigkeit, des Ausgeliefertseins.


  Und vor mir saß der Mann, der diesen Wahnsinn zumindest finanziert hatte.


  Das Blut wich aus meinem Kopf und mir wurde fürchterlich übel. Johannes bemerkte was in mir vorging und legte seine Hand beruhigend auf meinen Rücken.


  Asmodeo ließ Cunningham keine Sekunde aus den Augen.


  Cunningham hatte meine Reaktion auf seine Worte gesehen und die Geste von Johannes ebenfalls. Er hüstelte. „Wir möchten Ihnen mit allem Nachdruck versichern, dass wir mit den Machenschaften von Professor Brunner und seiner Studentenverbindung Fraternitas Cornicis in keinster Weise in Verbindung stehen.“


  Asmodeo blickte Cunningham durchdringend an. Sein Gesicht war ohne jedes Gefühl. Ich atmete ruhig aus und Johannes nahm seine Hand von meinem Rücken.


  „Wie gesagt, wir haben Herrn Professor Brunner finanziert, weil er als der Fachmann schlechthin auf diesem Sektor galt und wir in diesem Bereich geschäftliche Interessen hatten. Er war zweifelsohne ein Genie, aber, wie wir im Nachhinein mit Entsetzen feststellen mussten, bediente er sich vor allem Ihnen gegenüber, Frau Stolzen und auch Ihnen gegenüber, Graf di Borgese, gewisser… - sagen wir einmal - …Methoden, die wir vollkommen ablehnen.“


  „Was verstehen Sie unter ablehnen?“, fragte Asmodeo kalt.


  „Hätten wir davon gewusst, wie Herr Brunner versucht hat, Sie als seinen wichtigsten Konkurrenten auf diesem Forschungsgebiet auszuschalten, hätten wir ihm unverzüglich jede finanzielle Unterstützung entzogen und ihn selbstverständlich umgehend angezeigt.“


  „Das ist ja interessant. Die Feindseligkeiten von Professor Brunner gegenüber Frau Stolzen und mir beruhten darauf, dass er in mir einen Konkurrenten sah?“ Asmodeo sprach ruhig und bedächtig, doch ich spürte genau, wie zornig er in Wirklichkeit war.


  „Das steht zweifelsfrei fest. Wie Sie vielleicht wissen, ist die gesamte Forschungsanlage zusammen mit dem Professor und einigen seiner Mitarbeiter vor kurzem leider explodiert. Er wollte wohl zu viel auf einmal erreichen und hatte zu wenig Sicherheitsvorkehrungen bei seinen Versuchen eingebaut.“


  Asmodeos Augen blieben ausdruckslos. „Ich habe davon gehört.“


  Cunningham wollte sich nervös über die Stirn streichen, beherrschte sich aber und wischte stattdessen einen nicht vorhandenen Fussel von seinem Ärmel. „Unser Konzern hat durch Professor Brunners eigenmächtiges und unverantwortliches Handeln einen herben Verlust verzeichnen müssen.“


  Cunningham schwieg und blickte uns nacheinander an. Er versuchte, ehrlich zu wirken und Mitgefühl auszustrahlen. „Wir haben erst vor kurzem Einblick in seine digitalen Aufzeichnungen nehmen können und waren regelrecht entsetzt, was wir dort vorgefunden haben.“


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und sah hinüber zu Mozart. Er bewegte sich und versuchte, seinen Kopf zu heben.


  „Darf ich fragen, was genau Sie dort vorgefunden haben?“, sagte Asmodeo.


  „Nun, Professor Brunner beschreibt sehr detailliert, dass er – und ich muss mich wirklich entschuldigen - dass er Ihnen als seinen vermeintlich stärksten Konkurrenten nachspioniert hat, in der Hoffnung, Anhaltspunkte zu finden, mit denen er Sie erpressen oder unter Druck setzten konnte. Er wollte alles tun, damit Sie mit Ihrem Institut scheitern. Deswegen hat er Sie überwachen lassen. Deswegen hat er Frau Stolzen beschatten lassen, die er als Ihre Lebensgefährtin einstufte. Aber damit ist noch nicht genug.“


  Cunningham beugte sich zu mir vor, streckte seine Hand in meine Richtung aus, um mich am Arm zu fassen. Als er jedoch die deutliche Warnung in meinen Augen las, hielt er inne und zog die Hand zurück.


  „Frau Stolzen, Sie werden es gar nicht wissen und es fällt mir jetzt auch nicht leicht, Sie darüber zu informieren, denn schließlich war es für Sie und vor allem für Ihre Großmutter ein einschneidendes Erlebnis….“ Erneut unterbrach Cunningham. Er schien nach Worten zu suchen. „Wie wir erfahren mussten, hat sich Professor Brunner schließlich in einem Anfall von unkontrollierbarem Wahnsinn dazu entschlossen, Ihr Haus anzuzünden, um Sie, Frau Stolzen, umzubringen. Ich weiß, es ist schrecklich, einfach schrecklich!“


  „Und wozu sollte das gut sein? Wozu hat Professor Brunner versucht, mich umzubringen?“, fragte ich, während ich die verlogene Show, die Cunningham hier inszenierte, wie von einer anderen Ebene aus beobachtete.


  Meine Reaktion überraschte Cunningham. Er hatte wohl erwartet, dass ich in Tränen ausbrechen würde. Doch er kaschierte sein Erstaunen sofort und fuhr mit der gleichen Leidensmiene fort: „Herr Brunner war überzeugt, dass Ihr Tod, sehr geehrte Frau Stolzen, dazu führen würde, dass sich Graf di Borgese aus Deutschland zurückzieht.“


  „Und das halten Sie für logisch?“, erkundigte sich Johannes. Seine Augen waren drohend schwarz.


  „Nein, nein. Ganz und gar nicht, Herr Hohenberg. Wo denken Sie hin.“ Cunningham schüttelte entschieden den Kopf. „Aber ich bin ja auch nicht wahnsinnig. Brunners Aufzeichnungen lassen übrigens seinen beginnenden Verfolgungswahn und seine spätere Paranoia deutlich erkennen.“


  Wir schwiegen und mir kam es vor, als hätte die Luft um uns herum spürbar abgekühlt.


  „Brunner hatte eindeutig Wahnvorstellungen. Er faselte von Dämonen und Teufeln. Und dass es seine Aufgabe sei, sie zu vernichten.“ Diesmal strich sich Cunningham wirklich über die Stirn und lächelte gequält. „Zu unserem allergrößten Bedauern haben wir von seiner geistigen Verfassung nichts mitbekommen. Wie gesagt, wir hätten umgehend reagiert. Ein Weltkonzern wie der unsrige kann es sich nicht leisten, dass seine Reputation unter solch verrückten Einzelgängern Schaden nimmt.“


  Stille breitete sich zwischen uns aus, bis Asmodeos Finger ihr Trommeln auf der Tischplatte fortsetzten.


  „Wir bedauern es zutiefst, was Herr Brunner in seiner geistigen Verwirrung gegen Sie unternommen hat, Frau Stolzen. Wir sind uns wohl bewusst, dass das, was geschehen ist, nicht wiedergutzumachen ist. Aber wir wollen alles Menschenmögliche tun, um die Folgen des Brandes zumindest finanziell abzufangen.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte ich langsam.


  „Wir haben uns erlaubt, Frau Stolzen, Ihrer Großmutter einen großzügigen Betrag zu überweisen, damit das Haus aufgebaut werden kann.“


  „Ach, das Geld kommt von Ihnen“, stellte ich mit tonloser Stimme fest.


  Cunningham lächelte gönnerhaft. „Ah, sie wissen es bereits! - Selbstverständlich, Frau Stolzen. Wir haben die finanzielle Transaktion umgehend getätigt, nachdem uns klar geworden war, was Professor Brunner in seiner Verblendung angerichtet hatte. Und um Ihre Großmama nicht aufzuregen – sie ist doch schon etwas älter, nicht wahr? -, haben wir den Anschein erweckt, als handle es sich um eine Versicherungspolice ihres verstorbenen Großvaters. Ich hoffe, das war in Ihrem Sinne, Frau Stolzen.“


  Wut schäumte in mir hoch, die ich kaum beherrschen konnte. „…und in Ihrem ureigensten Sinne, nicht wahr? Wenn die Firma Le Maas-Heller im Zusammenhang mit dem Hausbrand nicht genannt wird, ist das insbesondere für Sie von Vorteil, oder?“


  Cunningham zuckte zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt. „Ich muss erneut betonen, dass wir keinerlei Verantwortung für die Taten von Professor Brunner übernehmen. Allerdings“, fügte er beschwichtigend hinzu, „empfinden wir eine tiefe moralische Verpflichtung uns darum zu kümmern, dass zumindest die finanzielle Seite geregelt wird.“


  Neben mir saß Johannes. Ich dachte daran, was Professor Brunner ihm angetan hatte. Ich dachte daran, wie man es regeln könnte, wenn jemand querschnittsgelähmt war. Was würde die Firma Le Maas-Heller dafür anbieten? Noch mehr Geld? Noch mehr nette Worte? Noch mehr gespieltes Entsetzen, Mitgefühl und Verständnis? Um danach zur Tagesordnung überzugehen, als sei nichts geschehen?


  Ich war kurz davor, Cunningham danach zu fragen, als ich den Blick von Asmodeo auf mir spürte. Ich konnte in seinen Augen lesen, dass er dachte, wie ich. Und dass es besser für uns alle wäre, wenn ich dieses eine Mal meinen Mund halten würde. Wieder spürte ich die Hand von Johannes in meinem Rücken. Widerwillig schwieg ich und hatte das Gefühl, als müsste ich an meinen unausgesprochenen Worten ersticken.


  „Sie lassen doch aber nicht unseren Aufenthaltsort durch ihr Sicherheitspersonal herausfinden und kommen den weiten Weg von Frankfurt hierher nach Frankreich, nur um uns mitzuteilen, dass Sie die Schadensregulierung für den Brand von Frau Stolzens Haus übernehmen“, sagte Asmodeo.


  „Nein. Ganz ausdrücklich möchte ich mich an dieser Stelle auch nochmals für das absolut inakzeptable Verhalten meiner Sicherheitsleute entschuldigen. Herr Hetmann hat große Fähigkeiten im Bereich des Objektschutzes, aber er verfügt nur begrenzt über Menschenkenntnis und Taktgefühl. Ich hoffe, Sie können uns das nachsehen. …Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: Wir möchten auch die Missverständnisse, die zwischen unseren beiden Konzernen, Graf die Borgese, bestehen, ein für allemal aus der Welt schaffen.“


  „Miss-ver-ständ-nisse?“, wiederholte Asmodeo langsam.


  Cunningham nickte ernsthaft und eifrig, als hätte er den warnenden Unterton in Asmodeos Stimme nicht gehört. „Ja. Missverständnisse. Wir werden uns mit sofortiger Wirkung aus dem Segment der Antriebstechnik zurückziehen. Wir hoffen, dass wir mit dieser Geste unseren guten Willen Ihnen gegenüber unterstreichen. Wir möchten keine weiteren Irritationen zwischen unseren Firmen. Wir überlassen Ihnen das Feld.“ Cunningham lächelte zufrieden mit sich selbst. „Nun, was meinen Sie dazu, geschätzter Graf di Borgese.“


  „Das war’s?“, fragte Asmodeo kalt.


  Erneut verhielt sich Cunningham, als würde er die feindliche Anspannung zwischen uns nicht wahrnehmen. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ich konnte erkennen, dass seine Haare am Ansatz schweißnass waren. Für einen Moment lang wirkte er erschöpft. Erschöpft, aber erleichtert.


  „Das war’s“, bekräftigte er strahlend. „Übrigens, Herr Hohenberg, habe ich mich wirklich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.“


  „Ach wirklich?“, entgegnete Johannes und seine Augen blitzten auf.


  „Wir stehen seit einiger Zeit in enger geschäftlicher Verbindung mit Ihrer Firmengruppe und Ihrem Bruder.“


  „Ich weiß“, sagte Johannes. „In der Lichtwellentechnik.“


  Cunningham blickte Johannes überrascht an. „Woher wissen Sie das?“ Er hatte für einen Moment seine Zurückhaltung verloren, riss sich aber rasch zusammen. „Ach“, beantwortete er sich seine Frage selbst. „Sie sind Mitglied des Vorstandes Ihrer Firma und Miteigentümer, dann kennen Sie sich in den Aktivitäten Ihres Konzerns selbstverständlich aus.“


  „Ein wenig“, sagte Johannes kühl.


  „Wenn jetzt alles gesagt ist, können Sie uns verlassen“, meinte ich und stand auf.


  Cunningham erhob sich ebenfalls und wollte mir die Hand reichen. Ich blickte ihn nur an. Er zog seinen Arm zurück und wandte sich betont freundlich an Asmodeo.


  „Auf Wiedersehen, Graf di Borgese. Und ich hoffe, unser nächstes Treffen wird sich unter etwas angenehmeren Bedingungen abspielen.“


  „Ich hoffe, es wird kein nächstes Treffen geben“, antwortete Asmodeo.


  Cunningham tat so, als hätte er die letzte Bemerkung nicht gehört. Stattdessen hob er seine Hand, um sich von Johannes zu verabschieden. Dann drehte er sich um und ging hinunter zu seinem Wagen. Der Chauffeur sprang heraus, hielt ihm die Tür auf und schloss sie hinter ihm. Nach einigen Minuten waren wir allein auf der Terrasse.


  Mozart stand auf leicht wackeligen Beinen vor uns, trank gierig aus seinem Wassernapf, den ich ihm gebracht hatte und ließ sich ausgiebig von mir streicheln.


  Nur die fünf Automatikpistolen, die auf dem Tisch lagen, erinnerten daran, dass wir vor kurzem Besuch erhalten hatten.
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  Johannes und Asmodeo beobachteten mich, wie ich mich um Mozart kümmerte, während mir die Tränen über das Gesicht liefen. Das schwierige Gespräch mit Johannes nach dem Training, die Ungewissheit, wie es mit uns beiden weitergehen würde und dann der überfallartige Auftritt von Cunningham und seinen Leuten – das war einfach zu viel für mich.


  Johannes nahm die Schrottflinte, die neben ihm an der Brüstung lehnte, öffnete sie und zog die langen roten Patronen heraus. „Wisst ihr was“, sagte er, „ich weiß ja nicht wie es euch geht, aber wie wär’s mit einem Tapetenwechsel?“


  


  9


  


  Kurze Zeit später saßen wir im Außenbereich eines kleinen Restaurants am Hafen – vor uns die Anlegeplätze der Boote und Yachten und zu unserer Linken eine Werft, in der ein Fischkutter generalüberholt wurde. Um die Zeit hatten die Arbeiter bereits Feierabend. Das riesige Schiff stand ruhig und verlassen auf dem Trockendock, während es geduldig darauf wartete, den Atlantik in neuem Glanz zu befahren.


  Ein paar Touristen flanierten vorbei, machten Urlaubsfotos und sahen sich in den Geschäften um, die allerlei kitschige Andenken aber auch Original-Schiffszubehör vertrieben.


  Vor jedem von uns stand der zweite Cognac-Schwenker.


  Der Alkohol verteilte sich in mir und mit ihm beruhigte sich das Leben um uns herum, es kehrte so etwas Ähnliches wie Normalität ein.


  Mozart lag noch immer halb benebelt zu meinen Füßen.


  Ich nahm einen Schluck von meinem Glas und beobachtete dabei Johannes. Er wirkte mit sich selbst im Reinen. Im Nachhinein empfand ich fast so etwas wie Dankbarkeit, dass unser Gespräch im Kraftraum jäh unterbrochen worden war. Ich war völlig verzweifelt gewesen. Ich hatte nicht mehr gewusst, was ich Johannes hätte antworten sollen, wie ich hätte verhindern können, dass er seine Ankündigung wahr machte und mich verließ.


  Der Cognac war vorzüglich. Bevor ich anfing, über die Zukunft von Johannes und mir zu brüten, nahm ich einen weiteren Schluck.


  Unsere Gläser waren leer. Johannes bestellte eine dritte Runde, und als sie eintraf, prosteten wir uns zu.


  Johannes hielt sein Glas gegen das Sonnenlicht und betrachtete die Farbe des Cognacs. „Dieser Cunningham hat uns nicht alles erzählt, was er weiß.“


  „Das ist ein typischer Geschäftsmann“, sagte ich. „Die erzählen dir nie die Wahrheit.“


  „Sein Auftrag war es, Le Maas-Heller aus der Sache mit Brunner herauszuhalten“, meinte Asmodeo. Seine Mimik verriet mir, dass er mit seiner Interpretation nicht hundertprozentig zufrieden zu sein schien.


  „Das sind jedenfalls keine Menschenfreunde, die wollen sich mit dem Geld, das sie deiner Oma als Entschädigung zahlen, nur von allen möglichen Vorwürfen freikaufen. Wenn ihr mich fragt, haben die mehr Dreck am Stecken, als sie zugeben“, sagte Johannes. Er schwenkte den Alkohol in seiner Hand, bevor er am Glas nippte.


  „Das denke ich auch. Menschenfreunde sehen tatsächlich anders aus“, erwiderte Asmodeo. Er machte auf mich einen skeptischen Eindruck, als würde er über die wahren Beweggründe nachdenken, die zu Cunninghams Besuch geführt hatten. „Was aber feststeht ist, dass der Firma die Sache zu heiß geworden ist. Einen Skandal mit einem verrückten Wissenschaftler können die nicht gebrauchen… – wer kann das schon. Ein wahnsinniger Professor als Projektleiter ist schlecht fürs Firmenimage. Die scheinen damit tatsächlich abschließen zu wollen.“


  „Die vielleicht schon. Aber die Studentenverbindung ist noch immer aktiv“, sagte ich leise.


  Johannes und Asmodeo blickten mich an.


  „Woher weißt du das?“, fragte Johannes.


  Ich zögerte mit einer Antwort, unsicher, wie Johannes meine Erklärung aufnehmen würde. Seit der Rückfahrt in Asmodeos Limousine, bei der Johannes schwer verletzt in meinen Armen lag, hatten wir beide über meine Andersartigkeit nicht mehr gesprochen.


  Als Johannes sah, dass ich krampfhaft nach Worten suchte, kam er mir zur Hilfe. „Ist es wie damals, als du gefühlt hast, dass deine Oma in Gefahr ist?“


  „So ähnlich, nur viel stärker und intensiver.“


  Johannes trank von seinem Cognac und blickte von mir zu Asmodeo. „Du hast auch solche Visionen.“


  „Ja“, sagte Asmodeo.


  Johannes nickte, als hätte Asmodeo nur das bestätigt, was er ohnehin bereits vermutet hatte. Offensichtlich stellten unsere besonderen Fähigkeiten überhaupt kein Problem für ihn dar, wie ich erleichtert feststellte. Er verschwendete keinen zweiten Gedanken daran.


  „Ihr wisst, was das bedeutet, oder?“, sagte er stattdessen. „Unser Aufenthaltsort ist bekannt. Wenn Cunningham uns hier findet, findet uns auch die Studentenverbindung, wenn sie das will. Das ist nur eine Frage der Zeit.“


  Asmodeo lehrte sein Glas, stellte es zurück auf den Tisch und drehte es gedankenverloren zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her. „Daran habe ich auch schon gedacht.“


  Asmodeo hatte daran gedacht. Johannes machte gleich diese Schlussfolgerung, nur ich hatte das allzu Offensichtliche verdrängt. Doch seltsamerweise machte mir die Gefahr, in der wir uns eventuell befanden, keine Angst. Nein, sie machte mich wütend. „Diese Lumpen haben mich bereits aus meinem Heim vertrieben. Ich lasse mich jetzt nicht auch noch aus unserem Ferienhaus vertreiben.“


  „Davon kann keine Rede sein, Lilith“, sagte Asmodeo. „Aber wir müssen einfach vorsichtiger werden, noch besser aufpassen. Insofern hatte der Besuch von diesem Cunningham auch etwas Gutes. Wir sind gewarnt.“


  Johannes hatte seine Augen auf Mozart gerichtet, der ruhig, aber inzwischen hellwach unter unserem Tisch lag. „Vielleicht sollten wir uns jemanden anstellen. Jemanden, der uns hilft, uns abzusichern“, sagte er.


  „Wir sollen einen professionellen Leibwächter anheuern? Warum denn?“, fragte ich erstaunt. „Wir haben diese Typen doch heute ganz locker überwältigt.“


  „Aber ich bin in meinem Zustand keine große Hilfe für euch“, erklärte Johannes und hielt seinen Blick weiter auf den Hund gesenkt.


  „Das sah aber von meiner Position vollkommen anders aus!“ Asmodeo grinste breit und klopfte Johannes einmal auf die Schulter. „Wenn du nicht gewesen wärst, wäre uns die Situation nur so um die Ohren geflogen.“


  Johannes sah auf. Überraschung spielte auf seinem Gesicht.


  „Johannes, du mit dem Gewehr, das war schon beeindruckend!“, lachte ich. „Ich habe nie etwas Schöneres gesehen, als deine Reflektion im Fensterglas unserer Terrassentür mit deiner Riesenflinte in der Hand. Das hat mir den Tag gerettet.“


  Johannes schmunzelte erst, dann musste er ausgiebig mit uns mitlachen. Er hielt es für angebracht, unseren gemeinsamen Erfolg mit einer Flasche Champagner zu begießen. Eine Idee, die wir sehr schnell in die Tat umsetzten. Dazu bestellten wir uns große saftige Rindersteaks, denn insbesondere meine beiden Jungs meinten, richtige Männer könnten auf Dauer nicht von Muscheln und Fisch allein existieren.


  Der Kellner servierte uns das Fleisch mit kleinen äußerst schmackhaften Rosmarin-Kartoffeln, die es in dieser Art nur auf der Insel gibt. Für Mozart ließ ich mir zwei extragroße T-Bone-Steaks bringen. Er war schließlich auch nur ein Mann und musste zu Kräften kommen, erklärte ich Asmodeo und Johannes mit Nachdruck, bevor sie protestieren konnten.


  Wir aßen schweigend und mit großem Appetit. Zum Abschluss tranken wir Espresso.


  Während wir den herrlichen Sonnenuntergang in den unterschiedlichsten, intensiven Rottönen genossen, beugte sich Asmodeo zu Johannes vor und fragte ihn beiläufig: „Deine Wunde ist verheilt?“


  Johannes nickte. „Endlich. Es zieht zwar, wenn ich mich bewege, aber ich glaube, das gibt sich mit der Zeit.“


  „Das ist gut, Johannes. Das freut mich. Aber ich mache mir Sorgen wegen deiner Lähmung.“


  Johannes trank von seinem Kaffee und blickte hinunter zum Hafen. „In dieser Beziehung scheint sich nichts zu verbessern.“


  „Genau“, sagte Asmodeo ruhig aber bestimmt. „Es scheint sich nichts zu verbessern. Willst du in diesem Punkt nicht Gewissheit haben?“


  „Das werde ich schon merken, wenn ich wieder Kontrolle über meine Beine bekomme, denkst du nicht?“ Johannes Stimme war voller Zynismus.


  Asmodeo blicke Johannes offen ins Gesicht. „Die Medizin hat in den letzten Jahren ungeheure Fortschritte in diesem Bereich gemacht. Und ich will sichergehen, dass wir alles Menschenmögliche unternehmen, damit du laufen kannst. Verstehst du das?“


  Johannes beobachtete ein Schiff, das in den Hafen hineinfuhr.


  „Wenn ich an deiner Stelle wäre, würdest du doch auch alles dafür tun, dass ich wieder laufen könnte“, fuhr Asmodeo unbeirrt fort.


  Johannes wandte sich Asmodeo zu und schaute ihn lange und prüfend an. „Ja“, sagte er schließlich und seine Stimme war fest, „ich würde alles dafür tun, damit du gesund würdest.“


  Eine Art von Lächeln erschien auf Asmodeos Gesicht, erstarb dann aber schnell und machte einem tiefen Ernst Platz. „Es gibt eine Spezialistin für Lähmungen und Nervenerkrankungen in der Schweiz. Ich habe sie kontaktiert und sie wäre bereit, morgen hierher zu kommen und dich zu untersuchen – wenn du einverstanden bist.“


  „Danach habe ich Gewissheit, wie es mit mir weitergeht", meinte Johannes nachdenklich.


  „Danach hast du Gewissheit.“


  Wieder schwieg Johannes und ließ sich mit seiner Antwort Zeit. „Ich denke, das sollten wir machen. …Und Asmodeo“, Johannes legte eine Pause ein, „danke.“


  „Nicht der Rede wert. Wie gesagt, du würdest dasselbe für mich tun“, winkte Asmodeo ab.


  Unten im Hafenbecken erschien eine große Yacht und fuhr mit tuckerndem Motor zu ihrer Anlegestelle. Dumpf schlug das Schiff am Bootssteg an. Der Kapitän sprang von Bord und befestigte das Schiff mit einem dicken Tau. Das weiße, teilweise eingeholte Segel leuchtete dunkelrot in der untergehenden Sonne.


  Ich dachte über Johannes und Asmodeo nach und wie sich ihr Verhältnis zueinander mehr und mehr wandelte, sich von abgrundtiefem Hass zu einer richtigen Freundschaft entwickelte. Sie lernten voneinander, sie schätzten und ergänzten sich. Sie entwickelten sich weiter - es war fast, als würde ihre Persönlichkeit auf den jeweils anderen abfärben.


  Und dann dachte ich an Cunningham. An seine charmante, gewinnende Art. Ich dachte daran, wie er geschwitzt hatte. Wie er sich angestrengt hatte, uns seine Lügen zu verkaufen.


  Ich dachte daran, was ich an Cunningham deutlich gespürt hatte. Auch auf ihn hatte etwas abgefärbt, jedoch nicht wie bei Johannes und Asmodeo im positiven Sinne.


  Eine Energie hatte Cunningham gestreift und war haften geblieben.


  Die Energie eines überaus bösen und mächtigen Dämons.
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  Die Landschaft war weiß. Hoch türmte sich der Schnee auf, bis weit zum Horizont war kein Grün zu entdecken. Das Eis dominierte alles. Nur ab und an spitzten einige nackte Felsen an die Oberfläche, in dem vergeblichen Versuch, sich aus der Kälte zu befreien.


  Der Jäger trug einen weißen Schneeanzug, der ihn in seiner Umgebung verschwinden ließ. Auch seine Stiefel, seine Kopfbedeckung und seine Handschuhe waren weiß. Bereits aus der geringen Entfernung von einigen Schritten war er nicht mehr zu erkennen.


  Er lag auf einer kleinen Anhöhe, von wo aus er bequem in eine Senke blicken konnte. Die Senke war nicht breit, aber zog sich zwischen flachen, scharf abfallenden Hügeln mehr als einen Kilometer dahin.


  Die Niederung war ein idealer Platz für ein Nachtlager. Sie war windgeschützt und in ihrer Mitte verlief ein Bach, der unter seiner Eisschicht frisches Wasser bot.


  Diese Vorzüge hatte allem Anschein nach auch ihr Zielobjekt erkannt. Der Typ, er musste ein wahrer Naturbursche sein, war damit beschäftigt, ein Feuer zu entfachen. Der Kerl war groß, schlank und ein Idiot. Welcher normale Mensch würde sich bei zweistelligen Minusgraden freiwillig in dieser Eiswüste aufhalten, noch dazu, ohne zumindest ein Zelt mit sich zu führen? Nicht einmal ein Gewehr hatte er dabei. Was wollte er eigentlich hier draußen?


  Aber letztendlich war das nicht das Problem des Jägers. Alles, was er wissen musste, war, dass er diesen Verrückten, der dort unten alleine vor dem Feuer hockte, umbringen sollte. Dafür bekamen er und seine Leute eine sechsstellige Summe. Schnell und leicht verdientes Geld.


  Sie hatten ihr Zielobjekt am Morgen aufgespürt und es seitdem ununterbrochen verfolgt. Mehrmals hatte sich die Möglichkeit geboten, das Ziel zu terminieren, aber immer war in letzter Sekunde etwas dazwischengekommen. Sie hatten ihren Todesschuss bisher nicht anbringen können. Aber jetzt, da der Typ im Begriff war, sich schlafen zu legen, waren die Umstände einfach ideal. Der Kerl war leichte Beute.


  Der Jäger hatte sein dreiköpfiges Team rings um das Camp des Opfers verteilt. Sie mussten nur noch warten, bis der Kerl zur Ruhe kam, um ihn mit dem ersten Schuss zu erledigen.


  Der Jäger rollte sich zur Seite. Unter ihm knirschte der harte Schnee. Er nahm das lange Futteral, auf dem er gelegen hatte, öffnete den Klettverschluss und ergriff ein kompaktes Präzisionsgewehr mit Kunststoffschaft.


  Sorgfältig klappte er den integrierten Zweibeinständer am Vorderschaft auf, richtete die Waffe auf das Lager aus, löste die Schutzkappe vom Zielfernrohr und spähte hindurch.


  Er sah die kräftigen Flammen des Feuers, den Thermoschlafsack und dann das Opfer in seinem dunklen Anorak. Das Opfer saß auf einem Stein und hielt eine Metalltasse in der Hand. Ein benutztes Kochgeschirr lag daneben.


  Der Jäger suchte gründlich, um sich ein letztes Mal zu vergewissern. Nirgends fand er eine Waffe an dem Opfer oder in dessen Nähe.


  Er schaltete sein Headset ein und sprach leise aber deutlich seine letzten Instruktionen. Es war jetzt 17:10 Uhr. Um 17:30 Uhr würden sie alle gleichzeitig schießen.


  Prompt bekam er drei Bestätigungen. Sein Team - alles erfahrene Jäger wie er selbst - war vorbereitet, wartete wie er.


  Während die Zeit verging, beobachtete der Jäger sein Opfer weiter durch das Zielfernrohr. Er sah, wie der Kerl sein Essen beendete, sein Geschirr einfach auf den Boden stellte und sich dann voll angezogen in seinen Schlafsack rollte.


  Inzwischen herrschte nahezu völlige Dunkelheit. Das Lagerfeuer war am Erlöschen. Schneeflocken tanzten lautlos zu Boden. Der Wind nahm an Kraft zu. Er heulte sausend über die Ebene.


  Der Jäger wandte kurz seinen Blick von dem Lager ab, um das Zielfernrohr seines Gewehrs auf Nachtsichtmodus umzuschalten. Erneut sah er zu dem Fremden, der bald tot sein würde, hinüber. Das Zielfernrohr arbeitete einwandfrei und tauchte die Szenerie vor dem Auge des Jägers in ein gespenstisches, grünliches Licht.


  Um 17:28 Uhr beförderte der Jäger eine Patrone in den Lauf, indem er den Repetiergriff nach hinten zog und nach vorne gleiten ließ. Er führte diese Bewegung nahezu lautlos aus, sie ging im Wind unter.


  Eine Minute später krümmte er seinen Finger leicht am Abzug. Auf der Linse des Zielfernrohrs stand in digitalen Buchstaben 417 Yards. Sein Gewehr war genau auf diese Entfernung ausgerichtet.


  Kontrolliert atmete der Jäger ein und langsam wieder aus. Als nicht mehr die geringste Bewegung in ihm war, zog er den Abzug durch. Der Schuss peitschte laut und bösartig durch die Nacht.


  Drei weitere Schüsse fielen. Es war Punkt 17:30 Uhr.


  Alles lief perfekt.


  Prüfend blickte er durch sein Zielfernrohr. Der Schlafsack war von den schweren Geschossen regelrecht zerfetzt. Einzelne Daunen segelten durch die Luft und vermischten sich mit den Schneeflocken.


  Was fehlte, war die Leiche. Der Schlafsack war leer.


  Der Jäger war vollkommen überrascht. Er hatte das Opfer nicht aus den Augen gelassen. Nur in dem winzigen Moment, als er sein Zielfernrohr umgestellt hatte, hatte er weggesehen. Aber das waren nur Sekunden gewesen. Und doch war das Opfer spurlos verschwunden.


  Im Dunkel der Nacht ertönte ein Schuss. Er wurde aus einem Gewehr abgefeuert. Einer seiner Leute schoss. Dann folgten drei weitere Schüsse. Sie waren nicht so laut, sondern dumpfer. Jemand feuerte mit einer Automatikpistole.


  Der Jäger horchte angestrengt. Der Wind heulte lauter als zuvor und trieb ihm den Schnee ins Gesicht. Wieder bellte die Automatik auf. Ein Gewehr antwortete und dann, nach einer Weile, krachte ein einzelner Schuss. Das war die fremde Automatik.


  Der Jäger wusste, was das bedeutete. Zwei seiner Leute waren tot. Ihr Zielobjekt hatte sie ausgeschaltet.


  Hastig sprach er in sein Headset, nur noch eine Stimme antwortete ihm. Sie schrie und dann meldete sich die Automatik. Alles, was zurückblieb, war das Rauschen in seinem Kopfhörer und das Heulen des Windes.


  Er sprang auf und rannte los. Er musste es bis zu seinem Schneemobil schaffen, bevor auch er Bekanntschaft mit der Automatik machte.


  Sein Gewehr nutzte ihm nichts. In der Dunkelheit war es nur sperrig und behinderte ihn beim Rennen. Er warf es achtlos zur Seite, öffnete im Laufen seinen Schneeanzug, um seine eigene automatische Handfeuerwaffe aus dem Schulterholster zu holen.


  Der Mond war inzwischen aufgegangen, doch der Himmel war bewölkt, so dass der Schnee wie ein graues Leichentuch erschien. Er konnte so gut wie nichts erkennen. Nahezu blind stolperte er an großen Steinen vorbei, einen Hügel hinauf - auf der anderen Seite warteten die Schneemobile.


  Er hatte es beinahe geschafft.


  Für einen kurzen Augenblick sah er eine dunkel gekleidete Gestalt vor sich. Ihr Kopf hatte eine seltsame Form, eckig und übergroß. Das Opfer trug ein Nachtsichtgerät.


  Vor dem Jäger blitzte es auf. Dreimal hintereinander. Die schweren Geschosse schlugen in ihn ein. Sie rissen ihn um die eigene Achse und warfen ihn zu Boden.


  Als der Jäger im Schnee lag, war er noch nicht tot. Er spürte, wie ihm sein warmes Blut über die Brust lief und im eisigen Schnee versickerte. Er fühlte keinerlei Schmerz, bis sich die Zielperson über ihn beugte.


  Und dann begriff er.


  Er und sein Team waren von Anfang an die Zielobjekte gewesen und ihr vermeintliches Opfer der eigentliche Jäger.
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  Der Hubschrauber kreiste nicht lange über der vereinbarten Gegend, dann hatte der Pilot die brennenden Signalfackeln entdeckt. Er drosselte den Motor und flog in einer sanften Kurve auf die roten Flammen zu. Dort verweilte er wenige Meter über dem Boden stehend in der Luft. Schnee wirbelte auf, wirbelte um den Helikopter herum.


  Im Scheinwerferlicht konnte der Pilot einen großen, schlanken Mann in dunkler Thermokleidung erkennen. Der Mann hob die linke Hand und streckte vier Finger empor. Das war das verabredete Zeichen. Der Hubschrauber landete.


  Der Copilot öffnete die Seitentür. Der dunkel gekleidete Mann schritt durch das Schneegestöber hindurch und kletterte behände in die Kabine. Er hatte nichts bei sich außer einer Art alubeschichteter Isoliertasche.


  Sofort nachdem die Tür verschlossen war, hob der Pilot ab und, brauste hinauf ins Dunkel der Nacht.


  Keiner sprach ein Wort, lediglich das rhythmische Schlagen der Rotorblätter durchbrach die Stille. Der Mann mit dem dunklen Anorak saß entspannt in seinem Sitz. Er hatte die Augen geschlossen.


  Nach einer guten Stunde Flug kamen die Lichter einer Stadt in Sicht. Bald darauf erstreckte sich unter ihnen die Landebahn des Flughafens. Der Pilot setzte den Helikopter auf dem Boden auf und stellte den Motor ab.


  Der dunkel gekleidete Fahrgast öffnete selbst seine Tür und verließ den Hubschrauber, ohne ein Wort zu sagen. Er ging quer über das Rollfeld auf einen Privatjet zu, an dem eine Gangway bereitstand.


  Als er seinen Fuß auf die erste Stufe setzte, wurde der Einstieg geöffnet. Eine bildhübsche junge Frau trat heraus. Das künstliche Licht der Scheinwerfer ließ ihr hüftlanges Haar seidig glänzen. Der Mann drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor er an ihr vorbei in den Jet trat.


  Dort entledigte er sich seiner Winterkleidung, nahm Mütze und Handschuhe ab. Er hatte blonde, fast weiße Haare, seine Augen waren hellgrün.


  Dröhnend liefen die Motoren warm. Der Hellblonde verstaute seine Isoliertasche sorgfältig in einem speziellen Kühlschrank.


  Nach dem Start begab er sich in das angrenzende Bad.


  Als er eine Viertelstunde später herauskam, hatte er sich äußerlich von einem Jäger in einen Geschäftsmann verwandelt. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug.


  Im mittleren Teil des Jets war ein luxuriöses Arbeits- und Besprechungszimmer eingerichtet. Dort wartete sein Direktionsassistent Becker auf ihn. Becker saß hinter einem Laptop und klapperte auf den Tasten herum.


  Als der Blonde eintrat, sprang Becker sofort auf. „Guten Tag, Herr Hohenberg“, sagte er. „Wie war Ihre Jagd?“


  Clement Hohenberg lächelte ohne die geringste Spur von Wärme. „Kalt, aber erfolgreich. Was gibt es Neues?“


  Becker wies auf den Bildschirm des Laptops. „Die Firma Le Maas-Heller versucht seit einigen Stunden, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.“


  „Kann das nicht warten?“


  „Das glaube ich nicht. Dr. Cunningham hat persönlich angerufen und um ein dringendes Gespräch gebeten.“
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  Frau Dr. Naumann, die Ärztin, war bereits seit fast einer Stunde bei Johannes. Sie war mit ihrem Koffer voller Instrumente im Haus verschwunden, hatte die Tür zu Johannes Schlafzimmer hinter sich geschlossen. Seitdem rührte sich nichts mehr.


  Asmodeo saß neben mir auf der Terrasse und gab sich den Anschein, als würde er den Figaro lesen. In Wirklichkeit blickte er gedankenverloren hinaus aufs Meer und wartete darauf, was die Spezialistin über den Zustand von Johannes sagen würde.


  Mozart spürte meine Unruhe, er hatte sich vor mich gesetzt und sein schwerer Kopf lag auf meinen Knien. Er ließ sich von mir streicheln. Jedes Mal, wenn ich damit aufhörte, winselte er leise.


  Laurent lag zu einem Fellbündel zusammengerollt auf unserem Gartentisch und schnarchte ungeniert vor sich hin.


  Verstohlen blickte ich zum x-ten Mal auf die kleine goldene Armbanduhr von Asmodeo. Obwohl erst Minuten verstrichen waren, seitdem ich das letzte Mal nach der Uhrzeit geschaut hatte, kam es mir vor, als seien Stunden vergangen.


  Je länger ich wartete, desto mehr hatte ich das Gefühl, Achterbahn zu fahren. Mein Magen verkrampfte sich, um kurz darauf Purzelbäume zu schlagen, als ich zwischen meinen Ängsten und meinen Hoffnungen hin- und hergerissen wurde.


  „Frau Dr. Naumann ist die beste Ärztin, die es gibt. Sie kennt sich auf dem Gebiet der Querschnittslähmungen aus wie keine zweite“, versuchte Asmodeo, mich zu trösten.


  „Aber kann sie Johannes hier überhaupt eingehend untersuchen? Vielleicht übersieht sie etwas“


  „Sie hat über ihren Laptop Verbindung zu ihrer Klinik und zu ihren Ärzten. Sie hat alle bisherigen Untersuchungsergebnisse genauestens studiert und hat mir versichert, dass sie Johannes wirklich eingehend untersuchen kann. Falls es eine Unklarheit gibt und es nötig sein sollte, fliegen wir ihn ohnehin unverzüglich nach Genf.“


  „Aber es dauert unheimlich lange, findest du nicht auch? Das macht mich wahnsinnig.“


  „Hab Geduld, Lilith. Gerade noch hast du daran gezweifelt, ob die Ärztin Johannes gründlich genug untersucht und im nächsten Atemzug beschwerst du dich darüber, dass es zu lange dauert. Wir müssen abwarten, was anderes können wir im Moment nicht tun.“


  Ich seufzte schwer und knuddelte die Ohren von Mozart. „Du hast ja Recht. Aber es ist trotzdem kaum auszuhalten.“


  Asmodeo faltete die Zeitung zusammen und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. „Wem sagst du das. Geduld war noch nie eine meiner Tugenden, …sofern Dämonen überhaupt welche haben.“


  Drinnen ertönten Schritte und die Ärztin erschien auf der Terrasse. Sie war ungefähr fünfzig Jahre alt, mittelgroß und hatte schwarzes, gelocktes Drahthaar, welches widerborstig in die Richtungen wuchs, in die es wachsen wollte. Ihre füllige Figur hatte sie in einen zu kleinen Arztkittel gezwängt, dessen Knöpfe an gewissen Stellen herauszuspringen drohten.


  Sie stellte ihren abgewetzten Lederkoffer achtlos zu Boden, öffnete mit der linken Hand ihren Kittel und atmete erleichtert ein, während sie mit ihrer Rechten in ihren Taschen herumsuchte, bis sie eine halb zerdrückte Schachtel Camel fand.


  Ich konnte ihr geblümtes Sommerkleid bewundern, das sie unter ihrem Kittel trug. Es war ungefähr in meinem Alter und hatte schon bessere Tage gesehen. Zweifelsohne war sie die größte Spezialistin der Welt auf ihrem Gebiet - sie hatte es überhaupt nicht nötig, uns mit Äußerlichkeiten zu beeindrucken.


  Sie zündete sich eine leicht verbeulte Zigarette an, inhalierte tief und ließ den Rauch durch ihre Nasenflügel hinausströmen.


  „Ihr Freund will Sie sprechen“, sagte sie. Ich konnte gelbe, krumme Zähne in ihrem Mund sehen.


  Ich erhob mich und wollte zu Johannes gehen.


  „Nicht dich, Kindchen“, sagte sie. „Er will den großen Blonden hier sprechen.“


  Asmodeo stand geschmeidig auf, drückte mir kurz die Schulter und ging rasch ins Haus. Ich hörte, wie er die Tür zum Zimmer von Johannes hinter sich schloss.


  „Jeder Mensch braucht ein Laster“, erklärte die Ärztin, „und ich habe zwei. Habt ihr zufällig etwas Trinkbares im Haus, Kindchen?“


  Das mit dem Kindchen gefiel mir ganz und gar nicht, aber Dr. Naumann strömte eine derartige Autorität aus, dass ich es lieber für mich behielt.


  „Wir haben Wein, Cognac oder Scotch“, zählte ich auf.


  „Scotch klingt doch gut.“


  Ich sprang auf, ging ins Haus und holte eine blaugoldene Flasche Whiskey und ein großes Kristallglas. Als ich zurückkam, saß die Ärztin auf einem der Gartenstühle. Laurent lag schnurrend auf ihrem Schoß. Sie rauchte ihre zweite Zigarette, hatte ihre Schuhe ausgezogen und ihre Füße auf den gegenüberliegenden Stuhl gelegt.


  Ich stellte das Glas in Griffweite vor sie auf den Tisch und goss ihr zwei Fingerbreit Alkohol hinein. Sie machte eine aufmunternde Bewegung und ich goss das Glas halb voll.


  Ich ließ die Flasche neben dem Glas stehen, die Ärztin packte es und nahm einen tiefen Schluck als wäre es Wasser. „Das ist ein edler Stoff“, sagte sie.


  Ich sah sie fragend an und verhielt mich still.


  „Dieser Graf di Borgese scheint Geld ohne Ende zu haben. Ich will dir nicht sagen, was ich dafür bekomme, dass ich heute hierher gejettet bin. Aber so viel steht fest: Mein Jahresgehalt hat sich soeben verdoppelt. Und Kindchen, ich verdiene wirklich obszön viel.“


  Ihr Glas war leer, ich goss ihr nach.


  Sie seufzte und sah mich mit ihren intelligenten und gefühlvollen Augen an. „Aber manche Dinge kann man sich nicht für Geld kaufen, stimmt’s?“


  „Wie geht es Johannes?“, fragte ich.


  „Du willst es wirklich wissen, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „In Ordnung. Die Kugel hat sein Rückgrat geschrammt und dadurch ist die erste Lähmung entstanden.“


  „Die erste Lähmung? Gibt es denn eine zweite?“


  „Ich erkläre es dir. Durch den Schuss und durch den daraus resultierenden Schock ist das Gewebe angeschwollen und hat die Nerven vorübergehend abgedrückt. Das musst du dir wie bei einem Gartenschlauch vorstellen, den jemand zusammenpresst. Da geht auch kein Wasser mehr hindurch. Und genauso ist das mit den Nervenimpulsen. Die werden unterbunden, wenn die Schwellung die Nerven quetscht.“


  „Aber die Schwellung bildet sich doch zurück, oder?“


  „Sie ist bereits abgeheilt. Das ist nicht das Problem“, meinte Frau Dr. Naumann, nahm einen weiteren Schluck und zündete sich an ihrer zweiten Zigarette ihre dritte an.


  „Warum kann er dann seine Beine nicht bewegen? Warum kann er dann nicht laufen, wenn die Schwellung zurückgegangen ist?“, erkundigte ich mich, während ich spürte, dass sich das Gespenst einer Vorahnung in mir rührte.


  „Das habe ich mich auch gefragt. Deshalb bin ich mit meinem Team die bisherigen Untersuchungsergebnisse durchgegangen und habe insbesondere die Bluttests nochmals eingehend durchleuchtet. Und wir haben die Ursache gefunden.“ Die Ärztin stockte, um mich mitleidig anzublicken.


  „Was haben Sie gefunden?“, fragte ich kaum hörbar.


  „Wie ihr schon wisst, war die Kugel mit einem Bakterium verseucht. Dagegen hilft im Prinzip ein Antibiotikum.“


  „Im Prinzip?“


  Die Ärztin seufzte und zog an ihrer Camel. Ihr rechter Zeigefinger sowie ihr Mittelfinger waren tiefgelb vom Nikotin. „Das Bakterium, das in die Wunde von Herrn Hohenberg gelangt ist, ist in einem Labor gezüchtet worden. Es handelt sich um eine Art biologischen Kampfstoff. Es kann nicht mit herkömmlichem Penicillin bekämpft werden. Das Bakterium ist resistent dagegen. Wir können es nicht abtöten. Es mutiert und passt sich an, es breitet sich in den Nervenbahnen von Herrn Hohenberg aus.“


  „Was bedeutet das?“


  Frau Dr. Naumann blies den Rauch durch ihre Nase aus und ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. „Es ist ein Wunder, dass Herr Hohenberg bereits wochenlang durchgehalten hat. Er muss einen eisernen Willen haben. Dadurch hat sein Körper das Bakterium in seine Schranken verwiesen. Aber das gelingt ihm nicht auf Dauer und nicht mehr sehr viel länger.“


  „Und dann? Was passiert dann?“ Meine Hände klammerten sich an den Stuhllehnen fest.


  Die Ärztin betrachtete mich und ich sah in ihrem Gesicht, dass sie sich überlegte, ob sie mich anlügen, oder mir die Wahrheit sagen sollte. Mit meiner ganzen Willenskraft zwang ich mich dazu, meine Finger zu entspannen und den Stuhl loszulassen.


  Frau Dr. Naumann entschied sich für die ungeschönte Wahrheit.


  „Seine Nerven sterben ab. Das geht einher mit starkem Fieber. Dann werden sich seine Lähmungen fortsetzten und ausbreiten. Unaufhaltsam - auf den ganzen Körper, auf seinen gesamten Organismus, bis schließlich seine Atmung ausfällt und als letztes sein Herzmuskel aufhört, zu arbeiten.“


  „Aber dagegen muss man doch etwas tun können, nicht wahr?“, fragte ich voll verzweifelter Hoffnung. „Sie sind doch die Spezialistin. Sie haben doch sicherlich ein Gegenmittel. Vielleicht noch im Versuchsstadium, aber das macht nichts. Graf di Borgese und Herr Hohenberg haben genügend Geld, für die spielen die Kosten keine Rolle.“


  Die Ärztin blickte mich bedauernd an. „Kindchen, ich habe dir doch anfangs schon gesagt, für Geld kann man nicht alles kaufen. In diesem Fall gibt es auf der ganzen Welt kein Mittel, das Herrn Hohenberg helfen kann. Er ist praktisch damals schon gestorben, als er angeschossen wurde.“


  „Aber Sie sind doch Ärztin, sie müssen doch etwas dagegen tun können!“, flehte ich.


  Frau Dr. Naumanns Miene verriet ihre tiefen Emotionen, ihre Betroffenheit, aber auch ihren Zorn. „Du hast Recht. Ich bin Ärztin. Aber ich bin nicht Gott. Und glaube mir, wenn ich die allerkleinste Chance sehen würde, würde ich es versuchen. Ich hasse es, tatenlos zusehen zu müssen, wie dieser junge kräftige Mann an einem derartig heimtückischen Killerbakterium qualvoll stirbt. Aber ich kann nichts dagegen tun. Keiner kann das. Alles, was ich ihm geben kann, sind Medikamente zur Linderung seines Fiebers und seiner Schmerzen.“


  Die Ärztin nahm Laurent von ihrem Schoß und setzte sie auf dem Tisch ab. Sie stand auf, ging barfuß zu ihrem Koffer und kramte darin herum. Sie brachte mir zwei größere Pakete, bevor sie wieder Platz nahm.


  „In dem kleineren Karton sind fiebersenkende Mittel. Beachte da einfach die Packungsbeilage, fang mit einer geringen Dosis an und taste dich langsam vor, bis die Wirkung eintritt.“


  Ich nickte stumm.


  „In dem größeren Karton ist ein Schmerzmittel, das ähnlich rasch und effektiv wie Morphium wirkt. Du wirst schnell merken, wie viel er braucht.“


  „Was passiert, wenn ich ihm zu viel gebe?“


  Frau Dr. Naumann lächelte milde. „Nichts passiert, mein Kind. Wenn du Glück hast“, sie zögerte, beugte sich leicht vor und hielt meinen Blick fest, „Wenn du Glück hast, kannst du damit sein Leiden etwas abkürzen. Aber dazu bedarf es dann schon einer ganzen Kanüle. Ansonsten dürfte für den Anfang ein Fünftel, später dann ein Viertel bis maximal ein Drittel vollkommen ausreichen, um ihn eine Zeitlang schmerzfrei zu halten.“


  „Nur eine Zeitlang?“, wiederholte ich.


  „Ja, und auch nur in den Anfangsphasen. Später müsst ihr ihn ohnehin zu uns in die Klinik transportieren. Wir können ihn dann als letzte Option in ein künstliches Koma versetzen, um ihm das Sterben zu erleichtern… Wie gesagt, es sei denn, sein Leiden wird vorher abgekürzt, aber das werdet ihr untereinander klären.“


  Sie griff nach ihrem Whiskeyglas und trank es bis auf den letzten Tropfen leer. Ihre Augen waren plötzlich müde und alt.


  Schritte ertönten und Asmodeo kam zu uns heraus. Sein Gesicht wirkte kantiger als gewöhnlich und unter seiner Bräune konnte man erkennen, dass er blass war.


  Johannes hatte ihm alles erzählt.
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  Ich konnte nicht mehr in unserem Ferienhaus bleiben. Ich hielt es nicht mehr aus. Die Wände schienen immer näher zusammenzurücken, sie bildeten unser Gefängnis.


  Unsere Todeszelle.


  Dicht gefolgt von Mozart ging ich hinaus über die Privatstraße, bis ich zum ehemaligen Militärgelände kam. Es war Nacht, tausende von Sternen standen am Himmel und der Mond verfolgte meine Flucht mit seinem silbrig-grauen, leblosen Licht.


  Ich nahm den kleinen Pfad hinauf zur Düne, suchte mir eine windgeschützte Ecke und setzte mich auf die Wolldecke, die ich mitgebracht hatte. Nachdem Mozart begriffen hatte, was ich beabsichtigte, kam er zu mir, streckte sich auf der Decke aus, legte seinen Kopf auf seine Vorderpfoten und schloss nach kürzester Zeit die Augen.


  In der Dunkelheit konnte ich lediglich die weißen Schaumkronen der Wellen erkennen. Sie schlugen regelmäßig am Strand auf - als würde das Meer atmen.


  Nachdem Frau Dr. Naumann gegangen war, hatten wir drei lange Zeit kein Wort miteinander gewechselt, bis wir uns schließlich doch zu einer Art Abendessen zusammengefunden hatten. Das heißt, wir hatten in unserem Essen gestochert, ein paar Höflichkeitsfloskeln von uns gegeben und den Eindruck erweckt, als wäre nichts passiert.


  Danach war Johannes in sein Zimmer zu seinen Firmenberichten zurückgekehrt, mit dem Hinweis, einigen Unklarheiten nachgehen zu müssen, die ihm in der Bilanz aufgefallen seien. Asmodeo hatte sich in den Kraftraum zurückgezogen.


  Und ich? Ich war wie ein eingesperrtes Tier im Haus und im Garten herumgewandert, bis ich ausgebrochen war. Und jetzt saß ich hier.


  Es war unfair. Es war ein riesengroßes Unrecht. Johannes hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun. Brunner und seine Leute hatten es auf mich abgesehen gehabt. Und trotzdem war Johannes derjenige, der querschnittsgelähmt war, und nicht ich. Ein qualvoller Tod wartete auf Johannes, der eigentlich für mich bestimmt gewesen war.


  Ich hatte ihm nur Unglück gebracht. Von Anfang an. Johannes war bereit gewesen, für mich zu sterben, dabei war sein Leben viel wertvoller als meines. Ich hatte es nicht einmal geschafft, mich ausschließlich für ihn zu entscheiden. Immer war ich zwischen ihm und Asmodeo hin- und hergerissen gewesen und war es nach wie vor.


  Ich hatte ihm nichts zurückgegeben. Gar nichts.


  Und jetzt? Jetzt war es zu spät.


  Er würde nicht mehr lange leben. Er würde mich für immer verlassen. Und wie sollte ich das aushalten? Wie sollte ich den Schmerz überstehen, von Johannes für Minuten, Stunden, Tage, letztendlich für immer, für immer und ewig, getrennt zu sein? Wie sollte ich es überstehen, nicht mehr seine Stimme zu hören, nicht mehr seine Augen zu sehen und nicht mehr seine Berührung zu spüren?


  Ich würde meine Erinnerungen haben. Die würde mir niemand nehmen können. Ich würde sie festhalten, mir ständig all unsere gemeinsamen Erlebnisse und Begegnungen vor Augen führen.


  …Und mit der Zeit würde ich vergessen. Zunächst Kleinigkeiten, winzige Details, später größere Zusammenhänge. Und schließlich würde ich gar nicht mehr wissen, wie unbeschreiblich schön, wie außergewöhnlich begabt Johannes gewesen war.


  Nichts würde von ihm bleiben.


  Ich hörte in den ruhigen Atem des Meeres hinaus. Ich versuchte, es im Schwarz der Nacht zu erkennen. Doch ich sah nur eine farblose unbewegliche Fläche, die ab und an vom fahlen Mondlicht gestreift wurde.


  Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, wie das Meer tagsüber kraftvoll leuchtete.
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  Aus reinem Pflichtbewusstsein ging ich morgens wie gewöhnlich mit Mozart joggen. Ich absolvierte die übliche Runde und kam mehr erschöpft als erfrischt zurück. Unser Bäcker hatte frische Croissants und zwei Baguettes geliefert. Sie lagen – noch immer verpackt – lieblos auf unserem Gartentisch.


  Asmodeo kochte Kaffee und ich legte das Geschirr auf, obwohl mir danach überhaupt nicht zumute war.


  Mozart und Laurent hatten ihr Fressen bereits verschlungen. Sie lagen zufrieden Rücken an Rücken auf ihrer Decke.


  Wir nahmen wie jeden Morgen gemeinsam auf der Terrasse Platz. Aber es war nicht wie jeden Morgen. Keiner von uns hatte Appetit. Ich trank lediglich etwas Orangensaft und nippte an meinem Kaffee.


  „Ich werde eher nach Deutschland zurückmüssen, als ich dachte“, sagte Johannes in die Stille.


  Asmodeo setzte seine Kaffeetasse ab.


  „Ich habe mir die Papiere durchgesehen und da scheint etwas nicht zu stimmen. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich persönlich um diese Angelegenheit kümmere“, sprach Johannes weiter.


  „Wenn du unbedingt nach Deutschland zurückfahren musst, ist das für uns kein größeres Problem, nicht wahr, Asmodeo? Wir haben schnell gepackt. Wann willst du, dass wir aufbrechen?“


  Johannes nahm einen größeren Schluck von seinem Orangensaft und blickte in unseren Garten. „Ich habe mich vielleicht etwas missverständlich ausgedrückt, Lilith. Ich denke nicht, dass es gut wäre, wenn wir alle drei zurückkehren würden. Wie gesagt, ich habe Angelegenheiten zu klären. Und das kann ich besser alleine.“


  „Ich könnte dich bei deinen geschäftlichen Dingen unterstützen, wenn du das möchtest“, bot sich Asmodeo an, während er Johannes Miene eingehend studierte.


  „Das ist sehr nett von dir, vielen Dank. Aber ich komme gut alleine klar.“


  „Und was sollen wir hier ohne dich machen?“, fragte ich.


  Auf dem Gesicht von Johannes erschien ein liebevolles Lächeln. „Euch wird schon etwas einfallen. Da bin ich mir ganz sicher.“ Als er fortfuhr, wirkte er verschlossen. „Ich habe zuhause wirklich Vieles zu klären, bevor ich…“, er schwieg.


  Zornig funkelte ich ihn an. „Wie denkst du, dass ich dich jetzt alleine lassen könnte? Das kann ich einfach nicht!“


  „Mach es mir doch nicht schwerer, als es ohnehin schon ist, Lilith. Du hast gehört, was Frau Dr. Naumann diagnostiziert hat.“


  Diesmal wandte ich meinen Blick von ihm ab.


  „Ich möchte, dass du und Asmodeo mich in Erinnerung behaltet, wie ich einmal gewesen bin. Meinetwegen auch in dem Zustand, in dem ich mich jetzt befinde. Aber keinesfalls sollt ihr mich erleben, wie ich als Pflegefall vor mich hinsieche. Ich weiß, dass Asmodeo das versteht und ich hoffe, dass auch du das akzeptieren kannst. Es ist meine unumstößliche Entscheidung.“


  Johannes dunkle Augen blickten tief in mein Herz. “Ich liebe dich und hoffe, dass du mit Asmodeo glücklich wirst.“


  Asmodeo stellte seinen Kaffee, von dem er gerade getrunken hatte, geräuschvoll zurück auf den Tisch. Diesmal verfehlte er die Untertasse und der Inhalt schwappte über.


  „Wann willst du aufbrechen?“, flüsterte ich.


  „Ich habe heute bereits telefoniert. Morgen früh werde ich vom Zubringerdienst des Flughafens hier abgeholt.“


  „Kannst du nicht ein wenig warten?“, fragte ich und ich erkannte meine eigene Stimme nicht. „Morgen, das sind nur ein paar Stunden… Wie können wir uns da richtig voneinander verabschieden?“


  Johannes schluckte. „Das wird morgen genauso schwierig, wie wenn wir unseren Abschied um einige Tage hinauszögern. Und Frau Dr. Naumann konnte mir nicht sagen, wie viel Zeit mir bleibt. Es ist wirklich dringend nötig, dass ich meine Angelegenheiten bis dahin abschließend geregelt bekomme.“


  Ich wollte etwas erwidern, aber ich konnte es nicht. Ich wollte ihm sagen, dass ich auf alle Fälle mit ihm mitkäme, dass ich ihn niemals aufgeben würde, dass ich eher sterben würde, als ihn im Stich zu lassen. Aber ich bekam kein einziges Wort heraus.


  „Können wir dir bei deinen Reisevorbereitungen irgendwie helfen?“, fragte Asmodeo. Sein Gesicht glich einer gefühllosen Maske.


  „Ich habe nicht viel zu packen. …Das Meiste kann ich ohnehin nicht mehr gebrauchen, das könnt ihr wegwerfen. Heute Morgen muss ich einige dringende Telefonate erledigen, aber heute Nachmittag würde ich mich freuen, wenn wir ein letztes Mal etwas zusammen unternehmen könnten.“


  „Das klingt gut“, meinte Asmodeo nach einer Weile. „Woran hast du gedacht?“


  „Ich möchte es ein weiteres Mal mit dem Angeln probieren, wenn ihr nichts dagegen habt und ich würde mich freuen, wenn du, Lilith, heute mitmachen würdest.“ Johannes lächelte mich mit seinem Jungenlächeln an, das nur noch ein Schatten von einst war. „Wenn du willst, spieße ich dir die Würmer auch auf.“


  Ich nickte, meine Augen waren feucht und ich konnte noch immer nicht antworten. Angeln erschien mir plötzlich als die wunderschönste Freizeitbeschäftigung.
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  Johannes hatte bereits den dritten Fisch gefangen.


  Diesmal waren es richtige Fische. Sie waren groß und ihr Schuppenkleid schillerte durch das Wasser des Eimers, wenn die Sonne darauf fiel.


  Wir standen an der Spitze des Holzstegs, hatten unsere Ruten weit ausgeworfen und jubelten ungeniert unter den irritierten Blicken der neben uns sitzenden Angler, wenn einer von uns Erfolg hatte.


  Johannes lachte und machte Witze und nannte mich sein kleines, feiges Mädchen, als ich mich wiederholt weigerte, den Würmern weh zu tun. So hatte er mich auch während unseres Urlaubstages in seiner Strandvilla an der Ostsee genannt, als ich es abgelehnt hatte, in dem kalten Wasser zu schwimmen. Bei der Erinnerung wurde mein Herz schwer. Ich sah, dass sich auch Johannes Augen in dem Moment verschatteten, in dem er die Worte ausgesprochen hatte und auch in ihm die Erinnerung an diesen wunderschönen Tag hochstieg. Sofort lenkte ich ab, streckte ihm die Zunge heraus und zwang mich lachend, gleich mehrere der Würmer zu opfern.


  Sehr schnell gerieten Asmodeo und Johannes in eine erbitterte Konkurrenz, wer die größeren und selteneren Fische an Land zog. Ich hatte nur wenig Glück, ich erwischte nur eine mittlere Beute. Wie der Zufall es wollte, sprang der glückliche Fisch von meinem Haken zurück ins Wasser und verschwand auf nimmer Wiedersehen in den Fluten.


  Zumindest er hatte überlebt.


  Zeitweise gelang es mir, Johannes bevorstehende Abreise zu vergessen. Umso härter traf mich jedesmal das Bewusstsein, dass diese unbeschwerten Stunden zu den letzten gehörten, die ich mit Johannes verbringen durfte.


  Johannes zog schließlich einen Fisch heraus, der die Länge meines Unterarmes hatte und der sich erst nach einem langen Kampf mit ihm geschlagen gab. Er landete bei den anderen Kandidaten für unser Abendessen in dem großen Eimer.


  Asmodeo gab großzügig zu, dass er damit geschlagen sei, obwohl die Fische, die er gefangen hatte, sicherlich wesentlich besser schmecken würden. Wir schlenderten zurück zu unserem Van, während die Jungs jeweils eine dieser stinkenden Zigarren pafften, die Johannes mitgebracht hatte.


  Die Zeit rann mir wie Sand durch die Finger.


  Ein letztes Mal schürte Johannes unseren Grill im Garten wie von Zauberhand an und wir bereiteten unser Abschiedsessen vor. Asmodeo hatte sich mit seinem Salat selbst übertroffen und ich hatte zwei Flaschen Champagner kalt gestellt. Bald saßen wir vor der riesigen Platte mit den gegrillten Fischen und spielten uns gegenseitig vor, dass wir absolut ausgehungert wären und schrecklichen Appetit hätten.


  Wir redeten über alle möglichen Belanglosigkeiten, während ich in meinem Kopf fast wie ein Mantra die zwei Worte wiederholte: nicht denken, nicht denken, nicht denken…


  Der Champagner war leer, die Jungs steckten sich nochmals eine Zigarre an und dann verschwand Johannes in sein Zimmer. Er sah erschöpft aus und seine Augen glänzten. Mozart trottete ihm hinterher. Es war das erste Mal, dass er Johannes bis zu seinem Raum begleitete. Er legte sich vor dessen Tür und war nicht mehr wegzubewegen.


  Ich räumte mit Asmodeo den Esstisch ab und zog mich dann ebenfalls unter einem Vorwand in mein Zimmer zurück. Asmodeo setzte sich mit Handy und Laptop auf die Terrasse.


  Ich konnte weder schlafen, noch lesen. Ich saß nur da, auf der Bettkante, die Arme hingen mir leblos an den Seiten herunter und ich blickte aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen.
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  Ich weiß nicht, wie lange ich in dieser Stellung verharrte. Als ich zu mir kam, war es dunkel. Das Haus war still.


  Ich ging hinaus. Asmodeos Laptop und Mobiltelefon lagen auf dem Gartentisch, von ihm selbst war keine Spur zu sehen. Ich ging zu Johannes Zimmer, zwang Mozart zur Seite, öffnete die Tür und horchte hinein. Drinnen war alles ruhig. Johannes atmete regelmäßig, während er schlief. Es kam mir lauter vor, als gewöhnlich.


  Ich verließ das Haus mit meiner Decke und ging, diesmal ganz allein, zur Düne.


  Ich stapfte den Weg hinauf und fand den Platz, an dem ich gestern Nacht gesessen hatte. Die Stelle war bereits besetzt. Asmodeo saß da, hielt eine ungeöffnete Flasche Cognac in der Hand und starrte hinaus ins Nichts.


  „Ist der Platz frei?“, fragte ich.


  „Im Moment ist der Andrang hier nicht besonders stark“, meinte er. Seine Stimme hatte ihren samtweichen Klang verloren.


  Ich breitete die Decke neben Asmodeo aus und setzte mich in einigem Abstand von ihm auf den Boden.


  Wir hörten hinaus aufs Meer und lauschten, wie der Wind die Dünengräser zum Rascheln brachte.


  „Es ist doch seltsam“, stellte Asmodeo leise fest.


  „Was ist seltsam?“


  „Wochenlang habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass Johannes aus deinem Leben verschwindet. Ich wollte, dass er stirbt. Ich wünschte ihm keinen einfachen Tod – ganz im Gegenteil! …Ich habe schon unzählige Menschen sterben sehen. Oftmals war ihr Tod qualvoll und grausam, aber das war mir völlig gleichgültig, bestenfalls empfand ich eine Art leichtes wissenschaftliches Interesse für ihre Schmerzen oder es verschaffte mir in Einzelfällen eine gewisse, schnell vorübergehende Genugtuung. Und jetzt…“ - er beendete seinen Satz nicht, stellte die Flasche beiseite und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Und jetzt?“, wiederholte ich seine letzten Worte.


  „Ich wollte dich für mich alleine haben, Lilith. Ich wollte Johannes aus deinem Leben löschen. Und dann, in Brunners Forschungsanlage, stellt er sich einfach vor die Kugel, die für mich bestimmt war. Ich weiß, das hat er nicht für mich gemacht, aber die Tatsache bleibt bestehen. Ich verdanke ihm mein derzeitiges Leben.“


  „Wir verdanken ihm beide unser Leben.“


  „Das stimmt. Und dann hier, auf dieser Insel, habe ich das erste Mal in meiner Existenz das Gefühl von Freundschaft kennengelernt. Es ist eigenartig. Obwohl ich dich nach wie vor nicht teilen möchte und ich hundertprozentig weiß, dass auch Johannes dich nicht teilen will, macht es mir einfach Spaß, mit ihm zusammen zu sein. …Er hat mich doch tatsächlich ständig beim Pokern besiegt. Mich, einen Dämon, unglaublich! Und ich habe das erste Mal fair gespielt. Was für eine Erfahrung, wer hätte das gedacht?“ Asmodeo lachte bitter auf. „Dafür bin ich eindeutig der bessere Angler. Das heute war nur reines Glück. Das nächste Mal werde ich…“, wieder verlor sich seine Stimme und wir blieben stumm.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, ohne Johannes zu leben“, sagte ich mühsam.


  „Wir werden das schon schaffen, wir müssen das schaffen, aber ich werde ihn sehr vermissen.“ Asmodeo atmete gepresst aus und strich sich über sein Gesicht und durch die Haare. „Menschen haben es nicht leicht.“


  „Warum?“


  „Diese Gefühle. Diese komplizierten Emotionen, die an einem reißen, wenn man sie zulässt. Wie kann man das nur aushalten? Warum sind Menschen dermaßen erpicht darauf, zu lieben?“


  „Das geschieht einfach“, sagte ich, während Asmodeos Profil durch die Tränen in meinen Augen verschwamm. „Das gehört zum Leben dazu.“


  „Nichts ist mehr einfach, nichts ist mehr eindeutig. Ich kann nichts mehr planen und ich weiß nicht mehr, was ich am nächsten Tag denken oder unternehmen soll. Was für ein Leben!“ Asmodeo schnaubte bitter.


  „Glaubst du, mir geht es anders? Ich habe den Eindruck, als würde ich zerfetzt, als zerfiele ich in tausend Stücke und von mir bleibt nichts mehr übrig als Elend, Verzweiflung, Wut und Trauer.“


  Asmodeo sah zu mir hinüber und in der Dunkelheit schimmerten seine Augen wie Eiskristalle. Er versuchte, zu lächeln, und schaffte es nicht.


  Ich streckte meine Hand nach ihm aus. Er kam zu mir herüber und setzte sich neben mich. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Er rührte sich nicht.


  Der Wind blies vom Meer und hatte an Stärke zugenommen. Ich fröstelte und Asmodeo legte einen Arm um mich. Ich drehte meinen Kopf zu ihm. Sein Gesicht war unbeweglich, wie aus kaltem Stein gehauen. Ich fuhr mit meinen Fingerspitzen über seine Stirn, doch er reagierte nicht. Er blickte weiter hinaus auf die See und schien mich überhaupt nicht zu bemerken.


  Ich spürte die Wärme seines Körpers. Ich spürte seine Arme. Sie waren mein einziger Halt, mein einziger Trost. Seine Muskeln waren stark, sie waren real. Ich drehte mein Gesicht zu seinem Hals. Seine Haut war fest, glatt und duftete nach ihm. Unter meiner Wange schlug sein Puls, regelmäßig und kräftig.


  Ich wollte die Krankheit vergessen. Ich wollte den Tod vergessen. Ich wollte spüren, dass ich am Leben war.


  Die Nacht hüllte uns ein. Sie schirmte uns von der Welt ab. Wir waren allein, zwei einsame Wesen in einem sonst leeren Universum. Außer uns beiden existierte nichts.


  Unsere Liebe war das Einzige, das uns gehörte. Das Einzige, dessen wir sicher sein konnten.


  Ich zog Asmodeos Kopf zu mir herunter und küsste ihn. Zuerst erwiderte er mein Verlangen nicht. Er blieb kühl und reserviert. Verzweifelt wurde ich fordernder und er gab mir meinen Kuss zurück. Er küsste mich nicht wie gewöhnlich, erfahren und beherrscht, sondern er küsste mich, als wäre ich die erste Frau in seinem Leben.


  Ich ließ mich nach hinten sinken und diesmal folgte er mir. Wir hielten uns fest, während wir uns erforschten - zunächst zögernd und dann immer sicherer und drängender, bis unsere Körper zu einem Körper verschmolzen, bis wir selbst nur noch eins waren. Und dann, als sich unsere Sehnsucht bis zu dem Punkt steigerte, an dem wir glaubten, sie nicht mehr aushalten zu können, war es, wie wenn wir sterben würden – eng umschlungen, für immer vereint.


  Ich hatte Asmodeo von dem Augenblick an geliebt, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Er war durch den Nebel am See auf mich zugekommen und ich hatte gewusst, dass ich für immer zu ihm gehören würde – genau so, wie er für immer ein Teil von mir sein würde.


  Ich würde ihn nie wieder loslassen.
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  Cunningham saß im großen Salon und wartete. Er konnte es nicht leiden, untätig herumzusitzen, aber ein Hausangestellter hatte ihm glaubhaft versichert, dass Herr Hohenberg bald kommen würde.


  Cunningham nutzte die Zeit, um sich etwas umzuschauen. Das war auch der Sinn dieses Salons und des Umstandes, dass der Hausherr nicht sofort erschien. Clement Hohenberg wollte, dass seine Gäste in seiner Abwesenheit bereits den richtigen Eindruck von ihm bekamen.


  Cunningham hatte schon in hunderten solcher Salons gesessen und immer hatten deren Besitzer mit der jeweiligen Ausstattung etwas bezweckt. Sie wollten bei ihren Verhandlungspartnern einen bestimmten Effekt erzielen. Manche stopften diese Zimmer voll mit wissenschaftlichen Büchern und ihren Diplomen, um besonders klug zu erscheinen. Andere hängten Orden an die Wände, um ihre patriotischen Verdienste und ihren Mut herauszustellen. Oftmals befand sich neben teuren Bildern auch ein Klavier in den Empfangszimmern - als Zeichen dafür, dass die Besitzer reich, kultiviert und begabt waren.


  Cunninghams Blick schweifte über die Wände des Raumes, in dem er sich gerade aufhielt. Unzählige gläserne Augen starrten zurück. Ausgestopfte Bären- und Löwenköpfe, Tiger, Panther, Geparden, das Haupt eines riesigen Menschenaffen - die Reihe ließ sich beliebig fortsetzen.


  Clement Hohenberg war ohne Zweifel ein begeisterter und passionierter Jäger. Er jagte gefährliche Tiere, tötete sie, schnitt ihnen die Köpfe ab und hängte sie hier an die Wand.


  Warum tat er das?


  Wahrscheinlich reizte ihn das Risiko. Vermutlich brauchte er den Kick, in einer gefährlichen Situation zu töten.


  Vielleicht mochte er es aber auch nur, Köpfe abzuschneiden.


  Cunningham seufzte. Wie ihm Elisabeth versichert hatte, hatten sich die Neigungen von Clement Hohenberg in letzter Zeit leicht verselbständigt. Aber das bedeutete für die Pläne von Samael nichts Negatives.


  Ganz im Gegenteil.


  Es zeigte, dass Clement Hohenberg ruchlos genug war, seine Ziele mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln durchzusetzen. Clement Hohenberg war kein Mann, der einfach aufgab. Er brauchte Herausforderungen – einen besseren Partner hätte Samael für sein Unterfangen nicht finden können.


  Und dieses Unterfangen war der Grund, warum Cunningham sich in Hohenbergs Villa begeben hatte. „Es ist an der Zeit, die Dinge zu forcieren und in die richtigen Bahnen zu lenken“, hatte Elisabeth ihm aufgetragen. Diesen Befehl würde er heute in die Tat umsetzen.


  Clement Hohenberg betrat den Raum. Er trug einen dunklen Anzug, war frisch frisiert und versprühte eine Aura von Dynamik, Willenskraft und Arroganz. Allein seine Augen wirkten kalt und unpersönlich.


  Es braucht sicher viel, um diese Augen zum Leuchten zu bringen - sinnierte Cunningham.


  Sie reichten sich wortlos die Hand. Clement Hohenberg nahm in dem Sessel vor seinem Gast Platz, legte seine Fingerspitzen aneinander, fixierte sein Gegenüber und wartete.


  „Smalltalk zum Aufwärmen ist reine Zeitverschwendung. Ich schlage vor, wir kommen gleich zum Wesentlichen“, begann Cunningham.


  Clement Hohenberg zeigte die Andeutung eines Lächelns, antwortete aber nicht.


  „Unser Lichtwellenprojekt. Wie ist der aktuelle Sachstand?“, erkundigte sich Cunningham.


  Clement Hohenberg zog eine Augenbraue hoch. „Wir kommen gut voran. Wir machen Fortschritte, aber das wissen Sie bereits. Warum sind Sie wirklich hier?“


  Cunningham ignorierte die Frage. „Vage Fortschritte sind zu wenig. Wir wollen Resultate sehen. Wir brauchen Ergebnisse. Die Aktionäre wollen etwas Sichtbares. Fakten.“


  „Sagen Sie Ihren Aktionären, dass sie mit dem Durchbruch in einem Viertel-, spätestens in einem halben Jahr fest rechnen können.“ Clement Hohenbergs Stimme hatte nichts von ihrem gleichgültigen, nahezu gelangweilten Klang verloren.


  Cunningham lächelte mit einem Ansatz von Spott. „Und was dient als Beweis? Ihr Wort?“


  Clement Hohenberg blieb auch diesmal eine Antwort schuldig.


  „Wir haben mehr als zweihundert Millionen Euro in das Projekt investiert, ohne dass sich eine Rendite zeigt“, konkretisierte Cunningham betont milde. „Wir werden unser Geld von Ihnen zurückfordern, wenn Sie nicht binnen eines Monats zum Abschluss kommen.“


  Clement Hohenbergs Zungenspitze erschien zwischen seinen schmalen Lippen, die er nachdenklich befeuchtete. „Zweihundert Millionen sind ein Klacks im Hinblick auf den zu erwartenden Gewinn. Ich selbst habe bereits rund dreihundert Millionen Euro investiert. Das hätte ich nicht getan, wenn ich von dem Projekt nicht fest überzeugt wäre.“


  „Das mag schon sein, Herr Hohenberg. Aber auch das ist nicht genug.“ Diesmal lächelte Cunningham nahezu herzlich.


  Die Miene von Clement Hohenberg veränderte sich für die Dauer eines Lidschlags und drückte seine Verärgerung aus. „Ich hafte schließlich auch mit meinem Privatvermögen.“


  Wieder lächelte Cunningham. „Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Herr Hohenberg. Meines Wissens sind Sie insgesamt mit mehr als einer halben Milliarde verschuldet und so groß ist Ihr Vermögen nicht.“


  „Unser Familienvermögen deckt das spielend ab.“


  Cunningham schüttelte kaum merklich den Kopf. „Das mag sein, aber darüber können Sie nicht allein verfügen, sonst würde es auch nicht Familienvermögen heißen.“


  Clement Hohenberg presste die Spitzen seiner Finger aufeinander, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Ansonsten war er ruhig. „Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Mein Bruder ist eine Witzfigur. Zuerst wollte er Priester werden, jetzt studiert er Kunst. Und im Moment ist er unauffindbar, wahrscheinlich mit irgendeiner kleinen Hure unterwegs, die sich für seine Muse hält. Der nickt alles ab, was ich entscheide, weil er es ohnehin nicht versteht. Meine Stiefmutter hat kein eigenes Mitspracherecht, ebenso wenig meine Schwester. Und was meinen Vater betrifft: der ist alt.“


  „Dr. Hohenberg, Ihr Vater, ist sechsundsiebzig Jahre alt, wenn ich richtig informiert bin“, säuselte Cunningham.


  Die Antwort kam sofort. „Exakt.“


  „Man kann heute leicht über neunzig werden“, meinte Cunningham sachlich.


  Clement Hohenberg hielt den prüfenden Blick von Cunningham stand. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. „Alte Menschen sterben. Manchmal ganz plötzlich – vor allem, wenn es nötig ist.“


  Keiner der beiden sagte ein weiteres Wort. Die zwei Männer schwiegen sich an, blieben stumm, wie die Trophäen, die an den Wänden hingen.


  Cunningham durchbrach die Stille, indem er vornehm hüstelte. „Wenn Sie in dieser Hinsicht …Gewissheit haben wollen, kann ich Ihnen die Dienste eines Mannes vermitteln, der die Firma Le Maas-Heller in derartig gelagerten Situationen bereits des Öfteren sehr zufriedenstellend unterstützt hat.“


  Clement Hohenberg rieb sich mit seinen beiden Zeigefingern über den Nasenrücken. „Und dieser Mann, erledigt er diese Arbeiten diskret?“


  „Herr Hetmann ist absolut diskret. Sonst wäre er nicht der Chef unserer Sicherheitsabteilung.“


  „Gut“, Clement Hohenberg erhob sich. „Dieser Herr Hetmann soll sich mit mir in Verbindung setzen.“


  Cunningham stand ebenfalls auf. Er schüttelte Clement Hohenbergs Hand und verließ den Salon.


  Der erste Schritt war getan– es gab kein zurück.
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  Das Kind weinte herzzerreißend. Das Weinen schwoll an, wurde lauter, ebbte ab und begann von neuem. Es drang zu mir hindurch, aber ich konnte nichts damit anfangen.


  Im Niemandsland meines Halbschlafes wartete ich darauf, dass jemand kam, um das Kind zu trösten und zu beruhigen. Doch nichts geschah, das Weinen hielt an. Besorgnis keimte in mir auf. Ich hörte genauer hin, versuchte, mich auf das Geräusch zu fokussieren.


  Die Laute kamen nicht von einem Kind. Es war kein richtiges Weinen. Es war ein Jaulen.


  Mozart jaulte.


  Ich sprang aus meinem Bett und rannte quer über den Gang zum Zimmer von Johannes. Mozart saß davor und kratzte mit seinen dicken Pfoten am Holz. Ich schob ihn beiseite, riss die Tür auf und stürzte hinein.


  Johannes lag in seinem Bett - sein Gesicht feucht glänzend, er selbst halb abgedeckt. Sein bloßer Oberkörper war schweißnass. Ich legte meine Hand auf seine Stirn. Sie glühte förmlich.


  Johannes redete. Unzusammenhängende Wörter drangen aus seinem Mund. Ich versuchte, ihn aufzuwecken, ich schüttelte ihn, doch sein Kopf rollte unkontrolliert über das Kissen und seine Augen verdrehten sich, so dass ich fast nur noch ihr Weiß sah. Er hatte hektische rote Flecken im Gesicht und am Hals. Er erkannte mich nicht, sondern versuchte, mich abzuwehren. Er schlug blind nach mir und traf mich schmerzhaft unterhalb meines linken Auges.


  Er sprach jetzt lauter, er schrie fast. Ich verstand Wüste und wenig später ich darf nicht ohne sie fliehen.


  Ich packte ihn an seinen Handgelenken und zwang ihn zurück in sein Bett. Ich rief nach Asmodeo, während sich Johannes gegen meinen Griff wehrte und sich aufbäumte. Niemand antwortete mir, nur Mozart stand betreten im Türrahmen und ließ seinen Kopf hängen.


  Ich riss mich von Johannes los und eilte ins Bad, um das Paket mit den Fiebermedikamenten zu holen, das uns die Ärztin dagelassen hatte. Ich nahm eine der Ampullen heraus, bereitete eine Spritze vor, prüfte gegen das Licht auf etwaige Luftbläschen und rannte zurück zu Johannes. Er warf sich unruhig im Bett hin und her, hatte seine Decke herunter getreten und phantasierte erneut vom Sudan.


  Mit ganzer Kraft presste ich Johannes zur Seite, der sich erneut heftig zur Wehr setzte. Schließlich legte ich mich halb auf ihn. Dann stieß ich ihm die Spritze in den Oberarm und drückte ihren Inhalt in seinen Muskel.


  Ich hielt ihn fest, keuchend vor Anspannung, bis er aufhörte zu zucken, bis seine Rufe leiser wurden, die Verkrampfung aus ihm wich und er zurück auf seine zerwühlten, feuchten Kissen fiel. Er begann, langsam und schwer ein- und auszuatmen.


  Ich holte eine Waschschüssel und ein Handtuch aus dem Bad, und machte mich daran, ihm den säuerlich riechenden Schweiß vom Gesicht und vom Körper zu waschen. Er seufzte tief, als er die Kühle spürte.


  Ich wechselte seine durchgeschwitzte Bettdecke und sein Kopfkissen. Er schlief jetzt ruhig, sein Gesicht erschlafft.


  Behutsam öffnete ich sein Fenster weiter und ging hinaus auf die Terrasse. Ich stellte mich vor den Tisch, stützte mich darauf ab und sah blicklos hinunter in unseren Garten. Ich merkte, wie mein Körper anfing zu zittern, immer heftiger, als hätte ich Schüttelfrost. Ich schluchzte trocken und ohne Tränen.


  Asmodeo kam vom Meer zurück. Er trug einen leichten Jogginganzug und hatte sich sein Badetuch um den Hals gelegt. Sein Haar war feucht vom Schwimmen.


  Ich sagte nichts zu ihm, sondern kämpfte um meine Selbstbeherrschung, bis er vor mir stand.


  „Was ist los Lilith?“


  „Johannes“, sagte ich tonlos und wies zurück zum Haus.


  „Was ist mit ihm?“ Asmodeo wollte hineineilen.


  „Bleib“, bat ich. „Du kannst nichts tun. Er hatte einen Fieberanfall, wie es Frau Dr. Naumann vorhergesagt hat.“


  Asmodeo nahm sein Badetuch von den Schultern und betrachtete es, als würde er es zum ersten Mal sehen. „Vielleicht hat er nur ein leichtes Wundfieber. Vielleicht ist es nicht das, was die Ärztin prognostiziert hat“, meinte er, doch seine Stimme war ohne Hoffnung.


  „Er hat geglüht, Asmodeo. Er hat phantasiert. Er hat erneut die Schrecken im Sudan durchlebt. Er hat mich nicht mehr erkannt und nach mir geschlagen…“, meine Stimme brach und ich rang angestrengt darum, nicht von meiner Verzweiflung überwältigt zu werden, sondern einen klaren Kopf zu behalten.


  Asmodeo versuchte mich zu beruhigen, indem er mir die Hand auf die Schulter legte. Ich lehnte mich kurz an ihn, nur um mich gleich darauf von ihm wegzustoßen - fassungslos über mich selbst, meine Gefühle und mein Verhalten.


  „Was habe ich nur für einen miesen Charakter!“, presste ich heraus, angewidert von mir selbst. „Ich habe mit dir geschlafen, während Johannes todkrank zuhause lag und unsere Hilfe brauchte. Und obwohl ich ihn mehr liebe als mein Leben, habe ich keinen Gedanken an ihn verschwendet, während ich mit dir zusammen war. Weil ich dich ebenso sehr liebe. Das ist nicht richtig, Asmodeo. Das ist herzlos und egoistisch. Das macht kein Mensch.“


  Ich blickte in Asmodeos Augen, die mir zeigten, dass er mich verstand. Und mir wurde bewusst, dass ich ihn mit meinen Worten verletzt hatte.


  „Sag das nicht“, bat er leise. „Das mit Johannes konnten wir nicht ahnen. Was zwischen uns passiert ist, hat sich von alleine entwickelt. Das war wirklich nicht geplant. Wenn ich gewusst hätte, dass es Johannes nicht gut geht,…“ Asmodeo brach ab und fuhr sich durchs Haar. Er wandte sich von mir weg, blieb stehen und steckte die Hände in die Taschen seiner Jogginghose.


  Wir standen immer noch da, als der Abholdienst des Flughafens für Johannes kam. Asmodeo ging hinunter, redete kurz mit dem Chauffeur, gab ihm ein paar Geldscheine und der Wagen verließ uns.


  Johannes würde heute nicht nach Deutschland fahren.


  Er war nicht transportfähig.
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  Am frühen Nachmittag gab ich Johannes die zweite Spritze. Das Fieber war stärker als zuvor zurückgekommen. Diesmal dauerte es länger, bis das Medikament wirkte und er sich beruhigte. Die Krämpfe schüttelten ihn heftiger und unbarmherziger. Er redete im Delirium, aber er redete nicht mehr vom Sudan. Er sprach von uns beiden und er sprach von mir und Asmodeo. Ich war erleichtert, dass sich Asmodeo zu dem Zeitpunkt nicht im Raum befand. Es war schon schlimm genug, mir die Worte von Johannes alleine anzuhören. Johannes hatte in der letzten Nacht nicht geschlafen. Er hatte mitbekommen, wie Asmodeo weggegangen war. Er hatte mich weggehen gehört. Und er hatte uns gemeinsam zurückkehren sehen. In inniger Umarmung, eingewickelt in eine Decke, als Liebespaar. Er wusste, was vorgefallen war. Er hatte seine Gesundheit verloren und jetzt hatte er mich verloren.


  Nach einer Weile beruhigte er sich. Er glitt in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf. Ich blieb an seinem Bett sitzen, kühlte ihn, strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn, während meine Tränen auf ihn herabfielen.
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  Es war früher Abend als Johannes unvermittelt wach wurde und mich ansah - mit seinen wundervollen Augen, dunkel wie flüssige, herbe Schokolade.


  Er lächelte. Es war das Jungenlächeln, das ich so sehr liebte.


  „Lilith.“ Er versuchte, mir über das Gesicht zu streichen.


  „Johannes“, antwortete ich unter Tränen, nahm seine Hand, küsste ihre Innenfläche und hielt sie an meine Wange. Seine Hand war wärmer als gewöhnlich, wenn auch nicht mehr heiß. Sie wirkte erschreckend zerbrechlich und die Haut erschien mir spröde und rissig.


  „Mir ging es nicht gut?“, fragte er mit belegter Stimme.


  Bestätigend schüttelte ich den Kopf.


  „Ich habe die ganze Zeit über gewusst, dass du da warst. Das war ein sehr schönes Gefühl“, meinte er und in seinen Augen war nur Liebe und Zärtlichkeit.


  „Du hattest Fieber“, antwortete ich.


  Er zögerte. „Hoffentlich habe ich keinen Unsinn geredet“


  „Nein“, ich lächelte tapfer. „Du hast überhaupt keinen Unsinn erzählt.“


  „Was macht Asmodeo?“, fragte er nach einer längeren Pause.


  „Asmodeo ist mit dem Hund am Strand spazieren. Der arme Mozart ist den ganzen Tag nicht aus dem Haus gekommen. Er hat immerzu vor deiner Tür gewacht.“


  „Ich habe Hunger“, wechselte Johannes urplötzlich das Thema. Er setzte sich auf, wirkte energiegeladen. „Und ich möchte aufstehen. Wenn du mir vielleicht den Rollstuhl ans Bett stellst und mir frische Kleidung gibst, dann ziehe ich mich um und komme heraus auf die Terrasse.“


  „Soll ich dir nicht beim Umziehen helfen?“, erkundigte ich mich, misstrauisch über seinen plötzlichen Elan. Ich hatte große Bedenken, ob er sich nicht zu viel zumutete.


  Er wischte meine Sorgen mit einer Handbewegung weg und lächelte mich zuversichtlich an. „Das schaffe ich alleine. Die Wunde ist geheilt.“


  Ich musterte ihn, bis ich sicher war, dass er zurechtkam. „Ich mache dir gerne etwas zu essen. Worauf hast du denn Appetit?“


  Johannes dachte nach. „Wenn ich ehrlich bin, hätte ich Lust auf Miesmuscheln. Die sind schön leicht.“


  „Weißt du was?“, sagte ich, „du ziehst dich an und ich fahre schnell zu dem kleinen Fischerhafen und hole uns ein paar Kilo. Ich bin im Nu zurück und dann mache ich dir die besten Miesmuscheln der Insel. Was hältst du davon?“


  „Das klingt einfach unwiderstehlich“, meinte Johannes betont fröhlich, dann wechselte seine Stimmung und er wurde mit einem Mal sehr ernst. „Und Lilith?... Ich liebe dich, bitte vergiss das nie.“


  Ich stand bereits in der Tür. Die Dringlichkeit, mit der er die letzten Worte sprach, ließ mich stutzen. Ich kam zu ihm zurück, blickte in seine Augen und ging in ihnen unter. „Du weißt, dass ich dich ebenso liebe, Johannes, unabhängig davon, was war, was ist und was sein wird. Das wird sich nie ändern.“


  Johannes nickte, immer noch ernst. „Dessen bin ich mir sicher, Lilith. Und ich hoffe, dass du nie an meinen Gefühlen für dich zweifelst.“


  „Kein Zweifel“, sagte ich lächelnd, und täuschte einen Boxschlag auf seinen Oberarm an, um die ernste Stimmung zu durchbrechen. „Und jetzt mach dich fein und freu dich auf deine Muscheln.“


  Ich beugte mich zu ihm herunter und küsste ihn. Er hielt mich fest, drückte mich. Es tat fast ein wenig weh.


  „Fahr vorsichtig“, bat er mich.


  „Aber immer, mein Liebling!“, gab ich ihm zur Antwort.


  Ich verließ ihn, holte mir meinen Helm und zog mir Schuhe an. Bald bog ich auf die Bundesstraße ein. Es war ein warmer, sonniger Sommerabend, Scharen von kleinen Vögeln waren auf den Feldern unterwegs, der Fahrtwind kühlte herrlich und bis zum kleinen Hafen waren es nur wenige Kilometer. Ich beeilte mich, während ich mir überlegte, wie ich die Muscheln am besten zubereiten sollte und ob Johannes einen leichten Rotweinsud verkraften würde.


  Der Kopfschmerz kam unerwartet wie ein glühender Dorn in mein Gehirn geschossen. Er setzte mich förmlich außer Gefecht.


  Ich sah ausschließlich die Farbe dunkelrot. Dickflüssig glänzend lief sie über mein gesamtes Gesichtsfeld.


  Ich wollte den Lenker loslassen und mir den Helm vom Kopf reißen. Abrupt bremste ich, geriet ins Schleudern und hörte laut hupende Fahrzeuge an mir vorbeiziehen. Irgendwie kam ich auf dem schmalen Seitenstreifen zum Stehen - keuchend, mit weit aufgerissenen Augen.


  Ich hatte den Helm heruntergezogen, ihn auf den Asphalt fallen lassen und presste mir die Hände gegen die Schläfen. Der Schmerz verschwand mit einem Mal, als wäre er nie dagewesen.


  Johannes, dachte ich.


  Das war mein einziger Gedanke.


  Johannes.


  Ich ließ den Helm liegen, riss die Maschine herum, raste über den Grünstreifen, der die beiden Fahrtrichtungen voneinander trennte, schnitt mehrere Autos, die hinter mir Vollbremsungen ausführten, drehte den Gasgriff meiner BMW bis zum Anschlag.


  Der Motor heulte auf, dann war da die Einfahrt zu unserer Privatstraße. Ich bremste kaum ab, schlitterte inmitten eines Hagels von Rollsplitt hinein, brachte die Maschine unter meine Kontrolle und preschte in halsbrecherischem Tempo zwischen den Betonblumenkübeln bis zu unserem Grundstück.


  Ich drehte erneut am Gasgriff, meine Maschine gab ein wütendes Brüllen von sich, als sei sie lebendig und ich fuhr mit ihr bis hinauf auf die Terrasse. Dort sprang ich von der BMW, sie fiel um. Ich ließ sie mit laufendem Motor liegen.


  Ich rannte hinein, quer durch unser Wohnzimmer, über den Gang und trat gegen die Tür von Johannes Zimmer. Die Tür flog auf. Sie krachte gegen die Wand.


  Johannes saß in seinem Rollstuhl und hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht war friedlich, geradezu verträumt und er lächelte leise. Er war entspannt und strahlte Ruhe und Zufriedenheit aus. Er war so wunderschön, wie er da saß, entrückt und eins mit sich selbst.


  Was nicht zu dem Bild passte, war die Waffe.


  Johannes hielt Asmodeos Revolver in der Hand. Er hatte die Mündung gegen seine Stirn gepresst und der breite Hahn war gespannt.


  Er hörte mich nicht kommen. Er war mit seinen Gedanken nicht mehr auf dieser Welt. Als ich nur einen Schritt von ihm entfernt war, sah ich, wie sich sein Zeigefinger krümmte und er den Abzug betätigte.


  Zu spät, ich kam zu spät.


  Johannes starb. Hier und jetzt. Vor meinen Augen.


  Während ich das Unfassbare zu begreifen versuchte, während ich versuchte, mich auf das vorzubereiten, was ich gleich mitansehen würde, hörte ich einen lauten langgezogenen Schrei. Es war mein Schrei und mit ihm verlangsamte sich die Zeit, bis sie schließlich fast stehen blieb.


  Johannes hatte immer noch den Finger am Abzug und ich sah, wie sich der Schlagbolzen in Bewegung setzte, Richtung Trommel, um durch den Aufschlag die Patrone zu zünden, deren Kugel Johannes umbringen würde.


  Ich streckte meine Hand aus und platzierte sie zwischen dem herabsausenden Schlagbolzen und der Patronenkammer.


  Der Schlagbolzen traf.


  Kein Schuss löste sich.


  Erneut schrie ich auf, aber diesmal vor Schmerz. Der Bolzen hatte sich tief in meine Hand geschlagen. Blut quoll aus der Wunde.


  Überrascht öffnete Johannes seine Augen.


  „Warum hast du das gemacht, Lilith?“, fragte er mich und seine Stimme war sonderbar ruhig. „Warum hast du mich nicht gehen lassen?“


  Niemals zuvor hatte ich etwas Schöneres gesehen, als seine Augen, die dunkel und endlos waren wie der Nachthimmel.


  „Ich liebe dich“, antwortete ich. „Ich kann dich nicht gehen lassen.“


  „Niemand kann das aufhalten, nicht einmal du“, war alles, was er sagte.
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  Ich war auf dem Weg ins Bad, als Asmodeo mit Mozart zurückkam. Asmodeo stürzte herein und blieb wie angewurzelt stehen, als er mich erblickte. Er sah auf meine blutende Hand und auf den Revolver. Die Waffe steckte tief zwischen Daumen und Zeigefinger in meinem Fleisch fest, weil sich der Schlagbolzen dort verhakt hatte. Ich hielt den Revolver mit meiner gesunden Hand, um das Gewicht der Waffe abzufangen, die äußerst schmerzhaft an der tiefen Verletzung riss.


  Ich brauchte Asmodeo nichts zu erklären. Er kam zu mir, ergriff vorsichtig seine Waffe und spannte den Hahn mit einem Ruck. Es tat höllisch weh, als sich das Metall aus meiner Wunde löste, aber ich gab keinen Laut von mir.


  Das im Garten liegende Motorrad lief noch immer. Asmodeo ging wortlos nach draußen und stellte den Motor ab. Dann kam er zurück zu mir, holte Verbandsmaterial und Desinfektionsmittel aus dem Bad und versorgte meine Verletzung.


  „Ich habe gespürt, dass Johannes vorhatte, sich etwas anzutun. Und ich konnte es nicht zulassen“, sagte ich.


  Asmodeo steckte das Ende der Mullbinde mit elastischen Klammern fest. Ich würde meine Hand eine Weile nur eingeschränkt gebrauchen können.


  „Es war seine Entscheidung, aber ich hätte an deiner Stelle auch gehandelt“, antwortete er mir ruhig.


  Die Anspannung in mir ließ langsam nach und meine Muskeln begannen zu beben.


  „Es ist vielleicht besser, wenn du auf der Terrasse auf mich wartest“, meinte Asmodeo.


  Ich versuchte, ihm zu antworten, aber Asmodeo hörte mir nicht zu. Er stand auf und ging ins Zimmer von Johannes. Ich blieb allein zurück, setzte mich auf unser Sofa und wartete.


  Wartete darauf, dass dieser Alptraum endlich zu Ende ging.


  Wartete auf ein Wunder.


  Aber ich wartete vergebens.
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  In der Nacht kehrte das Fieber mit unverminderter Macht zurück. Johannes hatte das Bewusstsein verloren, rief laut und schlug um sich. Zusammen mit Asmodeo hielt ich ihn fest und Asmodeo setzte ihm zwei Spritzen. Eine einzelne Dosis war nicht mehr ausreichend, um seine Temperatur zu senken.


  Johannes fiel in eine Art Schlaf und schien sich zu beruhigen. Doch mit einem Mal zogen sich seine Hände zu Klauen zusammen und sein Körper bog sich wie eine zersprungene Stahlfeder.


  Die Krämpfe hatten eingesetzt. Die Lähmung schritt voran.


  Wir verabreichten ihm eine Dosis von dem Morphiumersatz und langsam öffneten sich seine Hände. Schließlich fielen sie kraftlos zurück auf sein weißes Bettlaken.


  „Ich kann das nicht mit ansehen“, sagte ich. „Ich kann ihn nicht derartig leiden lassen.“


  „Wir geben nicht auf“, antwortete Asmodeo. Er sprach durch seine Zähne hindurch. „Johannes ist stark. Vielleicht irrte sich die Ärztin. Vielleicht kann er die Bakterien doch besiegen.“


  „Du bist sicher, dass du ihm nicht helfen kannst?“, wiederholte ich voller Verzweiflung meine Frage, die ich ihm einige Tage zuvor gestellt hatte, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


  „Nein, ich kann ihm nicht helfen. Und du auch nicht.“


  Meine Hoffnungslosigkeit war grenzenlos. „Wenn ich ihm die Krankheit nur wegnehmen könnte, Asmodeo. Wenn ich sie nur auf mich nehmen könnte. Ich würde es sofort tun.“


  „Wegnehmen.“ Asmodeo schien nachzudenken.


  „Ist das wohl möglich?“, drängte ich. „Bitte, antworte mir.“


  Nur zögernd kam er meiner Bitte nach. „Ich habe keine Ahnung, ob das möglich ist. Ich habe nur gehört – ich betone, das waren Gerüchte – dass manche Hexen das früher konnten.“


  „Hexen hatten die Gabe, Krankheiten wegzunehmen?“


  „Das wurde zumindest früher behauptet.“


  „Welche Hexen?“


  Asmodeo blickte mich lange an, versuchte zu sprechen, aber schwieg. Stattdessen sah er in meine Augen. Der Plan, der in mir heranreifte, gefiel ihm nicht.


  Nahezu widerstrebend gab er mir die Information, um die ich ihn gebeten hatte. „Ich kannte eine Hexe in Rothenburg. Sie hieß Gundula. Ihr wurde nachgesagt, dass sie jede Krankheit aus dem Körper nehmen konnte.“ Asmodeo fuhr sich mit den Handknöcheln über seine Lippen. Die nächsten Worte sprach er hastig und mit ungeheurer Intensität. „Lilith! Hör mir gut zu! Wenn du nach Rothenburg gehst, wirst du sichtbar werden müssen. Und wenn sie dich dort erkennen, weißt du, was dir blüht.“


  „Ja“, sagte ich.


  „Ich werde dir dort nicht helfen können. Das wird nicht so funktionieren, wie bei dem Hilferuf der Dämonin, in deren Körper du fast verbrannt wärst. Du bist dort auf dich alleine gestellt.“


  „Ich weiß“, sagte ich.


  „Wenn sie dich entdecken, ist es mit einem Scheiterhaufen nicht getan. Zuerst foltern sie dich wochenlang und erst dann wirst du bei lebendigem Leib verbrannt. Und ich sage dir, du wirst es zu dem Zeitpunkt als eine Erlösung empfinden. Gundula ist einst so gestorben – elend und unter unvorstellbaren Qualen.“


  Ich schauderte bei dem Gedanken. „Gibt es eine andere Möglichkeit? Kann man Gundula hierher holen?“


  „Nein, das gelingt fast nie. Das ist nahezu ausgeschlossen – und wenn es doch gelingt, dann nur, wenn derjenige, den du mitnimmst, das möchte und dir vertraut. …Und – wie ich dir bereits gesagt habe - ich selbst kann mich in Rothenburg der damaligen Zeit nicht mehr öffentlich blicken lassen.“


  „Warum? Was hast du gemacht?“ Kaum hatte ich die Frage gestellt, bereute ich sie. Aber Asmodeo war nicht gekränkt, er blieb vollkommen sachlich.


  „Ich würde erkannt werden. Und Gundula“, er schüttelte verneinend den Kopf. „Gundula wäre die letzte, die mir helfen würde.“


  „Dann gibt es keine andere Möglichkeit - ich muss gehen“, stellte ich fest.


  „Aber ich bin mir nicht sicher, ob Gundula wirklich die Fähigkeit hatte, Krankheiten wegzunehmen. Vielleicht war das nur dummes Gerede. Die Menschen damals waren sehr abergläubisch und naiv“, versuchte Asmodeo ein letztes Mal, mich umzustimmen. Er hatte größte Bedenken und seine Miene drückte seine tiefe Sorge aus. Doch mein Entschluss war gefasst.


  „Die Menschen waren damals so naiv, die haben sogar an Teufel und Dämonen geglaubt“, erwiderte ich und Asmodeo akzeptierte meine Entscheidung.


  „Wenn du dort bist, sag Gundula auf keinen Fall, dass du von mir kommst“, mahnte er mich eindringlich.


  Ich sah zu ihm auf. „Ich muss nicht wissen, warum ich ihr das nicht sagen darf?“


  Asmodeos Gesicht war ohne jeden Ausdruck. „Nein, musst du nicht.“


  Mein Blick schweifte zu Johannes, der schlief. „Kümmerst du dich weiter um ihn?“


  „Selbstverständlich, du kannst dich auf mich verlassen. Ich weiche nicht von seiner Seite.“


  Jetzt, nachdem alles geklärt war, merkte ich, wie aufgeregt ich war. Ich spürte, wie sich Furcht in mir ausbreitete. Die Furcht, zu versagen und mit leeren Händen zurückzukehren. Und die Furcht, in eine ausweglose, gefährliche Situation zu geraten und überhaupt nicht mehr zurückzukommen. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer wäre: Johannes beim qualvollen Sterben zusehen zu müssen, oder aber selbst qualvoll zu sterben. Die zweite Alternative kam mir bei genauerem Hinsehen gar nicht mehr derart abschreckend vor, würde ich doch Johannes bis zu meinem Tod überwiegend so im Gedächtnis behalten, wie er einst gewesen war. Gesund, glücklich und wunderschön.


  Hastig stand ich auf. „Gut, ich denke, ich bin sehr müde. Ich werde jetzt gehen und ich werde schlafen.“


  Asmodeos Augen hatten die Qualität von scharf geschliffenen Saphiren, die sich tief in meine Seele schnitten. „Geh nicht mehr Risiken ein, als unbedingt nötig sind, Lilith.“


  Ich bückte mich und küsste Johannes lange und voller Verzweiflung auf die Stirn. Anschließend umarmte ich Asmodeo und drückte mein Gesicht in seine Haare.


  Ich ließ Johannes mit seinem Wächter zurück und ging in meinen Raum. Ich schloss die Tür und legte mich angezogen auf mein Bett. Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte hinauf zur Decke.


  Ich war viel zu aufgewühlt, ich würde nie einschlafen können. Ich würde die ganze Nacht wachliegen und kein Auge schließen.


  Die Erschöpfung überrollte mich wie ein Panzer.
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  Ich schritt durch den Nebel meines Traums. Meine Füße überquerten Steine, Geröll und Sand. Ich bewegte mich zielgerichtet dem Ort und der Zeit entgegen, die auf mich warteten. Die weiße Wand vor mir wurde zäher. Ich zwängte mich hindurch und das Grau des Morgens empfing mich.


  Die Gasse war schmal und düster. Der Geruch, der mir entgegenschlug, war modrig. Ich lief über ein holpriges Kopfsteinpflaster und meine unbequemen Holzschuhe klapperten laut bei jeder Bewegung.


  Ich strich über mein grobgewebtes Leinengewand. Das dazu passende Unterkleid kratzte erbärmlich auf meiner Haut und das Tuch, das um meinen Kopf geschlungen war, fühlte sich unangenehm an. Es engte mich ein.


  Trotz der frühen Stunde, waren bereits Menschen unterwegs. Einzelne Pferdewagen und Ochsenkarren standen vor offenen Häusertoren und warteten darauf, be- oder entladen zu werden. Kinder rannten mit Tonkrügen zum Brunnen und Frauen leerten übelriechende Nachttöpfe aus den Fenstern auf die Straße. Herrenlose Hunde und Katzen trieben sich auf der Suche nach Fressen herum. In Nischen und dunklen Einfahrten tummelten sich Ratten.


  Welch eine Idylle – Schaudernd bemühte ich mich, den Dreck und Gestank bestmöglich zu ignorieren.


  Obwohl ich noch nie in Rothenburg gewesen war – schon gleich gar nicht im Mittelalter -, sagte mir mein Instinkt, wohin ich musste. Hinter dem Marktplatz bog ich in eine kleine Seitenstraße ein und kam bald darauf an ein schäbiges Hinterhaus.


  Bevor ich anklopfte, musste ich all meinen Mut zusammennehmen. Wie konnte ich einer Frau gegenübertreten, von der ich wusste, dass sie in einigen Jahren einen schrecklichen Folter- und Feuertod sterben würde? Wie konnte ich mit ihr sprechen, ohne sie zu warnen? Und würde mir die Frau helfen können? Würde sie mir überhaupt helfen wollen?


  Ich hob meine Hand und pochte fest an das rissige Holz. Schnelle leichte Schritte näherten sich, die Tür wurde aufgerissen und ein kleines, etwa siebenjähriges Mädchen stand vor mir. Es hatte hellbraune Haare und dunkelblaue, strahlende Augen. Für einen Moment stockte mir der Atem.


  Das Mädchen öffnete und schloss seinen Mund und sprach mit mir. Die Wörter rauschten an mir vorbei, sie ergaben keinen Sinn. Ich nahm mich zusammen und konzentrierte mich. Das Mädchen schwieg mittlerweile, ich hatte ihr auf eine Frage nicht geantwortet.


  „Was wollt Ihr?“, drang es zu mir durch.


  „Ich möchte zu deiner Mutter“, antwortete ich. Die Laute, die aus meiner Kehle kamen, waren fremd und ungewohnt. Ich zwang mich, nicht mehr auf ihren Klang zu lauschen, sondern behielt lediglich ihre Bedeutung im Kopf. Das Sprechen fiel mir leichter.


  „Meine Mutter kommt gleich“, sagte das Kind.


  Das Mädchen betrachtete mich aufmerksam. Ich versuchte, freundlich zu lächeln und schaffte nur ein missratenes Grinsen.


  „Ihr seid aber groß“, sagte das Mädchen zu mir.


  „Wenn du immer gut isst, wirst du auch so groß wie ich“, zog ich sie auf und dachte, ich hätte etwas Lustiges gesagt.


  „Wenn es etwas zu essen gibt, esse ich immer“, meinte das Kind empört. Es musterte mich intensiver, anscheinend versuchte es zu ergründen, warum ich derartigen Unsinn redete.


  Eine Frau erschien hinter dem Mädchen. Sie war schlank, kleiner als ich, aber für die damalige Zeit sicher hochgewachsen. Ihre Haare waren kastanienbraun und reichten ihr fast bis zur Hüfte. Ihre Augen waren dunkel und extrem ausdrucksstark. Sie trug wie ich ein grob gewebtes Leinenkleid, im Gegensatz zu mir war sie aber barfuß.


  Sie sah mich, verharrte wie angewurzelt, packte das Kind an den Schultern und ihre Handknöchel traten weiß hervor. Sie begrüßte mich nicht und auch mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Irgendwann gab sie dem Mädchen einen kleinen Schubs und sprach: „Hol uns doch bitte etwas Wasser vom Brunnen, Cecilia. Unser Krug ist leer.“


  Das Mädchen runzelte die Stirn aber gehorchte, wenn auch missmutig. Es schnappte sich einen abgewetzten Tonkrug, der neben der Tür am Boden stand, zwängte sich damit an mir vorbei und lief Richtung Marktplatz.


  „Kommt endlich herein“, sagte Gundula, wandte sich von mir ab und ging ins Innere des Hauses.


  Ich folgte ihr und schloss die Holztür. Gundula trat an mir vorbei und schob einen schweren Holzriegel vor. Dann ging sie ins hintere Ende des Zimmers und setzte sich auf eine Pritsche. Ihre schönen großen Hände lagen auf ihrem Schoß und sie sah mich erwartungsvoll an. Ihr Ausdruck war forschend, aber eher abweisend.


  „Ihr seid nicht von hier, aber Ihr kommt mir bekannt vor“, meinte sie und als ich nichts erwiderte, fügte sie hinzu: „Was wollt Ihr von mir?“


  In dem Raum roch es stickig. Durch das feingeschabte Leder vor den beiden Fenstern drang nur spärliches Licht.


  „Ich brauche Hilfe“, sagte ich, „ich brauche Eure Hilfe, Gundula.“


  „Das habe ich mir gedacht“, antwortete Gundula schlicht. „Aber bevor Ihr mir erklärt, was ich für Euch tun soll, müsst Ihr mir sagen, wer Euch schickt.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Dann kann ich Euch nicht helfen.“


  Ich biss mir auf die Lippen und musterte Gundula. Ich konnte mich nicht entscheiden, ihr die Wahrheit zu sagen.


  Gundula nahm ihre Hände vom Schoß und legte sie vor ihre Augen. Sie verharrte eine Zeitlang in dieser Position und es wirkte, als müsste sie sich zwingen, mich erneut anzusehen. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. Ihre gefühlvollen Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.


  „Ihr kommt von ihm“, stellte sie flüsternd fest.


  Ich zögerte und Gundula flüsterte fast noch leiser: „Ihr kommt von Asmodeus, nicht wahr?“


  Es hatte keinen Sinn, sie anzulügen, sie kannte die Wahrheit ohnehin.


  „Ja“, gestand ich.


  „Und was will Asmodeus von mir?“ Ich spürte, wie Panik in ihr hochstieg. „Ich habe meine Schuld restlos bei ihm beglichen.“


  „Ich habe vorhin gesagt, dass ich Hilfe brauche, nicht Asmodeus“, verdeutlichte ich rasch.


  „Seid Ihr auch ein Wesen wie er?“, fragte sie mit gepresster Stimme. „Seid Ihr auch ein Dämon, der mich ins Unglück reißen will?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich will Euch nichts Böses tun. Ganz sicher nicht.“


  Gundula starrte mich weiterhin verunsichert und nahezu angstvoll an. Sie hatte sehr wohl registriert, dass ich nur einen Teil ihrer Frage beantwortet hatte.


  „Wie kann ich Euch behilflich sein?“, fragte sie schließlich.


  „Mein Mann ist krank“, antwortete ich gepresst.


  „Und, ist Euer Mann ein Mensch wie ich? Oder ein Wesen wie Ihr und Asmodeus?“ Gundulas Augen brannten.


  „Mein Mann ist ein Mensch.“


  Gundula nickte langsam und wartete ab, bis ich weitersprach.


  „Mein Mann ist schwer krank“, erklärte ich ihr stockend und ich konnte es nicht verhindern, dass meine Verzweiflung zum Ausdruck kam. Alles hing jetzt davon ab, wie Gundula reagierte.


  „Nichts kann ihn heilen“, redete ich weiter. „Das Fieber wütet in ihm und er kann mich nicht mehr erkennen. Seine Beine sind gelähmt und die Lähmung schreitet fort.“


  Gundulas Hände, die wieder auf ihrem Schoß lagen, verkrampften sich ineinander und ihr Gesicht wurde ausdrucksloser und unbeweglicher. „Euer Mann wird sterben“, sagte sie.


  Ich hatte das Gefühl, in einem Fahrstuhl zu stehen, der im freien Fall abstürzte. Heftig schüttelte ich den Kopf. „Nein, nein, das kann nicht sein. Das wäre vollkommen ungerecht. Mein Mann ist ein guter Mensch.“


  Gundula lächelte bitter. „Auch gute Menschen müssen sterben. Jeder Tod ist sinnlos.“


  „Aber ich habe gehört…“, setzte ich an und brach ab.


  „Was habt Ihr gehört?“, fragte sie und ihre Augen flackerten für einen Sekundenbruchteil auf.


  „Ich habe gehört“, fuhr ich verzweifelt fort, „dass Ihr die Gabe habt, Krankheiten aus den Körpern der Menschen herauszunehmen.“


  „Das hat Euch Asmodeus verraten, nicht wahr?“ Diesmal blitzten ihre Augen.


  Ich konnte mich nicht vor ihr verstellen und ich wollte es auch nicht. „Ja, das hat mir Asmodeus gesagt.“


  „Und Ihr glaubt ihm?“


  „Asmodeus lügt mich nicht an.“


  „Junge Frau“, sagte Gundula, während sich ihre Lippen erneut zu diesem bitteren Lächeln verzogen. „Das werdet Ihr noch merken. Asmodeus ist ein Dämon und Dämonen lügen immer. Gleichgültig, welch schönes Gesicht sie dazu benutzen.“


  Es wurde an der Tür geklopft. Das Mädchen war anscheinend mit dem vollen Tonkrug zurück.


  „Ihr könnt gehen“, forderte mich Gundula auf. „Hier findet Ihr nicht, was Ihr braucht.“


  „Ich kann nicht einfach zurück“, erwiderte ich tonlos, während mein Leben zerbrach.


  „Asmodeus erschien immer mit der Nacht. Was benötigt Ihr für Euer Kommen und Gehen?“


  „Nebel.“


  „Nebel“, Gundula strich sich gedankenverloren ihr Kleid glatt. „Nebel erscheint hier frühestens nach Anbruch der Dunkelheit.“ Sie atmete hörbar aus und erhob sich anmutig. „Ihr müsst bei mir bleiben. Wenn Ihr in der Stadt herumirrt, lauft Ihr Gefahr, erkannt zu werden. Ich weiß zwar nicht, was Ihr für Schrecknisse über die Menschen bringt, aber kein Wesen verdient es, auf die Art zu sterben, die Euch sicher ist, wenn Euer wahres Ich erkannt wird.“


  Das Mädchen klopfte wieder.


  Gundula ging an mir vorbei, schob den Riegel zurück und Cecilia schleppte den schweren Tonkrug in den Raum. Wasser schwappte heraus.


  Automatisch bückte ich mich, nahm dem Mädchen den Krug ab und stellte ihn auf die ausgelaugte Tischplatte. Das Mädchen schenkte mir ein dankbares Lächeln.


  Gundula war im Türrahmen stehen geblieben und spähte in die kleine Gasse.


  „Ihr könnt uns heute begleiten.“ Sie sprach über ihre Schulter zu mir, vermied es aber, mich direkt anzusehen. „Cecilia und ich gehen in den Wald und suchen Kräuter. Und es wird keinem auffallen, wenn Ihr dabei seid. Niemand wird sich Gedanken machen, ob zwei oder drei Frauen in den Wald gehen. Am Abend sind wir dann in der Nähe des Flusses und Ihr könnt uns von dort aus leicht verlassen.“


  „Danke“, sagte ich.


  Gundulas Hände machten eine abschätzige Geste. „Wofür dankt Ihr mir? Wenn ich Euch schütze, schütze ich nur mich und mein Kind.“


  „Ich heiße übrigens Lilith“, sagte ich.


  „Seid gegrüßt, Lilith“, meinte Cecilia und streckte mir ihre Hand entgegen. Ich ergriff sie. Sie war klein, aber sie war kräftig und erstaunlich hart.


  „Kommt Ihr mit uns in den Wald?“


  „Ja, ich komme mit.“


  „Kennt Ihr Euch denn mit Kräutern aus?“


  „Eigentlich erkenne ich nur Brennnesseln“, gestand ich und musste zu meiner Verwunderung trotz meiner Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit lächeln. Das kleine Mädchen hatte mich verzaubert.


  „Brennnesseln haben viel Heilkraft“, meinte Cecilia ernsthaft. „Meine Mutter macht einen Tee aus den Blättern.“


  Gundula band sich ein Tuch um ihren Kopf und schlüpfte in abgetragene Holzschuhe. Wir packten jede einen geflochtenen Weidekorb, schlossen die Tür hinter uns und gingen zunächst Richtung Marktplatz, immer weiter durchs offene Stadttor hinaus, an den Wachen vorbei, bis wir zum Wald kamen.


  Zunächst benutzten wir kleine, ausgetretene Wege. Bald verließen wir sie, schlugen uns quer durchs Unterholz und Gundula begann, von den Büschen Blüten abzuzupfen. Cecilia bückte sich nach Pilzen, und ich kam mir wie der letzte Trottel vor, weil ich nicht einmal die Namen der Pflanzen wusste, die sie einsammelten.


  Die beiden wurden nicht müde, unsere Körbe füllten sich und allmählich fing auch ich an, Kräuter zu entdecken. Gundula entschied nach kurzer Prüfung, ob sie sie gebrauchen konnte.


  Die hohen Bäume versperrten mir die Sicht auf die Sonne und mittlerweile hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. Endlich legten wir eine Pause ein. Wir setzten uns auf eine kleine Lichtung. Cecilia kramte eine Tonflasche mit Wasser hervor und eine Art schwarzes Brot kam eingeschlagen in ein fleckiges Tuch aus einem der Körbe zum Vorschein.


  Mit einem kleinen breiten Messer schnitt Gundula drei dicke Scheiben ab und reichte uns jeweils eine. Ich musste mich überwinden, hineinzubeißen. Es schmeckte zäh wie Gummi und war voller harter Rückstände. Ich musste es lange und ausgiebig kauen und dann mit viel Wasser hinunterspülen. Es lag in meinem Magen wie ein Stein.


  „Aus welcher Stadt kommt Ihr, Lilith?“, fragte Cecilia.


  „Woher weißt du, dass ich nicht aus Rothenburg bin?“


  „Ich kenne alle Leute, die hier leben und eine riesige Frau wie Ihr, die wäre mir schon aufgefallen.“


  „Man fragt andere Leute nicht aus, Cecilia“, tadelte Gundula ihre Tochter.


  „Nein, es macht mir nichts aus, ich erzähle ihr gerne, woher ich komme“, wiegelte ich ab.


  „Aber vielleicht will ich nicht, dass Cecilia mehr von Euch erfährt."


  „Ich dachte, Lilith ist unsere Freundin, Mama“, warf Cecilia mit Schmollmund ein.


  „Lilith besucht uns nur diesen einen Tag. Sie ist sicher nicht unsere Freundin“, erwiderte Gundula mit warnender Miene.


  „Aber ich mag sie“, protestierte Cecilia.


  „Sei still, Kind.“


  Wir kauten unser Brot zu Ende, tranken viel Wasser hinterher und wurden alle drei sehr schläfrig. Wir dösten vor uns hin.


  Den Nachmittag über arbeiteten wir weiter. Gundula nannte mir manchmal die Namen der Kräuter und wofür sie Verwendung fanden. Cecilia verhielt sich nach außen hin sehr ernst und zurückhaltend, aber ich erwischte sie mehrmals dabei, wie sie mich aus ihren Augenwinkeln heraus beobachtete und dabei lächelte.


  Langsam aber sicher wurde es dunkler.


  Irgendwann ließen wir die Bäume hinter uns und gelangten an den Fluss. An seinen Ufern breitete sich eine grüne saftige Wiese aus, auf der zahlreiche Wildblumen blühten. Weit entfernt erkannte ich ein Kind, das mit einem Stecken ein paar Ziegen vor sich in Richtung der Stadt trieb.


  Wir setzten uns und Cecilia begann sofort, Blumen zu pflücken und sie uns zu bringen. Sie legte sie vor mir auf den Boden. Ich nahm sie und flocht sie zu einem Kranz zusammen. Cecilia schaute fasziniert zu, holte mir immer mehr Blumen und als ich mit dem Gebinde fertig war, legte ich es dem kleinen Mädchen um den Kopf. Sie sah entzückend damit aus. Die vielen Kornblumen ließen ihre dunkelblauen Augen leuchten.


  Gundula hatte mich lange beobachtet, jetzt entspannte sie sich etwas und in ihrem Gesicht spielte der zaghafte Anflug eines Lächelns.


  „Schau ich schön aus?“, rief Cecilia ihrer Mutter zu, während sie sich im Kreis drehte.


  „Da musst du deine neue Freundin fragen“, meinte Gundula.


  Cecilia wandte sich an mich. „Lilith, was meint Ihr, sehe ich schön aus?“


  „Du bist ein bezaubernder kleiner Engel“, sagte ich und Gundula errötete leicht.


  „Würden auch die Menschen in Eurer Stadt denken, dass ich schön bin?“, wollte Cecilia wissen.


  „Sie würden dich lieben, Cecilia“, versicherte ich ihr.


  Das kleine Mädchen jauchzte vor Freude.


  „Ich hole jetzt Blumen für Lilith und für Euch, Mutter! Dort hinten wachsen ganz viele!“


  „Sei vorsichtig!“, mahnte Gundula, aber Cecilia war bereits unterwegs.


  Wir beobachteten sie, wie sie Blumen pflückte und mit ihrem neuen Kranz durch die Wiese tanzte.


  „Ein bildhübsches Mädchen“, sagte ich nach einer Weile. „Ihr Vater muss sehr stolz auf sie sein.“


  „Ich bin Witwe“, erklärte Gundula. „Mein Mann ist vor ihrer Geburt gestorben. Er hat sie nie kennengelernt.“


  Ich erwiderte nichts, blickte stattdessen weiter zu Cecilia, wie sie in der Wiese herumtollte. Ich verglich sie mit jemandem, den ich sehr gut kannte.


  „Ich weiß nicht, ob Asmodeus ihr Vater ist“, bemerkte Gundula leise.


  „Sie sieht ihm ähnlich. Sie hat“, ich bemühte mich, möglichst unverfänglich zu formulieren, „…sie hat eine ähnliche Ausstrahlung wie er“, sagte ich schließlich. Ich wollte Gundula nicht erklären, dass ich bei Cecilia eine dämonische Energie wahrnahm, die der von Asmodeo mehr als glich.


  Gundula fragte nicht weiter nach und fuhr fort: „Mein Mann ist gestorben und ließ mich mittellos zurück. Der Kaufmann Gerlach sah mich täglich und bedrängte mich immer mehr. Ich konnte mich nicht gegen ihn schützen. Ich konnte mich ihm nicht verwehren. In meiner Not beschwor ich Asmodeus herbei. Er hat mir geholfen.“


  „Warum seid Ihr dann dermaßen schlecht auf ihn zu sprechen?“


  „Asmodeus hat dafür gesorgt, dass Gerlach innerhalb von kürzester Zeit aller Mittel beraubt und in die Armut getrieben wurde. Gerlach machte Schulden, riesige Schulden, und als er sie nicht zurückzahlen konnte und seine Gläubiger ihn zur Rechenschaft ziehen wollten, brachte sich Gerlach um.“


  Ich verstand nicht. Dieser Gerlach hatte sie genötigt. Seinetwegen konnte sie kaum eine derartige Abneigung gegen Asmodeo hegen. „Aber was Asmodeus getan hat, hat Euch doch geholfen, worin liegt Euer Groll begründet?“


  „Asmodeus verlangte seinen Lohn von mir. Er kam zu mir in der Gestalt eines wunderschönen blonden Mannes. Ich war ihm sehr dankbar.“ Gundula blickte zu ihrer Tochter. Cecilia hatte ein paar besondere Blumen gefunden und sie abgepflückt. Sie hob sie hoch über den Kopf und winkte uns damit aus der Ferne zu. Gundula winkte kurz zurück. Nur mit Mühe gelang es ihr, weiterzureden.


  „Er versprach, bei mir zu bleiben. Er versprach mir Reichtum und Glück. Aber eines Nachts verließ er mich. Er verließ mich, bevor ich ihm sagen konnte, dass ich ein Kind erwartete. Er lachte mich aus, als ich ihn anflehte, zu bleiben. Er lachte über meine Leichtgläubigkeit, …dass ich doch tatsächlich geglaubt hätte, er, ein Dämon, sei fähig, zu lieben und die Wahrheit zu sagen. …Cecilia ist entweder das Kind von Asmodeus oder von Gerlach. Trotzdem, oder gerade deshalb, liebe ich sie mehr, als alles andere auf der Welt.“


  Cecilia hatte sich zu weit von uns entfernt. Gundula erhob sich und forderte sie mit einer Armbewegung auf, zurückzukommen. Das Kind wollte über die hohe, unebene Wiese zu uns stapfen, aber Gundula rief: „Lauf am Ufer des Flusses zurück, das geht schneller! Gleich kommt die Nacht.“


  Sie beugte sich zu mir herab. „Es dauert nicht mehr lange, bis der Nebel aufzieht. Dann könnt Ihr zurück zu Asmodeus.“


  Ich versuchte, sie anzulächeln, aber ich schaffte es nicht. Zu sehr hatte mich getroffen, was Asmodeo ihr angetan hatte.


  „Ihr habt gesagt, Euer Mann sei todkrank?“, fragte mich Gundula.


  „Das stimmt.“


  „Und was ist dann Asmodeus für Euch?“


  Ich blickte zu Gundula auf und sie konnte die Antwort in meinen Augen lesen.


  „Ich habe ihn auch vom ersten Augenblick an geliebt, als ich ihn gesehen habe und ich liebe ihn noch immer“, meinte sie mehr zu sich selbst.


  „Ich liebe Asmodeus und meinen Mann. Ich liebe beide von ganzem Herzen“, erklärte ich ihr, denn ich war mir sicher, dass sie mich verstehen würde.


  Und das tat sie auch. „Hoffentlich seid Ihr stark genug dafür“, gab sie mir zur Antwort.


  Cecilia schrie auf. Ihrem Schrei folgte das klatschende Geräusch eines Körpers, der ins Wasser fiel. Wir sprangen hoch und rannten zum Ufer hinunter. Cecilia trieb in der Mitte des Flusses, sie verschwand, nur der Blumenkranz schwamm oben.


  „Oh mein Gott“, schrie Gundula und griff panisch nach meinem Arm. „Mein Kind! Mein Kind stirbt! Es ertrinkt!“ Sie stand wie angewurzelt da und mir wurde klar, dass sie nicht schwimmen konnte.


  Ich schüttelte ihre Hand ab, streifte mir mein Kleid und Unterkleid vom Körper, stieg aus den Schuhen und wollte ins Wasser springen, um Cecilia zu retten. Gundula griff erneut nach mir und hielt mich fest. Ihre Nägel bohrten sich in meine Oberarmmuskeln. „Nein, nein, tut das nicht. Es genügt, wenn heute einer stirbt.“


  Ich riss mich los.


  „Das Wasser wird auch Euch töten. Das ist gewiss!“, hörte ich sie rufen, dann hechtete ich bereits mit einem Kopfsprung in den Fluss und tauchte.


  Zunächst konnte ich nichts erkennen. Ich schwamm nach oben, kraulte weiter und tauchte nochmals ab. Wieder sah ich nichts, bis auf einen dunklen zitternden Schatten am sandigen Flussboden. Ich ließ mich bis nach unten sinken, griff zu und berührte die warme Schulter eines Kindes.


  Ich hob Cecilia auf, drückte sie an mich und gemeinsam eilten wir nach oben. Prustend durchbrach ich die Oberfläche, paddelte zurück zum Ufer, wobei ich die bewusstlose Cecilia mit mir zog. Ich hatte fast keine Kraft mehr, schleppte mich die Böschung hinauf, das Kind hinter mir her zerrend. Die Kleine drohte, mir ins Wasser zu rutschen.


  Dann war Gundula da, ergriff ihre Tochter und half mir, sie auf die Wiese zu legen. Cecilia atmete nicht mehr.


  „Sie ist tot“, sagte Gundula. Sie wirkte um Jahre gealtert, als sie gebückt vor dem Körper des Kindes stand. Alle Hoffnung, alle Energie schienen sie verlassen zu haben. „Meine kleine Tochter ist tot.“


  Ich schob Gundula beiseite, beugte mich vor zu dem Mädchen, hielt seine Nase zu und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Gundula ließ mich gewähren.


  Es dauerte nicht lange und Cecilia würgte, hustete, erbrach Wasser und kam schließlich zu sich. Ich machte Platz für Gundula und sie legte die Arme um ihre Tochter, streichelte sie, küsste sie und weinte vor Freude.


  Zitternd vor Anstrengung setzte ich mich auf. Ich strich mir das Wasser aus den Haaren und ging dann zu meinen Kleidern, um mich langsam anzuziehen.


  Als ich zu den beiden zurückkam, hatte Gundula Cecilias Kopf auf ihren Schoß gelegt, sprach leise zu ihr und trocknete ihr Gesicht und ihren Körper mit dem Tuch, in das das Brot eingewickelt gewesen war.


  „Geht es?“, fragte ich.


  Gundula nickte.


  „Habe ich Euch nicht gesagt, Mutter, dass sie unsere Freundin ist?“, erkundigte sich Cecilia mit wackeliger Stimme.


  Wieder brachte Gundula nur ein Nicken zustande.
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  Wir wachten bei Cecilia bis sie zu Kräften kam. Wir waren ausgelassen und fröhlich miteinander - Gundula hatte jede Zurückhaltung vor mir verloren.


  „Was hat Lilith gemacht, dass mich der Fluss ausgespuckt hat?“, fragte Cecilia nachdem sie sich gesetzt und eine Weile stumm zum Ufer hinuntergestarrt hatte.


  „Das Wasser hat dich nicht ausgespuckt“, sagte Gundula. „Lilith hat dich herausgezogen.“


  „Aus dem Wasser? Lilith hat mich aus dem Wasser gezogen?“


  „Lilith kann“, Gundula zögerte, bevor sie mit gedämpfter Stimme weitersprach, obwohl sich niemand außer uns auf der Wiese befand. „Lilith kann schwimmen, sogar unter Wasser. …Und sie hat dir Leben eingehaucht, weil du nicht mehr geatmet hast.“


  Wenn möglich, wurde das kleine Mädchen noch eine Schattierung blasser. „Aber das können doch Menschen überhaupt nicht. Das können nur Dä…“, setzte sie an, doch Gundula hielt ihr schnell mit der Hand den Mund zu.


  „Sei still, Kind“, befahl sie.


  Cecilia gehorchte, aber sie betrachtete mich misstrauisch unter ihren gesenkten Augenlidern hindurch.


  Ich wollte nicht, dass das Mädchen oder Gundula vor mir Angst hatten. „Dort, wo ich herkomme, kann jeder Mensch schwimmen und Ertrinkenden Leben einhauchen. Wenn Ihr wollt, kann ich Euch das auch beibringen. Das ist nicht schwer.“


  Gundula sah mich entsetzt an. „Wenn uns jemand dabei beobachten würde, wie wir schwimmen, würden sie uns sofort festnehmen und in Eisen werfen lassen.“


  „Warum denn das?“, fragte ich erstaunt.


  Auch Gundula sah mich verwundert an, als könnte sie nicht verstehen, dass ich eine derartige Frage überhaupt stellte. „Sie hätten dann den Beweis, dass wir Hexen sind“


  „Was für ein Unfug!“, schnaubte ich entrüstet.


  „Schwimmen gehört eindeutig zu den Dingen, die nur Hexen oder …oder eben andere Wesen können, Lilith. Jedenfalls bei uns. …Das mag in Eurer Stadt anders sein. Aber hier werden alle, die der Hexerei angeklagt sind, gnadenlos verfolgt und mit einem grausamen Tode bestraft.“


  Ich blickte Gundula ins Gesicht und musste bei ihren Worten an das denken, was ich von ihr wusste. Ich hatte ihren qualvollen Tod im Kopf. Gundula merkte, dass mich etwas bedrückte. Ihr wurde sichtlich unwohl.


  „Wir müssen uns beeilen, damit wir heimkommen, bevor das Stadttor geschlossen wird. Lilith, Ihr werdet gehen wollen.“


  „Nein“, sagte ich. „Ich kann Euch jetzt nicht alleine lassen. Erst sorge ich dafür, dass Cecilia gut nach Hause kommt. Und entweder kann ich Euch dann in der Stadt verlassen, oder ich muss bis zum nächsten Morgen warten und gehe mit dem Frühnebel.“ Entschlossen griff ich nach dem kleinen Mädchen und nahm es Huckepack. Gundula sammelte die Körbe ein.


  Cecilia war nicht sonderlich schwer. Wir kamen gut voran und als wir schweigend zum Stadttor gelangten, war es noch offen. Wir warteten hinter einigen Gespannen, bis sie passieren durften und schritten dann selbst hindurch.


  In Gundulas Haus legten wir Cecilia auf die Pritsche und deckten sie gut zu. Gundula gab ihr einige Löffel eines Getreidebreis mit Rüben, den das Mädchen gehorsam kaute und hinunterschluckte. Bald fielen ihr die Augen zu und sie schlief mit einem kleinen Lächeln auf ihrem Gesicht ein.


  Gundula blieb unbeweglich am Bett sitzen, bis sie sicher war, dass ihre Tochter schlief. Dann stand sie auf, nahm mich bei der Hand und wir setzten uns auf zwei Schemel am anderen Ende des Raumes, möglichst weit weg von dem Kind.


  „Ihr habt heute das Leben meiner Tochter gerettet. Was verlangt Ihr dafür?“, fragte sie ernst. Mir wurde bewusst, dass sie diese Frage allem Anschein nach sehr beschäftigt und belastet hatte.


  „Gundula, ich mag Eure Tochter. Ich mag sie sehr. Und ich wäre für jedes Kind ins Wasser gesprungen. Ihr wisst, ich kann schwimmen und tauchen. Das war für mich keine besondere Leistung. Das war selbstverständlich. Ihr seid mir dafür nichts schuldig.“


  Gundula ergriff meine Hände, drehte die Innenflächen nach oben und sah hinein. Ich wusste, dass sie meine Handlinien las. Mit ihrem Daumen verfolgte sie sanft meine Lebenslinie und meinte: „Was seid Ihr nur für ein seltsamer Dämon. Ihr helft Menschen, anstatt sie ins Unglück zu stürzen.“


  Ich lächelte sie an. „Genauso gut könnte ich zu Euch sagen: Was seid Ihr für eine seltsame Hexe, dass Ihr andere Menschen heilt, anstatt sie krank zu machen.“


  In dem Moment, in dem ich diesen Satz ausgesprochen hatte, verkrampfte sich Gundulas gesamter Körper. Sie schien in sich zusammenzusinken und ihr Gesicht wurde aschfahl. „Sagt das nicht. Ich bin kein guter Mensch. Ihr habt keine Ahnung, was ich gemacht habe, was ich habe machen müssen, nachdem…, nachdem ich alleine war.“ Gundula schluckte schwer. „Er hatte mich anderen Hexen vorgestellt. Hexen, die sich der schwarzen Magie verschrieben hatten. Als er weg war, zwangen sie mich… ich musste mit ihnen gemeinsam… sie hätten mich sonst als Hexe verraten und mein ungeborenes Kind…. Ich weiß nicht, wie ich das Leid, für das ich verantwortlich bin, jemals wiedergutmachen kann. Aber ich bemühe mich mit meiner ganzen Kraft darum, das könnt Ihr mir glauben.“


  „Ihr hattet keine Wahl, Gundula“, versuchte ich, sie zu trösten.


  „Doch, ich hätte eine Wahl gehabt. Ich hätte mich und mein ungeborenes Kind umbringen können. Doch dazu fehlte mir die Kraft. Lieber habe ich andere…“, erneut musste sie pausieren, sichtlich hin- und hergerissen von ihren heftigen Gefühlen und Erinnerungen. „Aber das Allerschlimmste ist, dass mich das, was ich damals zusammen mit den anderen Hexen gemacht habe, …dass mich all das Böse unglaublich stark angezogen hat. Ich konnte und wollte mich überhaupt nicht entziehen. So sehr mich die Taten entsetzten, so sehr genoss ich sie auch.“ Die letzten Sätze sprach Gundula sehr leise, dass ich mich weit nach vorne beugen musste, um sie zu hören. Unsere Gesichter berührten sich fast.


  Wir schwiegen und lauschten den regelmäßigen Atemzügen des kleinen Mädchens. Ich dachte an mein eigenes Erlebnis vor ein paar Tagen in der kleinen Bucht am Meer, als ich die Druidinnen gesehen hatte. Und ich dachte an meinen Traum zurück, in dem ich und Asmodeo dem fremden Dämon eine Falle gestellt hatten. Beide Male hatte mich das Böse nahezu unwiderstehlich fasziniert und auch jetzt spürte ich, wie es sich bei dem bloßen Gedanken an diese beiden Vorkommnisse in mir regte – fast wie eine Giftschlange, die mit erhobenem Kopf nur darauf lauerte, blitzschnell anzugreifen und zuzubeißen.


  „Ihr habt das Richtige getan, Gundula“, sagte ich schließlich. „Ihr habt es für Euer Mädchen getan und ihm damit die Möglichkeit gegeben, zu leben.“


  „Die Möglichkeit, zu leben“, flüsterte Gundula leise. Ihre Augen wurden sanft und weich, wie ich sie bislang nicht gesehen hatte. Sie nahm meine rechte Hand, wickelte den durchnässten Verband auf und betrachtete die tiefe Wunde, die der Schlagbolzen von Asmodeos Revolver zwischen Zeigefinger und Daumen hinterlassen hatte. Sie hielt die Hand fest, schloss ihre Augen und ich fühlte eine wohlige Wärme, die mich durchströmte und sich in meiner verletzten Hand zu sammeln schien. Als ich auf meine Wunde blickte, verblasste sie und war plötzlich verschwunden.


  Ich griff hinüber zu Gundula und hob ihre rechte Hand an. An exakt der gleichen Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger befand sich jetzt bei ihr eine kreisrunde Verletzung von einem Schlagbolzen.


  „Ihr könnt kleine Verletzungen auf Euch nehmen und könnt sie bei Euch behalten, bis sie ausheilen. Bei größeren, lebensgefährlichen Krankheiten habt Ihr einige Stunden Zeit. Dann müsst Ihr Euch entscheiden. Entweder behaltet Ihr die Erkrankung und sterbt selbst, oder“, Gundula brach ab.


  „Oder was?“, fragte ich.


  „Oder Ihr gebt die Krankheit an ein geliebtes Wesen weiter. Versteht Ihr? Es muss ein geliebtes Wesen sein, nicht ein Fremder und schon gleich gar nicht ein Feind, das geht nicht.“ Gundulas Ausdruck war hochkonzentriert und eindringlich.


  „Und was geschieht dann mit dem geliebten Wesen?“, wollte ich wissen, doch eigentlich kannte ich die Antwort bereits.


  „Das geliebte Wesen stirbt. Ihr könnt den Tod nicht betrügen. Er holt sich sein Opfer. Aber bei jungen Menschen, deren Zeit an sich nicht abgelaufen ist, könnt Ihr bestimmen, wen er heimsucht.“


  Gundula strich mir zärtlich übers Gesicht. „Es ist eine fürchterliche Entscheidung, die Ihr treffen müsst. Wenn Ihr wollt, kann ich Euch zeigen, wie Ihr eine Krankheit in Euren Körper ziehen könnt. Wollt Ihr das wirklich wissen?“


  „Ja“, sagte ich ohne zu zögern. „Bitte zeigt es mir.“


  „Schließt Eure Augen“, bat mich Gundula und ich entsprach ihrer Bitte.


  „Denkt jetzt nur an mich. Haltet meine Hände und macht Euch mit meinem Körper bekannt.“


  Ich fühlte Gundulas Wärme, die raue Haut ihrer Hände.


  „Und jetzt, Lilith, geht hinein in meinen Körper. Ihr werdet Gänge betreten, die voller Blut sind und mit ihnen durch unendliche Höhlen eilen, bis Ihr die Heimat der Krankheit – in diesem Fall die Verletzung – findet. Ihr werdet diesen Krankheitsherd gleich erkennen, wenn Ihr ihn seht. Und wenn Ihr ihn seht, müsst Ihr ihn mit Eurem gesamten Willen umfassen und mit Euch nehmen. Dann gehört er Euch und ist Teil Eures Körpers.“


  Ich folgte ihrer Anweisung, drang durch ihre Haut und ihr Fleisch bis ich zu einer Ader kam und mich in ihr über die Blutbahn bewegte. Es dauerte nicht lange und die Zerstörung, die der Schlagbolzen hinterlassen hatte, lag deutlich sichtbar vor mir. Ich riss das kaputte Gewebe an mich. Es gehörte mir.


  Ich öffnete meine Augen und ein Blick auf meine rechte Hand bestätigte meine Empfindungen. Die Wunde war wieder da.


  „Danke“, sagte ich.


  „Es war das Einzige, was ich Euch geben konnte und ich kann dadurch vielleicht etwas gut machen.“


  Ich stand auf, ging zu der Pritsche, auf der Cecilia lag und ruhig und friedlich schlief. Im bläulichen Schein der Fettlampe sah sie wirklich aus wie ein kleiner Engel. Ich blickte hinüber zu Gundula, die auf ihrem primitiven Hocker saß und mich beobachtete.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte ich.


  „Ich weiß“, antwortete Gundula. „Der Morgen graut und der Nebel ist aufgezogen.“


  Ich ging zur Tür, schob den schweren Eichenriegel zur Seite, war schon im Begriff hinauszugehen, als ich mich noch einmal umdrehte. „Gundula“, begann ich, „ich möchte Euch etwas mitteilen, was Eure Zukunft betrifft.“


  „Nein“, sagte sie.


  „Aber es ist wichtig.“


  „Ich will nichts über die Zukunft wissen. Wenn ich zu viel über die Zukunft weiß, verliere ich die Gegenwart. Dann lebe ich in ständiger Angst. Und auf diese Weise will ich nicht leben. Das müsst Ihr verstehen.“


  Ich wandte mich erneut zum Gehen und hörte Gundulas Stimme, wie sie leise fragte. „Wie geht es ihm?“


  „Asmodeus?“


  „Ja, Asmodeus. Wie sieht er jetzt aus?“


  „Er ist jung, hat die strahlendsten blauen Augen, die ich jemals gesehen habe und hat blondes Haar. Er raubt mir den Atem, wenn ich ihn nur ansehe.“


  Gundula stand auf, wandte sich dem spärlichen Kaminfeuer zu und warf einen knorrigen Ast hinein. „Jedes Mal“, sagte sie dem Feuer, „Jedes Mal, wenn ich meine Augen schließe, sehe ich ihn vor mir stehen. Er ist die Liebe meines Lebens.“


  Ohne auf Wiedersehen oder Lebewohl zu sagen, schloss ich leise die Tür hinter mir. Ich ging über das holprige Kopfsteinpflaster bis vor zur großen Straße und erblickte den Nebel, der sich vom Marktplatz kommend ausbreitete. Ich ging auf die Schwaden zu und sie verschluckten mich. Die Schwaden wurden immer dichter, der Untergrund, auf dem ich lief, veränderte sich. Ich fand meine Orientierung in dem milchigen Weiß, schritt zügig aus und stand schließlich vor einer undurchdringlichen hellen Wand.


  Ich brach hindurch.
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  Ich zwang mich dazu, aufzuwachen. Ich schreckte hoch, stand vom Bett auf und eilte hinaus auf den Gang unseres Ferienhauses. Ich stieß Mozart energisch zur Seite, öffnete die Tür zum Zimmer von Johannes und stolperte hinein.


  Johannes lag schwer atmend im Bett. Asmodeo saß neben ihm und wischte ihm mit einem Tuch den Schweiß vom Gesicht.


  Ich ergriff beide Hände von Johannes und konzentrierte mich. Ich brach durch seine Haut, sein Fleisch, bis in seine Adern. Ich bewegte mich rasend schnell vorwärts, suchte seinen Körper ab, bis ich den Krankheitsherd fand. Es war ein ekelhaftes Gezappel von widerlich glitschigen Würmern, mit tausenden von Köpfen und unzähligen scharlachroten Zungen, die gefräßig an den Nervenbahnen zu lecken und zu zerren schienen.


  Mit all meinem Willen, mit all meiner Energie umfasste ich das Böse und hielt es eisern fest. Es wehrte sich, es versuchte auszubrechen, es versuchte sich zu teilen. Aber ich ließ ihm keine Chance. Ich riss es mit einer einzigen gewaltigen Anstrengung heraus und verleibte es mir ein. Als ich sicher war, dass es nicht mehr in Johannes, sondern in mir tobte, ließ ich die Hände von Johannes fallen und trat schwer keuchend einen Schritt zurück.


  Ich taumelte zitternd durch die Tür, quer durch unser Wohnzimmer, bis hinaus auf die Terrasse. Dort ließ ich mich an der Brüstung zu Boden gleiten und starrte zu Tode erschöpft hinaus in den beginnenden Morgen.


  Asmodeo schritt mit seinem raubtierhaften Gang zu mir. Er blieb vor mir stehen und blickte mich an.


  „Sie hat es dir verraten. Wie hast du das geschafft?“


  Ich versuchte zu lächeln, doch es gelang mir nicht. Ich hatte einfach keine Kraft.


  „Mutterliebe, Asmodeus“, sagte ich.
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  Ich saß noch nicht lange auf dem Gartenstuhl als Laurent auf meinen Schoß sprang. Ich legte die Beine auf die steinerne Brüstung und beobachtete den Sonnenaufgang im Meer. Laurent schnurrte und ich fütterte ihr mehrere Stückchen gekochten Schinken, den sie besonders liebte und den ich auf dem Gartentisch für sie bereitgelegt hatte. Nachdem sich Laurent vergewissert hatte, dass alles aufgefressen war, rollte sie sich auf meinen Beinen zu einem kleinen Fellbündel zusammen und bald begann sie leise zu schnarchen.


  Ich wartete.


  Ich musste sicher gehen, dass Gundula die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht hatte ich die Krankheit trotz allem nicht aus Johannes herauslösen können und sie verbreitete sich in diesem Moment überhaupt nicht in meinem Körper. Aber vielleicht war ich auch erfolgreich gewesen und es war mir gelungen, Johannes zu heilen. Und vielleicht hatte ich Glück, vielleicht würde die Krankheit in mir überhaupt nicht ausbrechen.


  Ich wartete.


  Die Sonne blinzelte verschlafen durch den Morgendunst. Ich spürte nichts. Ich war gesund wie immer.


  Allerdings versprach der Tag, heiß zu werden. Frühmorgens war es schon wärmer als gewöhnlich. Ich strich mir über meinen verspannten Nacken und spürte den Schweiß. Ich legte den Handrücken auf meine Stirn und fühlte, wie ich glühte. Auch meine Stirn war nass.


  Schlagartig wurde mir kalt. Ich schlotterte vor Fieber und presste meinen Kiefer fest zusammen, um nicht mit den Zähnen zu klappern.


  Liebevoll kraulte ich Laurents Rücken. Sie öffnete ihr eines Auge und sah mich prüfend an. Es kam mir vor, als wüsste sie, was ich tun wollte. Sie blieb liegen und ich ergriff ihre beiden kleinen Pfoten. Sie waren weich, sie hatte ihre Krallen nicht ausgefahren.


  „Es tut mir leid, Laurent“, sagte ich. „Es tut mir so unendlich leid.“


  Laurent schnurrte.


  Ich konzentrierte mich auf die Katze und schickte ihr das, was ich in mir trug. Die ganze Zeit über betrachtete sie mich angestrengt mit ihrem einen gelben Auge. Die Sonne war jetzt deutlich zu erkennen, die ersten Strahlen erreichten uns.


  Ich fühlte mich wie aus Eis.


  Laurent begann zu zittern. Ihr kleiner alter Körper zuckte unaufhörlich. Ich hielt sie mit meiner Linken fest, griff mit der Rechten nach der Spritze mit dem Morphiumersatz, die ich vorbereitet und bis zum Anschlag gefüllt hatte. Die Ärztin hatte gesagt, diese Dosis würde bei Johannes tödlich wirken.


  Vorsichtig setzte ich Laurent die Spritze in ihr Nackenfell und drückte den gesamten Inhalt in sie hinein. Schlagartig hörte das Zittern auf. Laurent schnurrte kurz, ihr Schnurren ging in ein lautes Schnarchen über und dann hörten alle Geräusche auf.


  Ich hielt sie auf meinem Schoß und streichelte sie.


  Stille Tränen rannen mir in Strömen über das Gesicht.


  Ich streichelte sie weiter, bis sich ihr Körper anfing zu verändern, bis er stückweise seine katzenhafte Geschmeidigkeit für immer verlor.
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  Die Vorstellung war zu Ende. Der schwere Vorhang fiel mit einem satten Geräusch, das Licht wurde heller. Augenblicklich sprang das Publikum von den Sitzen und spendete begeisterten Beifall. Hochrufe ertönten, es wurde gejauchzt, geklatscht und mit den Füßen auf den Boden getrampelt. Das alte Theater bebte förmlich.


  Wieder und wieder erschienen die Darsteller vor dem Vorhang, hielten sich an den Händen, um sich tief verbeugt feiern zu lassen.


  Es war ein voller Erfolg.


  Selbst Elisabeth, die die Darbietung gemeinsam mit Cunningham von der Königsloge aus verfolgt hatte, war aufgestanden. Sie neigte kurz ihren Kopf in Richtung der Akteure, um zu zeigen, dass auch sie das Stück genossen hatte.


  Der Beifall nahm an Intensität zu.


  Elisabeth deutete erneut eine leichte Kopfbewegung an. Die Darsteller registrierten es hocherfreut. Auch die Zuschauer begriffen, was das bedeutete: Den Akteuren wurde die höchste Ehre zuteil, die es gab. Elisabeth bat sie zu sich, um sie persönlich zu würdigen. Niemand, einschließlich Cunningham, konnte sich daran erinnern, wann das das letzte Mal geschehen war.


  Sobald sich die Akteure in der Loge befanden, tobte das Publikum. Die Darsteller, es waren vier Dämonen und drei Dämoninnen, wurden von Elisabeth umarmt, geküsst und überschwänglich gelobt.


  Elisabeth ergriff die Hand einer sportlichen jungen Frau mit kurzen blonden Haaren, trat mit ihr nach vorne und hob deren Arm als Zeichen des Triumphes in die Höhe.


  Der Applaus der daraufhin entbrannte, kannte keine Grenzen mehr. Sprechchöre brausten auf. Die Zuschauer skandierten „Sina, Sina“ ohne Unterlass, bis Elisabeth mit ihrer Linken ein kurzes Zeichen gab. Sofort trat Ruhe ein. Jedes Geräusch verstummte.


  „Das war eine überzeugende Vorstellung.“ Elisabeths Stimme erfüllte mühelos jeden Winkel des Barocktheaters. „Unsere Lieblinge hier haben sich eine besondere Belohnung verdient.“


  Cunningham trat vor, er trug eine Schatulle aus kunstvoll gemasertem Holz. Er öffnete den Deckel. Ein Spot fiel auf ihn und auf den Inhalt, den er präsentierte. Sieben Ampullen lagen auf schwarzem Samt: Ihr Inhalt glänzte perlmuttfarben als wäre er lebendig.


  Ein ehrfurchtsvolles Raunen ging durchs Publikum.


  Elisabeth wies huldvoll auf ihre Präsente, trat einen Schritt zur Seite und beklatschte die Akteure nochmals, während Cunningham jedem einen der Behälter behutsam in die Hand legte.


  Die Darsteller blickten mit einer Mischung aus Stolz und unverhohlener Gier auf ihre Präsente. Erneut brandete Beifall auf. Sie verneigten sich nochmals vor dem Publikum und anschließend vor Elisabeth. Danach schickten sie sich an, die Loge zu verlassen. Auch die Theatergäste begannen, aus dem Zuschauerraum zu strömen.


  „Einen Moment noch, Sina“, befahl Elisabeth knapp.


  Die blonde Dämonin hielt inne.


  Elisabeth griff in die Brusttasche von Cunninghams Smoking, zog dessen Tuch heraus, das mit seinem Monogramm versehen war. Sie ging bis dicht an Sina heran, drehte deren Kopf etwas zur Seite und tupfte eine gräuliche Substanz von Sinas Schläfe.


  „Vielen Dank. Ich habe wohl nicht die gesamte Gehirnmasse abgewaschen, die ich vorhin bei der Vorstellung abbekommen habe“, sagte Sina.


  „Es war nur ein kleiner Rest.“ Über Elisabeths Gesicht huschte der Anflug eines Lächelns. „Außerdem habe ich zu danken. Ohne deine Diamanten könnten wir unser Lichtwellen-Projekt nicht durchführen. Sie sind wirklich mit großem Abstand die besten auf dieser Welt.“


  „Das weiß ich“, antwortete Sina stolz. „Und ich bin sehr glücklich, dass ich dir in dieser Beziehung helfen kann.“


  „Ich werde dir das nie vergessen. Deine Diamanten sind der Schlüssel für Clement Hohenbergs Erfolg. Und ich setze auch allergrößtes Vertrauen auf dich, was den zweiten Auftrag betrifft, über den wir vorhin gesprochen haben. Du weißt, er ist von existentieller Wichtigkeit für mich.“


  Sina verneigte sich kurz mit einer Bewegung, die ihre Ergebenheit zum Ausdruck brachte, und sagte: „Ich empfinde es als große Ehre, dass du mich für würdig erachtest, diesen ganz besonderen Auftrag für dich zu übernehmen. Ich werde dich sicher nicht enttäuschen und mich gleich der Sache annehmen.“


  Elisabeth reagierte nicht, nur ihre Lider senkten sich fast unmerklich für einen Sekundenbruchteil. Sina verstand das stumme Signal augenblicklich. Die Unterhaltung war beendet, sie war entlassen. Sie neigte erneut ihren Kopf und verließ die Loge.


  Elisabeth nahm in einem der rot bespannten Sessel Platz und streckte ihren rechten Arm aus. Cunningham eilte herbei, schob behutsam den weichen Stoff ihres langen Kleides zurück. Er legte eine Lederschlinge um Elisabeths Bizeps und zog sie zusammen, bis Elisabeths Ader in der Armbeuge sichtbar hervortrat.


  Aus einer anderen Schatulle beförderte er ein fertig präpariertes Spritzenbesteck zutage, hielt die hell glänzende Flüssigkeit prüfend gegen das Licht. Seine Augen flackerten für einen Lidschlag gierig auf, dann hatte er sich unter Kontrolle. Fachmännisch stach er die Nadel in Elisabeths Vene und drückte den Inhalt in ihren Körper.


  Elisabeths Gesichtszüge entspannten sich. Sie wirkte fast träumerisch. „Bald, mein lieber Charles, bald hat mein Warten ein Ende.“


  Cunningham beobachtete sie stumm. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm noch etwas mitteilen würde und er täuschte sich nicht.


  Elisabeth sprach mit geschlossenen Augen weiter. Ihre Hände spielten mit ihrem Medaillon. „Du nimmst umgehend mit unserer Studentenverbindung Kontakt auf. Sprich mit dem Maestro.“


  „Was soll ich ihm mitteilen?“, erkundigte sich Cunningham.


  „Er soll mit seinen Leuten Sina aufspüren, gefangen nehmen, befragen und dann…“ Elisabeth machte eine kleine Geste mit ihrem Gelenkring, bevor sie fortfuhr. „Und dann sollen sie sie zu Tode foltern.“


  Cunninghams Stirn legte sich in Falten. Auch wenn er Sina nicht besonders mochte und ihr die Nähe zu Elisabeth neidete, verstand er den Sinn von Elisabeths Weisung an ihn nicht – insbesondere vor dem Hintergrund, dass Elisabeth Sina soeben einen – wie sie selbst sagte – ganz besonderen Auftrag gegeben hatte. Wie passte das zusammen?


  Als hätte Elisabeth durch ihre geschlossenen Augen seine Verunsicherung gespürt, setzte sie nach: „Mach dir keine Gedanken, mein lieber Charles. Ich habe alles bis ins Letzte geplant. Niemand wird mich weiter von meiner Familie trennen können.“


  Elisabeth schlug ihre Augen auf und blickte in Cunninghams Gesicht. „Wie ich dich kenne, hast du noch eine weitere Ampulle als Reserve dabei. Gönn dir auch einmal etwas Gutes.“
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  Das Sonnenlicht war grell. Obwohl ich die Augen geschlossen hatte, drang es rötlich durch meine Lider und hinderte mich daran, zu dösen. Seufzend setzte ich mich auf, blinzelte und nahm meine Sonnenbrille aus dem Sand.


  Asmodeo lag neben mir auf dem Bauch, hatte die Augen zu und atmete ruhig. Das machte er nun schon seit einer geschlagenen halben Stunde.


  Ich ließ Sand über seinen Rücken rieseln. Er zuckte nicht einmal.


  „Schläfst du?“, fragte ich ihn, und um sicherzugehen, dass er mich über das Meeresrauschen hinweg hörte, fragte ich ziemlich laut.


  Er gab ein Grunzen von sich, das Mozarts Lauten sehr ähnelte und drehte seinen Kopf weg von mir.


  „War das jetzt ein ja, oder ein nein?“, erkundigte ich mich in der gleichen Lautstärke wie vorhin.


  Asmodeos rechte Hand tastete blind nach seinem T-Shirt. Er fand es und drapierte es über seinem Kopf.


  Ich überlegte.


  Mir war langweilig.


  Ich betrachtete Asmodeos langgestreckten Körper. Er sah wirklich gut aus. Zum Reinbeißen. Und er war tief gebräunt – wie dunkler Honig. Mit meinem Zeigefinger fuhr ich unter den Bund seiner Schwimmshorts und zog die Shorts ein kleines Stück nach unten. Dort war er nicht braun. Ich zog den Gummi an und ließ ihn schnalzen.


  „Mir ist heiß und ich will schwimmen. Und alleine macht das keinen Spaß“, verkündete ich in einem Ton, der keine Widerrede duldete.


  Asmodeo gähnte und hob seinen Kopf an. „Geh doch mit Mozart. Dafür habe ich ihn dir gekauft.“


  „Wie kann man nur derartig faul sein. Es ist wunderschönes Wetter und du liegst hier am Strand und schläfst. Das ist nicht zu glauben!“


  Asmodeo ergab sich seinem Schicksal. „In Ordnung. Dann müssen wir wohl.“ Er streckte sich ausgiebig.


  „Ich habe nicht nur mit dir gesprochen“, sagte ich bestimmt und blickte in die andere Richtung.


  Dort räkelte sich eine zweite Gestalt.


  „Ich kann nicht“, sagte Johannes. Seine Stimme klang gedämpft. Auch er lag mit dem Bauch auf dem Boden und sprach in sein Handtuch hinein.


  Ich stand auf. „Wenn ihr nicht mitkommt, gehe ich wirklich alleine mit Mozart. Aber dann bekommt er euer Abendessen und ihr bekommt nichts.“


  „Gut, dann bleibt uns keine andere Wahl“, sagte Asmodeo. Er erhob sich und sah hinunter zu Johannes.


  Johannes drückte sich mit den Armen nach oben und ließ sich fallen. „Nein“, sagte er. „Heute nicht.“


  „Stell dich nicht an“, sagte ich streng.


  Wieder stützte sich Johannes am Boden ab und zog seine immer noch viel zu dünnen und zudem noch weitgehend ungebräunten Beine zentimeterweise zum Körper. Dann stand er auf - schwankend, aber vollkommen alleine.


  „Das war gut, oder?“ Ein glückliches Lächeln spielte um seine Lippen.


  „Phänomenal“, antwortete Asmodeo.


  „Ins Wasser müsst ihr mir aber helfen. Ich traue dem unebenen Boden nicht.“


  Johannes legte den einen Arm um Asmodeos Schultern, den anderen Arm schlang er um mich.


  „Bist du soweit?“, fragte ich.


  „Ja“, antwortete er.


  Wir gingen hinunter zum Meer. Johannes setzte konzentriert und behutsam einen Schritt vor den anderen. Mozart rannte um uns herum und bellte in den höchsten Tönen.


  Als wir zum Wasser kamen, wartete der Hund bereits in der Brandung auf uns.
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  Ich kam frisch geduscht in unseren Garten. Meine Haare waren gewaschen. Zur Feier des Tages hatte ich Parfum aufgelegt und meine Wimpern getuscht. Zwei männliche Augenpaare sahen mir entgegen und ich entnahm ihren Blicken, dass ich meine abgeschnittene Jeans und das ärmellose T-Shirt mit dem großzügigen Ausschnitt gut gewählt hatte.


  Johannes und Asmodeo lächelten mich schelmisch an und hielten mir unaufgefordert einen Drink entgegen. Aber noch etwas anderes lag in ihrem Ausdruck. Ganz klar – sie verheimlichten mir etwas.


  „Wohin wollen wir zum Essen gehen?“, flötete ich.


  „Ich gehe nicht mehr weg“, stöhnte Asmodeo. „Das Schwimmen war zu viel.“


  „Ich habe zwar fürchterlichen Hunger, aber mir ist heute nicht danach, mich unter die Menschheit zu mischen“, ergänzte Johannes übertrieben gähnend und da war eindeutig ein verschwörerischer Blick, den sich meine beiden Männer heimlich zuwarfen.


  „Toll!“ Ich mimte die Enttäuschte. Eigentlich spielte ich auf Zeit, um herauszufinden, was die beiden im Schilde führten. „Dann bleiben wir eben hier. Und ich kann euch unser Abendmenü vorstellen. Es gibt Hundefutter, davon haben wir jede Menge. Dazu können wir jeder eine Flasche Scotch trinken. Das ist sehr passend, denn dann wird uns unser Menü gleich tausendmal besser schmecken.“


  Beide Jungs zuckten nur mit den Schultern und grinsten vor sich hin.


  Langsam aber sicher wurde ich gereizt. „Ach“, sagte ich. „Ich habe die Hundekauknochen vergessen. Die könnt ihr zum Nachtisch haben.“


  Erneut bekam ich nur dieses Grinsen zur Antwort.


  Ich nippte an meinem Drink und wartete.


  Ein kleiner Lieferwagen bog in unsere Einfahrt ein und tuckerte mühsam bis zu unserer Terrasse hinauf.


  „Was wird denn das?“, fragte ich.


  „Überraschung“, antwortete Johannes.


  Zwei Männer stiegen aus, öffneten die Laderampe und schleppten Klapptische und Tischtücher in unser Haus. Selbst Mozart schien eingeweiht zu sein. Er beobachtete die beiden Neuankömmlinge ohne jedes Misstrauen.


  Jetzt folgten silberne, abgedeckte Tabletts, die an mir vorbei ins Wohnzimmer getragen wurden. Das setzte sich eine Zeitlang fort.


  Ich beschloss, Johannes, Asmodeo und die Aktivitäten um mich herum zu ignorieren und so zu tun, als ginge mich das Ganze überhaupt nichts an. Zu diesem Zweck lehnte ich mich bequem in meinen Stuhl zurück, schloss die Augen, spielte mit meinem Glas und hörte dem geschäftigen Treiben zu. Mozart hatte seinen schweren Kopf auf meine Oberschenkel gelegt. Er konnte es allem Anschein nach kaum mehr erwarten, denn er sabberte mich voll.


  Schließlich wurde es stiller. Ich hörte, wie sich die Lieferanten wortreich von Asmodeo und Johannes verabschiedeten. Dann verlor sich das Geräusch ihres Wagens in der Ferne.


  „Du kannst kommen und staunen“, rief Johannes von innen.


  Als ich mich nicht sofort bewegte, winselte Mozart und stupste mich mit seiner weichen Schnauze an.


  Ich ließ mir Zeit und schlenderte betont lässig hinein. Dort traf mich fast der Schlag.


  Quer durch den Raum war ein gigantisches Buffet aufgebaut. Über den Klapptischen lagen Brokatdecken und darauf standen derartig viele Servierplatten, dass ich sie auf Anhieb nicht zählen konnte. Es gab Austern und Muscheln, ich sah Langusten und Hummer, Krebse sowie jede Menge Krabben - daneben Meeresfische, gegrillte Rindersteaks, Rosmarin-Hühnchen, kleine Pastetchen und Paella. Verschiedene Salate warteten in Schüsseln auf uns. Cremetörtchen, Petit fours und Desserts waren auf Eiswürfeln angerichtet, ebenso wie Obst und Melonen. Selbst die von mir heißgeliebten Mozartkugeln hatten Johannes und Asmodeo nicht vergessen. Eine große Schachtel prangte auf ihrem eigenen Eisbett.


  „Wow“, sagte ich mit großen Augen. „was für eine vollkommen dekadente Anhäufung von absolut wunderbaren Speisen! Und wo sind die Gäste?“


  Johannes strahlte. „Stell dir vor, wir haben hundert Einladungen verschickt, aber alle haben abgesagt.“


  „Was für Idioten“, antwortete ich, schnappte mir einen Teller und begann, mich an den Leckereien ausgiebigst zu bedienen.


  Asmodeo und Johannes warfen sich einen amüsierten Blick zu und dann stürzten auch sie sich aufs Buffet.


  Das Schwimmen hatte uns regelrecht ausgehungert. Unser Appetit war grenzenlos und der Champagner schmeckte noch besser als gewöhnlich.


  Ich sah mir eine der Flaschen näher an.


  „Zur Feier des Tages, dass ich wieder laufen kann“, erklärte Johannes als er meinen Blick deutete.


  „Will ich wissen, was eine Flasche kostet?“


  „Nein, willst du nicht“, meinten Johannes und Asmodeo wie aus der Pistole geschossen.


  Mozart lag unter dem Tisch und vertilgte einen gigantischen Kalbsknochen, der mitgeliefert worden war. Auf dem Buffet lagen drei weitere für ihn bereit.


  Ich holte mir zweimal Nachschlag und damit waren meine Kapazitäten restlos erschöpft. Verstohlen öffnete ich den Knopf meiner Jeans und drapierte das T-Shirt darüber, bevor ich mir eine Mozartkugel griff – zum Abrunden des Mahls, versteht sich.


  „Morgen werde ich bis zum Festland joggen“, stellte ich nuschelnd fest, nachdem es mir die große Praline zumindest halbwegs erlaubte, zu sprechen.


  Johannes und Asmodeo ignorierten mich und kämpften weiter mit ihren Steaks. Ich schob mir eine weitere meiner Kugeln in den Mund und gab dem Hund, der mich flehentlich anblickte, auch eine. Er zerbiss sie nicht, sondern schluckte sie einfach hinunter. Diesen Trick beherrschte ich noch nicht.


  Ich blickte ratlos auf die riesige Tafel, die unberührt wirkte. „Was machen wir mit den Resten?“


  „Die stellen wir in den Kühlschrank und essen sie morgen - oder heute Abend, wenn wir Hunger kriegen“, meinte Johannes. Er hatte viel nachzuholen.


  „Und in der Zwischenzeit? Der Abend ist noch jung. Wie wollen wir ihn verbringen?“ Obwohl ich bis oben hin voll war, war ich unternehmungslustig. Ich wollte Spaß.


  „Es tut mir leid, aber ich muss unbedingt mit meiner Firma Kontakt aufnehmen“, sagte Asmodeo entschuldigend.


  Und Johannes setzte noch einen drauf: „Ähm, genau. Und ich werde die Unterlagen für den Jahresbericht unseres Konzerns durchgehen müssen, denn ich komme einfach nicht hinter die Ungereimtheiten, die mir aufgefallen sind. Das kann dauern.“


  Ich war ehrlich entrüstet. „Das glaubt ihr doch nicht im Ernst, dass ihr jetzt anfangt zu arbeiten. Was für eine Art von Feier soll denn das werden?“


  „Manche Sachen lassen sich nicht aufschieben“, bedauerte Johannes.


  „Wenn du möchtest, kann ich dir dabei helfen. Ich habe doch etwas mehr Routine mit diesen elenden Zahlenkolonnen. Vielleicht geht es dann schneller, was meinst du?“, bot sich Asmodeo an. „Ich muss im Prinzip nur ein paar Telefonate erledigen, dann könnten wir uns gemeinsam über deine Papiere hermachen.“


  „Das wäre wirklich toll“, sagte Johannes und biss genussvoll in einen gegrillten Hähnchenschlegel.


  „Ihr seid unmöglich“, beschwerte ich mich. „Ihr habt nur eure Geschäfte im Kopf.“


  „Schöne Frau, irgendwo muss das Geld herkommen. Du und Mozart, ihr kommt uns ganz schön teuer“, zog mich Johannes auf. Sein Jungenlächeln war fast wie früher. Er wusste genau, dass ich ihm nicht böse sein konnte, wenn er mich auf diese Weise ansah.


  „Ich wäre auch mit einem einfacheren Essen zufrieden gewesen“, maulte ich etwas lahm. „Von mir aus hättet ihr nicht die halbe Insel aufkaufen müssen“


  „Korrekt“, bestätigte Asmodeo kauend. „Aber uns war heute nicht nach Hamburgern.“


  „Ihr seid die reinsten Snobs“, ergab ich mich meinem schlimmen Schicksal, indem ich eine vor mir liegende Hummerschere aufbrach – die Mozartkugeln hatten mir neuen Hunger gemacht.
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  Johannes verzog sich zum Arbeiten in sein Zimmer und Asmodeo hielt eine spontane Videokonferenz mit seinen Direktoren auf unserer Terrasse ab.


  Mozart und ich waren völlig überflüssig.


  Ich platzierte mich im Wohnzimmer und telefonierte zunächst einmal mit meiner Oma. Sie begrüßte mich euphorisch. Unser Haus war fertig renoviert, sie war restlos begeistert. Besonders der Wintergarten hatte es ihr angetan. Das neue Parkett im Wohnzimmer, die moderne Zentralheizung und ein Kaminofen ließen sie vor Freude schier ausflippen. Die Elektrik war ebenfalls komplett ausgetauscht worden, wir würden künftig keine Probleme mehr mit überlasteten Leitungen bekommen.


  Ich ließ mir alles genauestens schildern und heuchelte ihr vor, dass ich es kaum erwarten konnte, in unser modernisiertes Heim einzuziehen. In Wirklichkeit war mir der Gedanke nicht hundertprozentig geheuer, dass unser Haus anders sein würde, als ich es in Erinnerung hatte. Ich hatte Zweifel, ob ich mich dort wirklich wohlfühlen würde, und befürchtete, mein altes vertrautes Reich zu vermissen.


  Aber Gertis gute Laune war ansteckend. Ich beschloss, dem Neubau eine Chance zu geben und versprach, bald nach Hause zu kommen und sie beim Kauf neuer Möbel zu unterstützen.


  Anschließend sah ich meine Mails durch. Katharina hatte geschrieben und Vanessa hatte ebenfalls gemailt - mehrmals. Und mit jeder ihrer Mails hatte sie mir ein Foto ihres an dem Tag gerade aktuellen Freundes mitgeschickt. Vanessas Kerle sahen allesamt recht schnuckelig aus und hatten zusammen sicherlich den IQ von Mozart. Vanessa legte eben auf andere Qualitäten Wert.


  Und auch Ute hatte sich gemeldet - einmal aus Hawaii kurz vor dem Rückflug und dann von zuhause aus. Sie schwärmte von ihrem Leon, schwebte im siebten Himmel und konnte es nicht abwarten, mir von ihrem tollen Urlaub zu erzählen.


  Ich schickte ihr ein Smiley zurück.


  Damit hatte ich meine wichtige Korrespondenz beendet. Ich las zum Abschluss den Wetterbericht und mein Tageshoroskop - für eine Videokonferenz a la Asmodeo fehlten mir die Gesprächspartner, ich hätte mich bestenfalls mit mir selbst im Spiegel unterhalten können.


  Jetzt hatte ich aber endgültig genug von dieser Tristesse. Ich würde mich nicht mehr länger hinhalten lassen. Entschlossen stand ich auf, holte die Pokerkarten, eine der Champagnerflaschen, die Zigarren von Johannes und stellte alles auf ein Tablett. Ich trug es auf die Terrasse, wo Asmodeo und Johannes inzwischen mit leicht irrem Blick und wirren Haaren kilometerlange Listen verglichen. Sie waren vollkommen in ihre Recherchen vertieft, so dass sie mich nicht kommen hörten. Erst als ich das Tablett geräuschvoll mitten auf die Blätter stellte, oder besser gesagt, es circa eine Handbreit über der Tischplatte einfach fallen ließ, schreckten sie auf.


  „Feierabend“, kündigte ich an und lächelte zuckersüß.


  Johannes blickte sich zerstreut um, als müsste er sich erst erinnern, wo er sich gerade befand. „Wir sind aber bei Weitem nicht fertig“, erklärte er.


  „Ich schon!“, sagte ich. Zur Verdeutlichung nahm ich einen Gartenstuhl, den ich zwischen Johannes und Asmodeo zwängte. Ich setzte mich und lehnte mich mit meinen Ellenbogen malerisch auf den Blätterhaufen.


  Johannes blies seine Backen auf und zerwühlte seine Haare, bis sie ihm in alle Richtungen standen. „Du hast Recht. Wir kommen ohnehin nicht weiter. Irgendetwas passt ganz und gar nicht. Wir prüfen die Aufstellungen morgen erneut, vielleicht telefoniere ich auch mit meinem Bruder Clement.“


  „Bestimmt wird es für diese Ungereimtheiten eine logische Erklärung geben. Wir finden sie lediglich im Moment nicht“, Asmodeo streckte sich ausgiebig.


  Ich klopfte ihm bestätigend auf die Schulter und verstärkte meine Geste mit einem entschiedenen Kopfnicken. „Ihr habt eine weise Entscheidung getroffen. Man merkt euch an, dass ihr an eurem Seelenheil hängt. Zwei Sekunden länger, und es hätte sehr gelitten, das kann ich euch sagen.“


  „Genau“, sagte Johannes. Er schob die Papiere zusammen, legte sie auf einen leeren Stuhl und seine Augen lachten mich herausfordernd an. „Und du willst jetzt zusehen, wie ich Asmodeo beim Pokern sämtliche Streichhölzer abnehme, nicht wahr?“


  „Nein, will ich nicht“, antwortete ich.


  „Willst du nicht?“ Johannes spielte den Erstaunten.


  „Nein“, sagte ich. „Ich werde euch alle Streichhölzer abnehmen und mir ein neues Monopol aufbauen.“


  Asmodeo beugte sich zu mir vor. Auch er hatte die Absicht, mich zu necken. „Du spielst Poker?“


  Ich schenkte uns Champagner ein. „Seit heute. Ich habe euch zugesehen und wenn ihr das könnt, ist das für mich ein Kinderspiel.“


  Johannes warf Asmodeo einen vielsagenden Blick zu. Er sprach die nächsten Worte betont langsam, als müsste er mir begreiflich machen, mit wem ich mich da einließ. „Wir müssen dich warnen. Das hier ist ein gnadenloser Sport, wir kämpfen mit harten Bandagen.“


  Ich schürzte meine Lippen, tat, als würde ich überlegen. „Fein“, sagte ich schließlich.


  Johannes reichte Asmodeo eine Zigarre. Asmodeo gab ihm Feuer. Ich bediente mich ebenfalls, roch vorsichtshalber an dem Torpedo und musste feststellen, dass er noch schlimmer stank, als ich befürchtet hatte. Aber was sein musste, musste sein. Ich ließ mir von Asmodeo Feuer geben und begann, ausgiebig zu paffen. Es schmeckte wie Aschenbecher. Aber ich war hart im Nehmen.


  Ich kniff meine Augen zusammen, setzte mein bestes Pokerface auf, während ich Johannes mit einer kleinen Bewegung meiner Finger aufforderte, die Karten auszuteilen.


  Wir spielten zwei Runden, Johannes gewann mühelos. Ich hatte immerhin von meinen fünfzig Streichhölzern zwei gerettet. Das war an sich ein beachtlicher Erfolg. Außerdem war ich stolz auf mich, denn mir war von der schier endlos brennenden Zigarre nicht schlecht geworden.


  Bei der dritten Runde sahnte ich höllisch ab und steigerte mein Kapital auf fünfzehn Streichhölzer, was mir den Spitznahmen eiskaltes Händchen einbrachte. In drei, vier Stunden würden mir alle Streichhölzer gehören. Ich sah ihn schon direkt vor mir, meinen großen Triumph, wie ich mit ausgestreckten Armen den riesigen Haufen Streichhölzer zu mir hinüberzog…


  Leider spielte Johannes im wahrsten Sinne des Wortes nicht mit. „Leute, seid mir nicht böse, aber ich bin doch ziemlich müde“, entschuldigte er sich.


  „Du kannst jetzt nicht kneifen“, protestierte Asmodeo. „Lilith hat eine Glückssträhne, die müssen wir brechen.“


  Johannes lächelte müde und warf seine Karten auf den Tisch. „Ich muss bald in unserer Firmenzentrale erscheinen, allerspätestens in wenigen Wochen zur jährlichen Aufsichtsratssitzung. Wenn ich dort als halber Invalide auftauche, habe ich von vorneherein verloren. Ich will morgen mit dem Training beginnen.“


  Asmodeo signalisierte vollstes Verständnis. „Es ist zwar schade, dass du aufhören willst, aber es ist sicher vernünftiger.“


  Johannes wandte sich mir zu. „Bitte sei mir nicht böse, Lilith. Ich träume seit Wochen davon, meine alte Form zurückzuerlangen. Und jetzt, da ich laufen kann, kann ich es gar nicht erwarten, bis es soweit ist.“


  Ich warf einen letzten Blick in meine Karten, ich hatte wirklich ein hundsmiserables Blatt gehabt. Dann betrachtete ich Johannes, während ich an die Zeit kurz nach meinem schweren Autounfall dachte - als ich aus meinem zweiwöchigen Koma erwacht war, ohne jede Erinnerung an früher, ohne jede Erinnerung an meine eigene Identität und körperlich stark geschwächt. Mein einziges Ziel hatte daraus bestanden, schnell fit zu werden, um dem Alltag gewachsen zu sein. Ich hatte mich häufig regelrecht in Tagträumen verloren, in denen ich mir vorstellte, die Kraft zum Springen und zum Rennen zu haben. Ich konnte den Wunsch von Johannes vermutlich besser nachvollziehen, als ihm bewusst war.


  Ich sah in Johannes Augen, dachte an meine damaligen Gefühle und an seinen Wunsch - und hatte ich eine Idee.


  „Du hast davon geträumt, deine alte Form zurückzubekommen?“


  Johannes runzelte leicht irritiert seine Stirn. „Selbstverständlich. Unentwegt.“


  Ich langte hinüber zu ihm. „Dann träum‘ mal schön weiter und lass dich überraschen.“


  Johannes merkte, dass hinter meinen Worten mehr steckte, als ihm zunächst deutlich wurde. Er neigte seinen Kopf leicht zur Seite, wie immer, wenn er zu ergründen versuchte, was in mir vorging. Ich lächelte ihn lediglich brav an und ließ es damit bewenden. Er würde früh genug erfahren, was ich meinte.


  Asmodeo rollte sein Glas in der Hand hin und her. Dann nahm er einen tiefen Schluck.


  Diese Nacht würde ich mit Johannes verbringen. Das war ihm klar.
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  Eine neue Folie wurde auf die weiße Leinwand projiziert. Der verantwortliche Leiter deutete mit seinem roten Laserpointer auf eine Zahlengruppe und erläuterte zum x-ten Mal wortreich die gigantischen Fortschritte, die das Projekt bereits vorzuweisen hatte.


  „Stopp“, sagte Clement Hohenberg. Der Projektleiter, ein älterer, grauhaariger Mann, der als sichtbares Zeichen seiner unantastbaren Autorität einen weißen Kittel über seinem dunklen Anzug trug, verharrte mitten im Satz.


  „Wie meinen Sie bitte?“ Seine Irritation drückte sich deutlich in seinem Tonfall aus. Er war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden.


  Clement wiederholte. „Stopp. Hören Sie sofort mit dieser Scheiße auf, Herr Dr. Müller.“


  Dem Projektleiter schoss das Blut ins Gesicht, rote Flecken erschienen auf seinen Backenknochen. Er setzte mehrmals zu einer Erwiderung an, und sah für einen Moment aus, wie ein Karpfen auf dem Trockenen, der sein Maul öffnet und schließt, in dem vergeblichen Versuch, Sauerstoff zu bekommen.


  „Machen Sie den Mund zu! Und Sie da drüben“, Clement wandte sich an einen weiteren Mitarbeiter, ebenfalls ein Weißkittel, „schalten Sie den dämlichen Beamer aus und ich will sofort normales Licht in diesem Raum.“


  Es herrschte betretene Stille, während die leitenden Angestellten der Steuerungsgruppe Lichtwellentechnik Clements Anweisungen befolgten.


  „Und jetzt alle raus hier. Ich will mit Herrn Dr. Müller alleine sprechen. Außer ihm bleibt nur noch mein Direktionsassistent Becker.“


  An die zwei Dutzend Führungskräfte verließen kommentarlos den Raum. Clement wartete bis sich die Tür hinter dem letzten Mitarbeiter geschlossen hatte. Er hob seine Hand und deutete auf den leeren Platz vor seinem Tisch. „Herr Dr. Müller, nehmen Sie sich bitte einen Stuhl und setzten Sie sich zu mir. Wir müssen uns unterhalten.“


  Der Projektleiter machte Anstalten, sich zu bewegen, dann hielt er abrupt inne. Die Röte war aus seinem Gesicht gewichen, eine ungesunde Blässe hatte sie ersetzt. „Ich muss schon sagen, Herr Hohenberg, so lasse ich nicht mit mir reden. Nicht vor meinen Mitarbeitern.“


  Clement stützte seinen Kopf seitlich mit Daumen und Zeigefinger. Seine hellgrünen Augen glänzten böse. „So? Lassen Sie nicht?“


  „Nein, das habe ich nicht nötig, mich auf diese Art und Weise anreden zu lassen.“


  „Haben Sie nicht?“ Clements Zeigefinger vollführte kreisrunde Bewegungen an seiner Schläfe. „Ich sage Ihnen einmal, wie ich das sehe. Sie haben von mir die weltbeste Forschungseinrichtung hingestellt bekommen, die es für Geld zu kaufen gibt. Wir haben monatelang die fähigsten Wissenschaftler aus der ganzen Welt angeheuert. Sie haben bislang mehr als vierhundert Millionen Euro verbraucht. Und wenn ich wissen will, was aus meinem Geld geworden ist, zeigen Sie mir ein paar kindische bunte Folien, die vermutlich ein Auszubildender zusammengestellt hat. Diese Dinger taugen vielleicht für einen Vorschulkindergarten, aber zu mehr auch nicht. Nicht ich habe Sie beleidigt, sondern Sie mich.“


  Dr. Müller versuchte eine Erwiderung zu geben, aber er fand nicht die richtigen Worte.


  Becker, der Direktionsassistent, stellte einen Stuhl vor Clements Tisch und wies wortlos darauf. Der Projektleiter trat an den Tisch heran, setzte sich zögernd, lehnte sich leicht zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Bravo“, sagte Clement. „Das wäre geschafft. Und jetzt erklären Sie mir allgemeinverständlich, ohne dieses Fachchinesisch und ohne diese sinnlosen Meilensteine, Teilziele und strategischen Schritte, die Sie in Ihrem einschläfernden Vortrag strapaziert haben, wie es um unser Projekt steht.“


  Dr. Müller setzte mehrmals zu einer Antwort an, fingerte nervös am Revers seines Kittels herum und rückte sein Namensschild gerade, welches an die rechte Brustseite seines Arztmantels geheftet war. „Wir haben Fortschritte gemacht“, sagte er schließlich.


  Clement mache eine ermunternde Handbewegung.


  „Wir haben wirklich große Fortschritte gemacht, aber bislang ist es uns nicht gelungen, die Kraftfelder länger als eine tausendstel Sekunde aufrechtzuerhalten. Das ist noch zu kurz. Wir benötigen mindestens eine, besser zwei Sekunden, sonst zerfallen die Remanenten, bevor wir sie stabilisieren können.“


  „Wann glauben Sie, dass Sie soweit sind und die Remanenten isolieren können?“


  Dr. Müller wiegte abwägend mit seinem Kopf hin und her. „Das ist schwer vorherzusagen. Wir müssen Lernprozesse durchlaufen und Lernprozesse sind eo ipso nicht vorhersehbar, nicht planbar und schon gar nicht zeitlich einzugrenzen.“


  „Das klingt – um bei ihren Worten von eben zu bleiben - eo ipso nach Bullshit. Wir sind hier nicht in einer Vorlesung. Wir reden hier Business. Also, wann sind Sie soweit?“


  Der Projektleiter fuhr sich mit der Hand über den Kopf und kratzte sich nervös am Nacken. „Wir brauchen sicher noch drei Monate. Wenn sich unvorhersehbare Schwierigkeiten ergeben, kann es fünf Monate dauern, bis wir Ergebnisse erzielen. Spätestens in einem halben Jahr haben wir aber den Durchbruch geschafft.“


  „Sie haben vier Wochen.“ Clement streckte seine Beine aus und machte es sich auf seinem Stuhl bequem, während er Dr. Müller aus halb gesenkten Lidern hindurch musterte.


  Dieser schüttelte umgehend den Kopf. „Das ist absolut unrealistisch. Das ist nicht zu schaffen.“


  Clement öffnete sein Jackett, zog einen verchromten Füller aus der Innentasche und schraubte betont langsam die Kappe ab. Er begann, mit seinem Füller auf der Tischplatte herumzumalen. Die Feder kratzte quietschend über den Lack. „In Ordnung. Was müssen wir ändern? Müssen wir den Projektleiter auswechseln, müssen wir mehr Wissenschaftler einstellen? Müssen wir zusätzliche, noch teurere Geräte anschaffen? Brauchen Sie noch mehr Diamanten für die Laser? - Sagen Sie mir, Herr Dr. Müller, was geschehen muss, damit die Sache in vier Wochen über die Bühne geht. Ich brauche keine Erklärungen, warum Sie versagen, sondern Lösungsvorschläge.“


  „Nun“, Dr. Müller rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. „Wir haben die besten Geräte und Diamanten die es gibt. Eine zusätzliche Einstellung von Wissenschaftlern würde die Qualität der Tests, die vonnöten sind, nicht erhöhen. Und was den Projektleiter betrifft wissen Sie ganz genau, dass ich der führende Experte auf diesem Gebiet bin. Es gibt hier niemanden, der mir das Wasser reichen kann.“


  „Dann haben Sie die allerbesten Rahmenbedingungen für Ihre Arbeit. Setzen Sie Ihr Humanvermögen richtig ein. Im Klartext: Motivieren Sie Ihre Leute mehr, versprechen Sie großzügige Erfolgsprämien und Sie werden erstaunt sein, zu was die Angestellten plötzlich fähig sind.“


  Das Gesicht des Projektleiters wurde starr, seine Backenmuskeln traten unter seiner schlaffen Gesichtshaut deutlich hervor. „Das habe ich alles schon längst gemacht. Mehr ist nicht drin. Das Personal arbeitet seit Monaten weit oberhalb der Leistungsgrenze, an sieben Tagen in der Woche, für mindestens zwölf Stunden täglich.“


  Clement gab dem Füller, mit dem er spielte, einen kleinen Schubs. Der Stift drehte sich auf der glatten Tischplatte um seine eigene Achse, bis er zitternd zur Ruhe kam.


  „Da steckt doch etwas anderes dahinter. Was ist es, was Ihre Arbeit bremst?“


  „Wie gesagt, die Mitarbeiter können nicht mehr. Sie sind fertig. Wir haben in letzter Zeit gehäuft …Vorfälle.“


  „Vorfälle?“


  Dr. Müller biss sich auf seine Unterlippe. „Es kommt immer häufiger zu stressbedingten Übersprungsreaktionen.“


  „Erklären Sie mir das genauer.“


  „Ich habe zu diesem Problem einen Ordner angelegt. Ich denke, es wird für Sie leichter nachvollziehbar, wenn wir die Unterlagen gemeinsam durchgehen. Sie zeigen Ihnen die chronologische Entwicklung dieser Ereignisse sowie deren drastischen Anstieg.“


  „Fein. Dann lassen Sie mal sehen.“


  Eine Sirene ertönte. Sie heulte kurz auf, ließ in der Intensität nach, um sich gleich darauf wieder zu steigern. In dem Gang vor dem Vortragsraum hörte man Menschen rennen, rufen und schreien. Bald mischte sich ein Martinshorn dazu, dem weitere folgten.


  „Was ist denn das für ein Zirkus!“ Clement wirkte ungehalten. „Ist das jetzt vielleicht einer dieser… Vorfälle, von denen Sie mir berichten wollen?“


  Dr. Müller war halb aufgesprungen. Mit seinen Händen stützte er sich an der Stuhllehne ab. Seine Unterlippe bebte.


  „Wo wollen Sie denn hin, Müller?“ Clement wies mit der Spitze seines Füllers auf ihn.


  „Ich bin hier verantwortlich, das ist meine Forschungseinrichtung.“


  Clement lächelte kalt. „Dir gehört hier gar nichts. Alles, was du hier siehst, gehört mir. Also setz dich hin. Wir werden den Ordner durchgehen. Becker, mein Assistent, wird sich die Sache anschauen und berichten.“
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  Ich fand den Weg ohne Schwierigkeiten. Anstatt mich zu behindern, begünstigte der Nebel meine Orientierung. Es war, als würde er meine Sinne durch seinen Schleier schärfen und mich mit seiner schemenhaften Hand in die Richtung dirigieren, in die ich gehen musste, um an mein Ziel zu gelangen.


  Während ich zügig ausschritt, wunderte ich mich, wie ich jemals vor dem milchigen Weiß hatte Angst haben können. Inzwischen war es wie eine zweite Heimat für mich geworden - fast schon ein Zufluchtsort. Ich konnte meine früheren Gefühle kaum mehr nachempfinden, als ich panisch reagiert hatte, sobald ich nur an Nebel dachte.


  Die Schwaden ballten sich zunehmend zusammen. Als ich meine Umgebung nicht mehr mit den Augen zu durchdringen vermochte, wusste ich, dass ich fast angekommen war. Ich zwängte mich in den zögernd aber wohlwollend nachgebenden Dunst. Ein letztes Mal berührten mich dessen klamme Finger, bevor ich mich von ihm frei machte.


  Ich stand in der großen feudalen Eingangshalle mit der repräsentativ geschwungenen Treppe, die hinauf in den ersten Stock führte. Meine Freude, wieder hier zu sein, war grenzenlos. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich das Haus von Johannes vermisst hatte. Mein Atem zitterte leicht, als ich tief Luft holte.


  Unsicherheit mischte sich in meine Freude. Es war das erste Mal, dass ich eine Traumreise mit jemand anderem als Asmodeo unternehmen wollte. Und im Gegensatz zu Asmodeo war Johannes ein Mensch. Wie würde er auf meinen Besuch reagieren? Würde er mit mir kommen? Und würde es mir gelingen, ihn dorthin mitzunehmen, wohin ich mit ihm gehen wollte?


  Nicht auszudenken, wenn ich ihn im Nebel verlieren würde. Asmodeos Beschreibung kam mir in den Sinn. Als leere Hüllen, als eine Art Komapatienten hatte er die Menschen beschrieben, die sich im Traum verlaufen hatten und nicht mehr zu sich selbst zurückfanden - dazu verurteilt, den Rest ihres Lebens in einem Pflegeheim vor sich hinzuvegetieren.


  Ich erschauerte, als sich mir der Gedanke aufdrängte, Johannes im Nichts zu verlieren. Ich verschränkte die Arme vor meinem Oberkörper und rieb mir die Schultern, um warm zu werden.


  Ein weiteres Mal holte ich tief Luft, dann öffnete ich die Tür zum Empfangszimmer, eilte durch dessen reiche Unpersönlichkeit, dem Lichtschein entgegen, der aus dem angrenzenden Kaminzimmer drang.


  Geräuschlos schob ich mich hinein, mein Herz vor Vorfreude wild klopfend, und ließ den Raum auf mich wirken: Die vollgestopfte Bücherwand, unser Ledersofa mit den bunten Kissen, der alte Schreibtisch auf dem zahllose Malutensilien verstreut lagen, das große Panoramafenster mit dem unbeschreiblichen Blick auf unsere Stadt.


  Die Staffelei war an ihrem Platz. Aufgedeckt präsentierte sie das Bild, das Johannes gemalt hatte, nachdem wir uns das erste Mal begegnet waren. Es war ein Portrait von mir.


  Vor dem Gemälde stand ein antiker Holzstuhl. Johannes saß dort rittlings, er hatte seine Arme auf der Lehne verschränkt, lehnte mit seinem Kinn auf ihnen und studierte sein Werk. Ich betrachtete sein dunkles, nahezu schwarzes Haar, das ihm in weichen Wellen in den Nacken fiel. Meine Augen glitten über seine breiten Schultern, seinen Rücken, bis hin zu seinen schmalen Hüften, und zurück nach oben, zu seinen sehnig-muskulösen Unterarmen. Er hatte durch seine langwierige Krankheit abgenommen, aber dennoch ging von ihm eine unglaubliche Kraft aus.


  Ich sah ihn an und liebte ihn so sehr, dass es schmerzte. Ich musste mich darauf konzentrieren, das Atmen nicht zu vergessen.


  Ich schlich mich hinter ihn und legte ihm meine Hände vor die Augen.


  Er erschrak nicht.


  Ich beugte mich zu ihm hinunter. „Rate mal, wer da ist“, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Johannes griff nach meiner Hand und betastete sie prüfend. „Renate. Bist du es?“ Er strich mit seinem Zeigefinger über meine Handinnenfläche, ließ ihn kreisen und führte meine Handfläche dann zu seinem Mund. Ich bekam eine Gänsehaut vor lauter Verlangen, beherrschte mich jedoch und hauchte ihm lediglich an die Seite seines Halsansatzes.


  „Oh“, raunte Johannes. „Das kann nur Susanne sein. Keine haucht wie du, mein Schatz“ Seine Stimme klang kratzig. Sie war noch tiefer als gewöhnlich. Sie machte mich halb wahnsinnig.


  „Elender Schuft, du“, flüsterte ich, griff in seine Haare, zog seinen Kopf mit einem Ruck nach hinten und küsste ihn auf den Mund. Ich spürte, wie sich seine Lippen öffneten. Kurz ließ ich seinen Kuss zu, bevor ich seinen Kopf beinahe grob nach vorne schubste und ihm antwortete: „Susanne hat heute keine Lust. Und Renate hat frei.“


  Johannes erhob sich, kam zu mir, legte seine Arme um mich und wir küssten uns, wie wir es früher getan hatten.


  Mir war, als wäre plötzlich kein Boden mehr unter meinen Füßen, als würde ich gemeinsam mit Johannes in einem Vakuum schweben. Die Verzweiflung der letzten Wochen wusch ein letztes Mal durch mich hindurch, gefolgt von einem derartig heftigen Begehren, dass ich ihm gar nicht nahe genug kommen, dass ich mich gar nicht eng genug an ihn pressen konnte, um Erlösung zu finden.


  Johannes zog mich in Richtung des Ledersofas, seine Augen glühten sich in meine, brannten sich in jede Faser meines Körpers. Und ich ließ mich mitnehmen.


  Seine Umarmung wurde heftiger, fordernder. Sie zeigte mir, wie sehr er unser Zusammensein in den letzten Wochen vermisst hatte.


  Die letzten Wochen – es gab einen Grund, warum ich hier war…


  Während eine Seite von mir förmlich danach schrie, ihm nachzugeben, seinem ungeduldigen und ungezügelten Drängen zu folgen, mahnte mich mein letztes Fünkchen Verstand, aufzuhören, solange ich dazu in der Lage war.


  Ich zwang mich, stehen zu bleiben, und schob Johannes sanft von mir weg.


  Johannes stutzte. Seine Augen blickten verwundert zu mir herunter.


  „Dafür“, ich deutete auf das Sofa, während ich mich bemühte, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen, „bin ich nicht zu dir gekommen.“


  Johannes versuchte, mich erneut an sich heranzuziehen. „Das ist mein Traum“, murmelte er. „Da kann ich bestimmen, was wir tun.“


  Er machte einen Schritt auf mich zu, doch ich streckte meinen Arm aus, berührte ihn zart an seinem Oberkörper und strich ihm über seinen festen Brustkorb. „Das ist unser Traum, Johannes. Ich bin nicht nur eine Vorstellung aus deiner Phantasie, ich bin wirklich anwesend und träume mit dir.“


  Johannes hatte mit gesenktem Kopf meine Hand betrachtet und als ich geendet hatte blickte er auf. Seine Miene drückte aus, dass er nicht verstand. „Was du sagst, ergibt keinen Sinn“


  Ich verzog meinen Mund zu einem kleinen Lächeln. „Erinnerst du dich nicht mehr daran, dass ich dir vor dem Schlafengehen angekündigt habe, dass dich deine Träume überraschen werden?“


  Johannes neigte seinen Kopf leicht zur Seite. Verhaltene Neugierde sprach aus seiner Haltung. Er schwieg, bis ich fortfuhr.


  „Vertraust du mir?“, fragte ich ihn.


  „Ich vertraue dir mein Leben an, Lilith“, antwortete er mit einer Ernsthaftigkeit, die keinen Raum für Zweifel ließ.


  Ich ergriff seine Hand, verschränkte unsere Finger ineinander und führte ihn wortlos hinaus auf den Freisitz, der sich vor der großen Fensterfront seines Kaminzimmers befand. Es war Nacht, die Lichter der Stadt funkelten um die Wette mit den zahllosen Sternen. Nur bei genauem Hinsehen war vage zu erahnen, wo die Grenze zwischen Himmel und Erde lag.
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  Der Nebel wartete bereits. Er erhob sich, glitt auf uns zu, wir wurden eingehüllt und mitgenommen.


  Johannes veränderte den Griff seiner Hand nicht, er zeigte keinerlei Skepsis, keinerlei Zögern oder Furcht. Ruhig schritt er neben mir her und gab mir die erforderliche Zuversicht, um uns in die korrekte Richtung zu leiten.


  Die geringe Entfernung, die wir zurücklegten, war schnell überwunden. Wir standen in der Halle unseres Sportzentrums, in der wir immer Taekwondo geübt hatten. Hier hatte ich Johannes zum ersten Mal gesehen. Hier waren wir uns zum ersten Mal begegnet. Hier hatten wir uns unsterblich ineinander verliebt.


  Zögernd blickte sich Johannes um. Eine Art von Traurigkeit und Wehmut erfüllte ihn, trotzdem spürte ich deutlich, dass er sich an diesem Ort wohlfühlte.


  „Was soll das bedeuten?“, fragte er, bevor er verwundert an mir und anschließend an sich herunterblickte. Wir trugen unsere weißen Kampfanzüge, unsere Toboks.


  „Beim Abendessen meintest du, dass du fit werden willst. Dass du dafür nicht viel Zeit hast – und voila, deswegen habe ich dich mitgenommen“, erklärte ich.


  Johannes bemühte sich, meine Antwort zu verstehen. „Aber was soll es helfen, zu träumen, man trainiert? Da wäre mir der andere Traum von vorhin mit unseren Ledersofa doch wesentlich lieber gewesen.“


  Als Erklärung trat ich ihm verhalten ins Schienbein. Er spürte den Schmerz.


  „Das was wir hier tun, ist real“, konkretisierte ich. „Eine andere Realität, als du gewohnt bist, aber ebenso wirklich, wie unser normales Leben. Was in diesem Traum geschieht, nehmen wir mit. Also, wie wär’s?“


  Johannes versuchte zu ergründen, was ich ihm damit sagen wollte. Ich ging in Kampfstellung und forderte ihn mit einer energischen Handbewegung auf, mich anzugreifen. Er seufzte, stellte sich in Position und versetzte mir einen Sidekick, der so unbeholfen kam, als wäre er ein Anfänger und nicht der beste Schwarzgurt, den ich jemals gesehen hatte.


  „Junge, das war nicht nur mies, das war grottenschlecht!“, stellte ich fest.


  Jähzorn stieg in Johannes auf und er funkelte mich an. „Ich kann nicht besser, das weißt du ganz genau. Das wochenlange Liegen und Sitzen hat mich vollkommen aus der Form gebracht.“


  Ich kickte ihn erneut ans Schienbein, diesmal etwas härter. Das steigerte seinen Zorn. Gut! – dachte ich und sagte laut: „Du kannst alles, was du willst. Es hängt alleine von deinem Willen ab.“


  Johannes wirkte unschlüssig. Er wollte mir nur allzu gern glauben, das stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Wenn ich davon überzeugt bin, gesund zu sein, dann kann ich mich bewegen, wie früher?“


  „Mindestens so gut.“ Ich ging in Abwehrposition und wartete seinen Angriff ab.


  Johannes zögerte nur kurz, dann sammelte er sich, spannte seinen Körper an, sprang hoch und sein Bein sauste zischend durch die Luft. Es krachte gegen meine Deckung und schmiss mich um. Auf dem Rücken liegend schlitterte ich mehrere Meter über den glatten Hallenboden.


  Sprachlos stand Johannes einige Sekunden mit offenem Mund da. Dann kam er mir besorgt entgegen, aber ich war bereits dabei, mich aufzurappeln und meinen Tobok in Ordnung zu bringen.


  „Du musst nicht gleich übertreiben“, tadelte ich ihn lachend. „Das tut weh! Du weißt, ich bin erst ein Braungurt und ich will morgen nicht lauter blaue Flecken haben.“


  „Es war deine Idee, hierherzukommen“, grinste Johannes breit.


  „Ja“, schnaubte ich betont frustriert, „ich habe verflucht viel trainiert. Und dann kommst du und haust mich mit deinem ersten ernsthaften Tritt durch die halbe Halle. Das ist unfair!“


  Ich griff ihn an, mit all meinem Können, sprang hoch, trat zu, führte Schlagfolgen aus, nur um jedes Mal von ihm wie mühelos abgeblockt zu werden.


  Was ich ihm gesagt hatte, war die Wahrheit gewesen. Ich hatte täglich allein am Strand trainiert, war wirklich wesentlich besser geworden, aber gegen ihn hatte ich keine Chance.


  Er konterte perfekt und mit jedem Schlag den er landete, mit jedem Tritt den er millimetergenau platzierte, bewies er mir und sich seine absolute Überlegenheit. Je mehr ich vor Erschöpfung schnaufte, desto mehr fing sein Gesicht zu strahlen an, während die schrecklichen Erlebnisse seit seiner Schussverletzung gleichzeitig zu verblassen begannen, bis sie schließlich fast ausradiert waren.


  Mit letzter Kraft versuchte ich, seine Deckung zu durchbrechen, um ihn im Brustbereich zu treffen. Er ließ mich ins Leere laufen, um mich gleich danach aufzufangen und zu umarmen.


  Ich rang mühsam nach Luft, als ich mich an ihn lehnte. Meine Arme waren schwer wie Blei. Meine Beine gehörten mir nicht mehr. Und seine Nähe machte es mir nicht gerade leichter.


  „Das ist wirklich ein fürchterlicher Sport“, keuchte ich mühsam. „Vielleicht sollten wir lieber golfen.“


  Er küsste mich, hielt mich fest an sich gedrückt und seine pure Lebensfreude übertrug sich auf mich.


  „Danke“, murmelte er in mein Haar.


  Glücklich lachte ich gegen seinen Hals. „Warte nur, meine Rache kommt. Morgen wirst du entsetzlichen Muskelkater haben.“


  Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und blickte mir tief in die Augen. „Ich freue mich jetzt schon darauf - auf die Schmerzen, die mir zeigen werden, dass mir meine Muskeln wieder gehören.“


  Ich vergrub meinen Kopf in seiner Tobokjacke. „Nicht nur die Muskeln gehören dir“, gestand ich.


  Johannes blieb still. Ich konnte seine Gedanken erraten. Er dachte an das, was zwischen mir und Asmodeo vor ein paar Tagen geschehen war. Ich verharrte bewegungslos in seinen Armen, voller Angst, dass er sich von mir zurückziehen könnte, wie er es im Fitnessraum angekündigt hatte - als er mir sagte, mit mir brechen zu wollen. Doch stattdessen fuhr er mir lange durchs Haar und über meinen Rücken, bis meine Furcht der Gewissheit wich, dass er mich liebte und wollte.


  „Wie funktioniert das eigentlich, mit deinen Träumen?“, unterbrach er schließlich unsere Umarmung.


  Wie sollte ich ihm das erklären? „Ich kann hingehen, wohin immer ich will. Und wenn du schläfst, kann ich dich mitnehmen.“


  „Dann hatte dieser Professor Recht.“ Johannes räusperte sich. „Ich meine, dann bist du wirklich… außergewöhnlich, mehr als ein Mensch? Dann bist du wie …Asmodeo?“


  „Du weißt, wer Asmodeo ist?“


  Johannes sah zu Boden und dann bohrten sich seine schwarzen Augen in meine. „Wir haben uns beim Angeln lange unterhalten. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Asmodeo hat mir alles erzählt.“


  „Ich weiß nicht genau, wer oder was ich bin, Johannes. Da ist immer noch meine Amnesie. Asmodeo kann mich auch nicht einordnen. Er kann keinen Dämon an mir erkennen.“


  „Du kannst aber Dinge, die Menschen nicht können“, stellte er fest und ich war unendlich erleichtert, in seinen Augen nichts anderes als ehrliches Interesse zu lesen.


  „Ja“, bestätigte ich.


  „Als ich beinahe gestorben bin, habe ich dich gespürt. Ich war im Fieberwahn gefangen, aber ich habe dich deutlich gefühlt. Mir war bewusst, dass du in meinen Körper gegangen bist und dass du etwas aus mir herausgerissen hast.“ Johannes stockte. „Du hast die Krankheit mit dir genommen. Sie hätte mich umgebracht. Ich hatte solche Angst um dich.“


  Ich wagte nicht, ihm zu antworten. Ich schaffte es nicht, über diese entsetzliche Zeit zu sprechen.


  „Das habe ich mir alles doch nicht nur eingebildet, nicht wahr?“, setzte er nach.


  Ich nickte.


  Johannes atmete scharf ein, als er seine Annahme durch mich bestätigt sah. „Was hast du mit der Krankheit gemacht? Trägst du sie in dir und wird sie eines Tages vielleicht sogar bei dir ausbrechen? Das würde ich nicht überleben, Lilith. Wenn du dich selbst gefährdet hast, will ich die Krankheit zurück. Ich kann nicht zulassen, dass du dich für mich aufgibst.“


  Ich schluckte schwer. „Laurent“, sagte ich kaum hörbar, während mir die Tränen in die Augen schossen.


  „Laurent?“, fragte er. Seine Stimme klang verwundert und ungläubig.


  Und dann verstand er.
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  Julian Becker ließ seinen Chef und Dr. Müller im Vortragsraum zurück. Er trat hinaus auf den Gang, der in gleißendes Neonlicht getaucht war. Er folgte den aufgeregten Geräuschen, schritt anfänglich mit den anderen Mitarbeitern, verfiel schließlich in einen Trott, um dorthin zu gelangen, wohin alle zu eilen schienen.


  Sicherheitsbeamte hatten den Gang abgeriegelt, eine Nebeneingangstür geöffnet und lotsten die aufgeregten Angestellten hinaus ins Freie.


  Julian erhaschte einen Blick auf den firmeneigenen Parkplatz, auf dem mehr als zweihundert Fahrzeuge standen. Dahinter konnte er den hohen Sicherheitszaun mit dem elektrisch aufgeladenen Stacheldraht erkennen.


  Ein Wissenschaftler kam ihm entgegen, er hatte seine Hand vor den Mund gepresst. Dann konnte er sich nicht mehr halten und übergab sich heftig in eine Ecke.


  Julian ging direkt auf die Wachmänner zu, um sich an ihnen vorbeizudrängen.


  „Hier geht es nicht weiter“, sagte ein bullig aussehender Zwei-Meter-Mann, versperrte ihm den Weg und drückte mit seiner Pranke gegen Julians Schulter.


  Julian Becker fasste in seine Hüfttasche und holte eine Art Geldbörse heraus. Die klappte er auf. Unter einem Passfoto von ihm und dem Firmenlogo Hohenberg stand in roten Lettern:


  A 1


  Uneingeschränkte Zugangsberechtigung.


  Der Sicherheitsmann stutzte, verglich Foto und Julian Becker miteinander, murmelte eine Entschuldigung und trat zur Seite.


  Julian ließ ihn hinter sich, folgte dem Gang noch ein Stück weiter, bis er vor einer weißen Labortür stehen blieb.


  Die Tür war nur angelehnt.


  Julian atmete tief durch und trat ein. Eine typische wissenschaftliche Arbeitsstätte lag vor ihm: Computer, Zentrifugen, Messinstrumente, elektronische Mikroskope und eine Vielzahl weiterer glänzender Geräte, deren Namen er nicht kannte.


  Alles war mit einer braunen Flüssigkeit bespritzt. Als hätte jemand einen großen Quast in geschmolzene Schokolade getunkt und den vollgesogenen Pinsel aus lauter Übermut anschließend wie wild hin- und hergeschwenkt.


  Er hatte sich getäuscht. Die Farbe war nicht braun, sondern rostrot. Wie Blut, das bereits anfing, zu gerinnen.


  Er ging bis zur Mitte des Zimmers, wobei er darauf bedacht war, nicht in die feuchten Stellen zu treten, bis er zu der ersten Leiche kam. Es war eine Frau, ihre Hände waren abgehackt und lagen seltsam verkrümmt einen halben Meter von ihr entfernt. Um ihre Armstümpfe hatten sich dunkle Pfützen gebildet, die dabei waren, zu stocken.


  Die Frau wies außerdem im Bauchbereich klaffende Wunden auf.


  Julian bewegte sich weiter zum zweiten Toten. Er atmete dabei nur durch den Mund, der süßliche Geruch ließ ihn würgen.


  Der Tote saß auf einem Hocker und lehnte mit dem Rücken an der Wand, als wollte er Pause machen und sich ein wenig ausruhen. Vor dem Toten befand sich ein technisches Gerät. Es hatte Ähnlichkeit mit einem überdimensionalen Föhn. Julian wusste, dass es sich um einen Hochleistungslaser handelte.


  Der Tote hatte keine Augen mehr. Dort, wo sie einmal gewesen waren, klafften tiefe Löcher, umgeben von verschmortem Fleisch. Der Mann hatte sich die Augen selbst mit dem Laser herausgebrannt. Dabei war er allem Anschein nach zu tief geraten und hatte sein Gehirn angeschnitten.


  Das Motiv für seine Handlung war auch offensichtlich. Eine Elektrosäge mit einer dreißig Zentimeter langen blutverschmierten Klinge befand sich noch in seiner Reichweite. Er hatte die Frau getötet und ihr die Hände abgeschnitten. Dann hatte er den Laser benutzt.


  Julian war fassungslos.


  Was trieb einen Menschen zu solchen Taten?


  Sanitäter und Ärzte drängten in den Raum, kümmerten sich um die sterblichen Überreste der Getöteten und ihres Mörders.


  Julian beobachtete das hektische Geschehen, nahm den Notarzt zur Seite und fragte ihn, ob sich solche Vorfälle häufiger in der Firma ereigneten.


  Der Mann wollte ihm keine konkrete Antwort geben.


  „Können Sie mir dann vielleicht erklären, warum der Tote sich die Augen ausgebrannt hat, nachdem er seine Kollegin getötet hat?“


  Der Notarzt zögerte, bevor er erwiderte „Viele hier klagen über Visionen.“


  „Visionen? Was meinen Sie damit?“


  Der Notarzt räusperte sich. „Nun, die Angestellten, die zu mir kommen, berichten in letzter Zeit häufiger über Halluzinationen, beunruhigende Bilder. Über Stimmen, die Ihnen schreckliche Dinge befehlen.“


  „Haben Sie hier ein Drogenproblem?“


  „Nein.“ Der Arzt schüttelte entschieden den Kopf. „Das habe ich als allererstes geprüft. Die Mitarbeiter wurden bei der Einstellung auf den Gebrauch von verbotenen Substanzen untersucht und wir wiederholen das in regelmäßigen Abständen. Hier werden keine Drogen genommen.“


  „Was ist dann die Ursache für diese Vorkommnisse?“


  Der Notarzt setzte zu einer Antwort an, presste dann aber seine Lippen zusammen und sagte schließlich „Ich weiß es nicht.“


  Julian Becker ließ das Grauen hinter sich und kehrte in den Vortragsraum zurück.


  Wenn es stimmte, was ihm der Notarzt berichtet hatte, hatte Clement Hohenberg ein weitaus größeres Problem zu lösen, als die strittige Frage, wann mit Resultaten zu rechnen war.


  Julian Becker bezweifelte, ob es jemals Resultate geben würde. Er hatte in dem Labor das pure Böse gespürt.
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  Asmodeo und ich joggten bis zur Brücke, die die Insel mit dem Festland verband. Ich war von meinen nächtlichen Eskapaden doch leicht angegriffen, aber ich bemühte mich, mit ihm Schritt zu halten. Er gab ein ziemlich hohes Tempo vor. Wir redeten kaum miteinander, was mir ganz Recht war, denn ich hatte ohnehin Probleme, genügend Sauerstoff zu bekommen. Neidvoll blickte ich auf Mozart, der vermutlich noch Stunden in dieser Geschwindigkeit hätte weiterlaufen können.


  Wie immer, wenn ich mit Asmodeo unterwegs war, wich Mozart keinen Millimeter von unserer Seite. Er vermittelte den Eindruck, als würden ihn die Hasen, die dicht hinter der Düne lebten, nicht interessieren. Er wusste genau, wann es besser war, sich zu benehmen – was nicht gerade ein gutes Licht auf meine Fähigkeiten als Hundehalterin warf.


  Als wir die großen Betonpfeiler der Brücke vor uns sahen, blieb ich stehen, beugte meinen Oberkörper nach vorne, stützte meine Arme an den Schenkeln ab und schnappte keuchend nach Luft.


  „Taxi!“, brachte ich heraus.


  Asmodeo hielt an, auch er schnaufte mehr als gewöhnlich. Mozart benutzte die Unterbrechung, um sich verstohlen von uns abzusetzen und bei den Kaninchen doch nach dem Rechten zu sehen.


  „Du scheinst dich letzte Nacht verausgabt zu haben“, meinte Asmodeo. Er musterte mich eingehend und als ich seinen Blick erwiderte, sah ich für einen winzigen Moment ganz genau, wie ein Fünkchen Eifersucht in seinen Augen aufleuchtete.


  Na warte! – dachte ich. Mich hier über den Strand zu jagen, unter dem Vorwand, mit mir Sport treiben zu wollen, nur um mich auszufragen! Das ist sowas von kindisch!


  Und kindisch konnte ich auch sein.


  „Ach Asmodeo“, flötete ich. „Du hast keine Ahnung!“


  „Wovon?“, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.


  „Du weißt schon… Johannes und ich. Wir haben es heute Nacht wirklich zu wild getrieben.“


  Asmodeo wurde abwechselnd blass und rot im Gesicht. Er versuchte, etwas zu erwidern, verkniff sich aber seine Bemerkung und suchte mit strengem Blick nach Mozart, der mittlerweile alle Zurückhaltung hatte fallen lassen und mit fliegenden Ohren arme Hasen quer über die Dünengräser jagte.


  „Wir waren so was von wild“, wiederholte ich, „bis ich vor Erschöpfung nicht mehr konnte.“


  Asmodeos Kiefer arbeitete. „Hast du dem Hund erlaubt, zu jagen? Der braucht seinen Trainer. Er gehorcht überhaupt nicht mehr.“


  Ich lächelte unschuldig. „Und weil ich heute Nacht kaum Ruhe zum Schlafen hatte, deshalb bin ich dermaßen schlapp. Deshalb hat Johannes heute auch verschlafen. Vermutlich schläft er immer noch, der Arme, weil ich ihn permanent gefordert habe, bis er mit seinen Kräften am Ende war …Soll ich dir erzählen, was wir alles zusammen gemacht haben?“


  In Asmodeos Augen sammelten sich Gewitterwolken. Erste Blitze bereiteten sich vor.


  „Nein“, sagte ich und schüttelte entschieden meinen Kopf. „Wenn ich es mir recht überlege, werde ich es dir nicht erzählen, ich werde es dir zeigen. Das ist besser.“


  Ich sprang unvermittelt hoch und täuschte einen Tritt gegen seinen Brustkorb vor. Beinahe hätte ich ihn überrascht, aber er hatte die schnellsten Reflexe, die ich jemals bei einem Wesen gesehen hatte – außer bei Johannes. Er wehrte meinen Fußstoß ab und versuchte halbherzig, mich mit einer Geraden an der Schulter zu treffen. Ich blockte seinen Schlag, meine Hand schmerzte, als ich seine steinharten Muskeln traf. Ich grinste.


  Asmodeo war noch böse, aber nicht unbedingt auf mich, eher auf sich selbst.


  „Du bist eifersüchtig“, stellte ich fest.


  „Niemals“, entgegnete er entrüstet.


  „Niemals?“, fragte ich, legte meine Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  „Na, fast niemals“, antwortete er mir nach einer längeren Pause und lachte.


  Mozart bellte kurz, er saß direkt neben uns und beobachtete uns aufmerksam. Von der anstrengenden Kaninchenjagd hing ihm seine Zunge aus dem Maul und er hechelte.


  „Was willst du?“, sagte Asmodeo. Und als der Hund ihm nicht antwortete, fügte er hinzu: „Wir haben hier wichtige Dinge zu besprechen.“


  Mozart legte seinen Kopf schief und bellte.


  „Nein“, sagte ich zu Mozart. „Wir müssen das hier erst ausdiskutieren. Geh und such die Häschen!“
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  Auf dem Rückweg ließen wir es etwas geruhsamer angehen. Ich erzählte Asmodeo von den Fortschritten, die Johannes beim Training gemacht hatte und dass ich es genossen hatte, in unserer Stadt gewesen zu sein. Ich liebte Noirmoutier von ganzem Herzen, aber dennoch hatte ich Heimweh.


  Als wir die Auffahrt zu unserem Haus hinaufrannten, sahen wir durch die offenen Sprossenfenster Johannes in der Küche hantieren. Wir befürchteten das Schlimmste und spurteten die letzten Meter, um etwaige Katastrophen zu verhindern.


  Aber heute hatte das Schicksal Mitleid mit uns gehabt. Johannes hatte lediglich mit Asmodeos heißgeliebter Maschine Kaffee gekocht und die üppigen Reste unseres Buffets auf den Gartentisch gestellt. Außer, dass der Kaffee viel zu stark war und jetzt ein Löffel in dem Gebräu stehen konnte, war alles prima.


  Asmodeo und ich verschwanden in unseren Badezimmern und kurz darauf attackierten wir entschlossen den Frühstückstisch.


  Johannes bewegte sich betont vorsichtig und unterdrückte ein gelegentliches Stöhnen.


  „Gut geschlafen?“, erkundigte sich Asmodeo spöttisch bei ihm.


  „Das ist alles die Schuld von Lilith“, verteidigte sich Johannes und wies mit einem halb abgenagten Hähnchenschlegel auf mich. „Sie hat mich in unser Sportzentrum geschleppt und mich gezwungen, Taekwondo mit ihr zu üben. Erst hinterher hat sie mir verraten, dass ich heute teuflischen Muskelkater haben würde.“


  „Der Teufel gibt dir nichts umsonst, das ist der Deal, stimmt’s Asmodeo?“, sagte ich. Asmodeo verschluckte sich vor Lachen und Johannes und ich stimmten in sein Gelächter ein.
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  Heute war eindeutig ich mit dem Abtragen an der Reihe. Meine Jungs verzogen sich ins Wohnzimmer und machten sich erneut über die Unterlagen von Johannes her. Ich musste aufpassen, Asmodeo war auf dem besten Wege, Johannes zu verderben. Bald würde auch Johannes zu einem Workaholic mutieren.


  Während ich mir mit einem leisen Grinsen vorstellte, wie Johannes in einem Anzug seinen Aktenkoffer schwang, stellte ich die immensen Reste unseres Buffets in den Kühlschrank zurück. Jetzt wusste ich auch, warum Asmodeo ein derartig gigantisches Teil angeschafft hatte. Hätte der Cooler normale Ausmaße gehabt, hätte ich die vielen Lebensmittel beim besten Willen nicht unterbringen können.


  Danach bestückte ich die Spülmaschine und hörte mit halbem Ohr zu, wie Johannes mit seinem Bruder Clement telefonierte. Anfänglich betrieben sie lediglich recht zurückhaltenden Smalltalk, was mich trotz Johannes Schilderungen über Clement verwunderte, denn schließlich waren sie verwandt und hätten eigentlich vertrauter miteinander umgehen müssen.


  Das Gespräch wurde sachlicher und geschäftsmäßiger. Wiederholt hörte ich die Begriffe nicht nachvollziehbare Transaktionen, finanzielle Ungereimtheiten und Verantwortung gegenüber den Aktionären.


  Im Mittelpunkt der Unterredung stand anscheinend ein Projekt, das mit Lichtwellen zu tun hatte. Johannes stellte dazu mehrere Fragen, aber die Antworten schienen ihn nicht zu befriedigen. Sein Tonfall wurde ausnehmend ruhig und höflich, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sehr gereizt war und sich nur mit Mühe beherrschte.


  Neben der Spüle stand ein Stapel sauberer Teller, der darauf wartete, weggeräumt zu werden. Ich öffnete unseren Geschirrschrank, packte den schweren Stapel und hievte ihn nach oben.


  Die Teller begannen zu rutschen, es waren doch zu viele gewesen. Ich konnte sie nicht mehr halten. Sie fielen in Richtung Boden…


  Jemand rief meinen Namen.


  Es war eine weibliche Stimme.


  Es war die Stimme einer jungen Frau.


  Die junge Frau war halb tot vor Angst.


  Ich brauchte nicht zu überlegen. Spontan ließ ich den Kontakt zu.


  


  Ich sehe die Straße einer Großstadt vor mir. Es ist Nacht, es nieselt und das gelbe Licht der Straßenlampen schimmert in den Benzinschleiern der Pfützen. Autos fahren vorbei, Wasser spritzt neben ihren Reifen hoch. Scheinwerfer tanzen über die Fassaden und Schaufenster.


  Ich blicke mich um. Es sind keine Passanten unterwegs. Niemand ist auf der Straße zu sehen. Vielleicht habe ich mir die Verfolgung nur eingebildet. Keiner der Wagen verlangsamt seine Geschwindigkeit, um nach mir Ausschau zu halten. Die Gefahr ist vorüber, wenn sie denn überhaupt bestanden hat


  Mir wird bewusst, dass ich durchnässt bin und dass es mich fröstelt. Schräg gegenüber entdecke ich das Neonschild einer Bar. Rio di Janeiro prangt dort in bunten, exotisch anmutenden Lettern. Ich warte, bis sich eine Lücke im Verkehr ergibt und wechsele die Straßenseite. Die Absätze meiner hochhakigen Schuhe tackern stakkato-artig über den Teerbelag.


  Nochmals sehe ich mich um. Nichts – ich bin allein.


  Ich drücke eine schwere Eichentür auf und warme, stickige Luft empfängt mich. Sie riecht nach Alkohol, Vergnügen und einem Gemisch verschiedener Parfums und Aftershaves.


  Es ist kein großer Raum. Und er ist proppenvoll. An einem knappen Dutzend Tischen sitzen eng gedrängt Pärchen und Gruppen. Sie unterhalten sich, lachen und trinken.


  Die Bar zur rechten Seite ist dicht umlagert. Auch hier werden angeregte Gespräche geführt, es wird geflirtet und Kontakt gesucht. Ich ziehe meinen feuchten Blazer aus und hänge ihn an die überfüllte Garderobe. Zielsicher schlängele ich mich zur Bar durch. Gerade wird ein Hocker frei – er gehört mir.


  Im Spiegel sehe ich mich - eine junge Frau, vielleicht eine Idee kleiner als ich. Wir tragen unser blondes Haar auffallend kurz geschnitten. Teure Diamantohrringe glänzen an unserem Ohrläppchen und lenken den Blick auf unseren anmutig geschwungenen Hals. Unsere Augen sind das Auffälligste an uns: Dunkler als die von Johannes, unergründlich, ohne eine Spur von Schwäche, werden sie von dichten, beinahe schwarzen Wimpern umrahmt.


  Ich hebe meine Hand, um den Barkeeper herbeizurufen. Das Spiegelbild zeigt mir eine ausgeprägte, wenn auch durchaus weibliche Armmuskulatur. Die Frau trainiert mehr als ich. Wesentlich mehr.


  Vor mir steht ein Caipirinha. Der Zucker haftet dick am Rand des Glases, glitzert einladend im schummrigen Licht, und das Gemisch aus Zuckerrohrschnaps und Limettensaft schmeckt herrlich frisch und stark. Ich bin erschöpft und begrüße den Alkohol, der sich hochprozentig in meinem Körper verteilt. Die Aufregung und die Angst verlassen mich, als die Wärme in mich zurückkehrt.


  Die Frau im Spiegel entspannt sich. Ich entspanne mich. Ihr tief gebräuntes Gesicht wird weicher, sie fährt sich durch ihr feuchtes Haar und zupft es sich mit zwei Fingern zurecht, wobei sie sich prüfend im Barspiegel betrachtet. Sie hebt ihr Glas und wir prosten uns zu. Wir sind attraktiv. Sehr attraktiv. Und das wissen wir.


  Es ist ein gutes Gefühl, bei einem derartigen Wetter in einer warmen Bar zu sitzen, den vertrauten Geräuschen zu lauschen, sich treiben zu lassen und Spaß zu haben.


  Apropos Spaß: Ein gutaussehender junger Mann steht zwei Barhocker links von mir. Er trägt einen teuren Businessanzug. Ich taxiere ihn kurz. Er ist wirklich gutaussehend, hat das gewisse Etwas. Sein Gesicht sagt mir, dass er weiß, was er will. Ein Alpha-Mann. Das entspricht meinem Beuteschema.


  Er fängt meinen Blick auf und kommt unverzüglich zu mir herüber. Er hat braune Augen und ein kantiges, männliches Kinn. Sein markanter Adamsapfel bewegt sich, wenn er redet.


  Wir sprechen viel. Wir lachen. Er reißt Witze und wir trinken. Er bestellt mir einen weiteren Caipirinha und er besteht darauf zu bezahlen. Er ist charmant und aufmerksam.


  Wir beide wissen, dass wir das gleiche Ziel vor Augen haben. Eine nette, prickelnde Abwechslung, ohne Verpflichtung und ohne tiefere Bedeutung. Wir genießen das Vorgeplänkel, das unser Begehren steigert und unsere Phantasie anheizt. Nette Belanglosigkeiten werden gewechselt, während unsere Augen dem jeweiligen Gegenüber die wirklich wichtigen, eindeutigen Botschaften vermitteln.


  Das Licht in der Bar verändert sich. Mein neuer Bekannter kommt mir näher. Er redet weniger, seine braunen Augen mustern mich ohne Unterlass. Sein Bild verschwimmt mehrmals vor mir. Er riecht gut, als ich mich an ihn lehne.


  Er ergreift meine Hand und ich lasse mich von ihm führen. Er nimmt mich mit nach draußen und flüstert mir zauberhafte Unanständigkeiten ins Ohr. Die Tür schließt sich hinter uns. Ich habe meinen Blazer hängen lassen, aber das ist mir gleichgültig.


  Ein großer dunkler Wagen kommt vor uns zum Stillstand. Mein Bekannter öffnet mit einer Hand die hintere Tür, mit der anderen umfasst er meine Hüfte und stützt mich. Verwundert stelle ich fest, dass ich schwanke. Doch er lacht nur.


  Ich krieche schwerfällig auf den Rücksitz des Wagens und versinke unbeholfen im Polster. Mein Bekannter setzt sich neben mich, schließt die Tür und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. Darauf habe ich gewartet.


  Als der Wagen losfährt, ziehe ich seinen Kopf zu mir heran. Ich spüre seine Zunge in meinem Mund und seine Hand, die entlang meines Oberschenkels höher gleitet. Ich stöhne. Meine Ungeduld wächst und auch er hat es eilig. Ich schließe meine Augen und überlasse mich meinen Gefühlen. Ich genieße seine raue Berührung.


  Unvermittelt bricht er ab. Verwundert öffne ich meine Augen und habe Probleme, sie zu fokussieren. Mein neuer Bekannter hat sich leicht von mir zurückgezogen. Ein sonderbares Lächeln spielt um seine Lippen. Dann verschwindet es aus seinem Gesicht, das hart und feindselig wird. Seine Faust saust auf mich zu, trifft mich hart an der Schläfe.


  Dunkelheit.


  Es rattert und rauscht. Kaltes Plastik hämmert gegen meine linke Kopfhälfte.


  Ich bin blind.


  Ich versuche, etwas zu erkennen und sehe nur schwarz. Ich rücke mein Gesicht weiter nach hinten. Ich habe Schwierigkeiten zu atmen. Die Luft wird mir abgedrückt.


  Ich bekomme Angst.


  Ich bin vom Sitz gerutscht und mein Kopf berührt den Boden des Fußraumes. Meine Hände sind hinter dem Rücken gefesselt. Die Fesseln schneiden in meine Handgelenke ein und schmerzen. Die Caipirinhas steigen brennend in meiner Speiseröhre nach oben. Ich erbreche mich fast, schlucke die Flüssigkeit aber wieder nach unten.


  Mein Atem geht schnell und unregelmäßig.


  Das ist nicht die Wirkung von Alkohol.


  Drogen arbeiten in mir.


  Meine Angst steigert sich zu lähmender Panik.


  Jetzt kann ich meinen neuen Bekannten sehen. Ich blicke durch meine Wimpern zu ihm auf. Er hält mich für ohnmächtig. Er telefoniert mit einem Handy und wirkt dabei sehr zufrieden mit sich selbst.


  „Sie ist bewusstlos“, höre ich ihn sagen.


  Er hebt den Arm und blickt auf eine silberne Pilotenuhr. „Wir sind in ungefähr zwanzig Minuten beim Treffpunkt.“


  Er bricht ab und lauscht den Worten seines Gesprächspartners.


  „Im Gegenteil“, antwortet er mit einem kalten Lachen. „Die Dämonin hat keinerlei Verdacht geschöpft. Ich habe sie regelrecht abgeschleppt. Wir werden viel Spaß mit ihr haben. Ich habe sie heiß gemacht und sie hat es nötig!“ Wieder lacht er.


  „Ich habe ihr Drogen in den Drink gemischt... Wie viele? ....Genug, um sie zu betäuben, aber nicht zu viel, damit wir sie verhören können... Ich habe ihr zwei gegeben. Zusammen mit dem Alkohol wird das reichen, bis wir vor Ort sind.“


  Er lauscht erneut.


  „Was? Zwei sind zu wenig? Das kann ich nicht glauben. Die Kleine ist wirklich völlig weggetreten. Sie liegt hier vor mir wie ein voller Müllsack. Ihr Kopf hängt nach unten und ich kann ihr Höschen sehen. Von ihr geht keine Gefahr aus.“


  Ich trete ihm mit meinem Stöckelschuh seitlich ins Gesicht. Sein Kopf wird mit einem satten Klatschen gegen die Scheibe geschleudert. Blut schießt aus seinem Mund und aus einem kreisrunden Loch in seiner Wange, welches mein Absatz hinterlassen hat. Ich trete nochmals zu und dann ein drittes Mal.


  Der Mann schreit. Der Schrei geht in einem Gurgeln unter. Sein Handy fällt noch aufgeklappt auf den Rücksitz.


  Der Fahrer legt eine Vollbremsung hin. Der Wagen schleudert und kommt kreischend zum Stehen. Ich werde nach vorne gegen die Rückwand des Vordersitzes geworfen, rutsche fast völlig in den Fußraum, befreie mich aber schnell aus meiner misslichen Lage und trete erneut gegen meinen Entführer und dann wieder und wieder.


  Sein lebloser Körper kracht gegen die Tür, bis sie nachgibt und aufschwingt. Er fällt hinaus.


  Ich setze mich auf, der Fahrer hat sich umgedreht und will zu mir auf den Rücksitz. Er hat seine Hände nach mir ausgestreckt.


  Ich warte auf einen günstigen Augenblick, lasse ihn näherkommen und stoße ihm mit meiner Stirn voll ins Gesicht. Er sackt zurück und winselt.


  Ich werfe mich herum, krieche aus dem Wagen, über die leblose Gestalt meines Entführers hinweg und stehe auf. Ich kicke meine Stöckelschuhe von den Füßen.


  Ein zweiter Wagen kommt mit quietschenden Rädern keine zehn Zentimeter vor meinen Knien zum Stehen. Die Türen werden aufgerissen, zwei Männer springen heraus.


  Ich renne los.


  Und ich kann rennen.


  Der Boden ist feucht und kalt. Die raue Oberfläche des Asphalts schneidet sich in meine Füße.


  Aber ich renne.


  Ich renne um mein Leben.


  Hinter mir höre ich Schritte. Meine Verfolger sind mir dicht auf den Fersen. Im Gegensatz zu mir haben sie nicht mit den Nachwirkungen der Droge zu kämpfen. Und ihre Hände sind auch nicht hinter ihrem Rücken zusammengebunden.


  Die Nebenstraße ist dunkel. Die Fenster der Bürogebäude sind blind. Keine Menschenseele ist in der Nähe.


  Zwischen zwei Gebäuden erkenne ich eine kleine Lücke. Ich zwänge mich hinein, halte meinen Atem an, presse mich an die Wand, von der der Putz bröckelt. Die Schritte eilen vorbei, die Nacht verschluckt ihr Geräusch.


  Ich atme flach und heftig, wobei ich darauf achte, lautlos zu bleiben. Mit meinen Händen taste ich über die unregelmäßige Hauswand. Ich lasse mich an ihr herabsinken, lege mich auf meinen Rücken, ziehe die Beine an und zwinge meine zusammengebundenen Hände zentimeterweise über mein Gesäß, und meine Oberschenkel, weiter über meine Kniekehlen, bis ich sie schließlich über meine Füße streife.


  Ich bin sehr beweglich, das fällt mir nicht schwer.


  Meine gefesselten Hände sind jetzt vor mir. Weiße Kabelbinder halten sie zusammen. Ich stehe auf. Mir ist schwindlig. Mein Magen rebelliert. Die Drinks kommen jetzt endgültig aus mir herausgeschossen. Ich übergebe mich heftig.


  Zitternd lehne ich an der Fassade, ringe um Kontrolle über meinen Körper. Schräg neben meinem Kopf ragt ein rostiges Stück Eisen aus der Hauswand. Ich lege meine Arme darüber und beginne, an den Plastikstreifen zu sägen.


  Die Schritte kommen zurück. Blitzschnell nähert sich mir der Schatten eines großen kräftigen Mannes.


  Adrenalin schießt in mir hoch, vertreibt alle Schwäche aus mir. Der Mann hat mich gefunden. Er setzt zu einem Sprung an und sein Bein zischt auf meinen Brustkorb zu.


  Ich blocke ihn mit den noch immer zusammengebundenen Armen ab. Mein Karate ist perfekt.


  Ich trete ihm direkt in den Unterleib und als er stöhnend nach vorne klappt, schwinge ich mit voller Gewalt mein Knie nach oben und treffe seinen Kopf. Er wird nach hinten gerissen und bleibt kraftlos liegen.


  Ich springe über ihn hinweg und renne in Richtung der Hauptstraße. Als ich die Lichter vor mir sehe, verlangsame ich meinen Lauf, zwinge mich zu einer ruhigen Gangart.


  Ein Taxi steht mit eingeschaltetem Schild vor einem Haus. Ich öffne die Tür des Wagens und steige ein. Im Wagen riecht es muffig nach altem Frittierfett, Zigarettenrauch und künstlichem Tannenduft, der von einem unter dem Rückspiegel hängenden Spender ausströmt.


  Der Fahrer ist ein älterer Mann. Er trägt eine schwarze Lederjacke, gerade liest er in einer dicken Illustrierten.


  Er blickt erschrocken auf. „Ist dir was passiert, Mädel?“, erkundigt er sich mit Blick auf mein Aussehen und meine gefesselten Hände. „Soll ich dich zum Arzt oder zur Polizei fahren?“


  Ich schüttele den Kopf. „Nein“, sage ich. „Bitte fahren sie los. Ich will nach Hause.“


  Der Fahrer zögert, während er mich näher betrachtet. Er scheint abzuwägen, ob er meinem Wunsch entsprechen soll. „Ich will nicht unverschämt erscheinen, aber kannst du bezahlen, Kleine?“


  „Nenn mich nicht Kleine, ich heiße Sina“, sage ich, während ich umständlich einen der Brillantohrringe von meinem Ohr nehme und dem Fahrer mit beiden Händen gebe. „Der müsste reichen, oder?“


  Der Taxifahrer nimmt ihn und wiegt ihn in der Hand. „Sina, Sina, damit bringe ich dich bis nach Paris, wenn es sein muss.“ Er zückt ein Taschenmesser, klappt es auf und zerschneidet meine Handfesseln. Dann startet er den Wagen.


  Ich lasse mich zurücksinken, reibe meine blutigen Handgelenke. Trockenes Schluchzen erschüttert meinen ganzen Körper.


  Ich bin gerettet – für diesmal.
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  Die Teller krachten auf den Küchenboden und zersprangen klirrend. Porzellanscherben schlitterten durch den Raum.


  Johannes und Asmodeo schraken hoch und eilten zu mir, um nachzusehen, was passiert war. Sie fanden mich zitternd und schluchzend an den Kühlschrank gelehnt.


  Meine Handgelenke bluteten.


  Ich war unfähig zu sprechen.


  Asmodeo geleitete mich zu einem Sessel ins Wohnzimmer. Fürsorglich hatte er einen Arm um mich gelegt und ich stützte mich an ihm ab, bis ich sicher saß. Johannes holte mir ein frisches Glas Perrier aus dem Kühlschrank. Beide nahmen neben mir Platz, so dass ich in ihrer Mitte war, musterten mich sorgenvoll und warteten, bis ich mich beruhigt hatte.


  Mein Hals war trocken wie Papier und das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich zitterte heftig, als sich das Adrenalin in meinem Körper abbaute. Nur allmählich normalisierte sich mein Zustand.


  „Ich habe Kontakt gehabt“, sagte ich knapp. Ich packte das Wasserglas mit beiden Händen, um zu vermeiden, dass ich den Inhalt verschüttete und trank es in gierigen Schlucken halb aus. Dennoch hatte ich das Gefühl, immer noch den sauren Geschmack der Caipirinhas im Mund zu haben.


  „Kontakt? Was denn für Kontakt? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!“ Johannes war sichtlich aufgebracht. Er rutschte nah an mich heran, als wollte er mich beschützen und betrachtete mich aus nächster Nähe.


  Asmodeo räusperte sich verhalten. „Wir - ich meine Lilith und ich, …Wesen, die Fähigkeiten haben, wie Lilith und ich…, wir können untereinander in Kontakt treten – verstehst du, Johannes?“


  Johannes blickte Asmodeo vollkommen verwirrt an, als hätte der ihn in einer unbekannten Fremdsprache angesprochen. „Nein, das begreife ich nicht“, antwortete er heftig. „Hier war doch niemand außer uns.“


  „Dämonen, Johannes, können mich an ihren Erlebnissen teilhaben lassen“, fing ich an, musste aber unterbrechen, als mich eine letzte Welle der Erschöpfung abermals heftig zittern ließ, so dass meine Zähne laut aufeinanderschlugen und ich meinte, mich übergeben zu müssen. Ich wartete, bis der Anfall vorbei war. Dann setzte ich erneut an. „Ich kann, wenn ich es erlaube, sehen, was sie sehen, fühlen, was sie fühlen. Manchmal sind es Vorkommnisse, die im gleichen Moment geschehen und manchmal sind es Erinnerungen, die mitgeteilt werden“, erklärte ich. Das Zittern war endgültig vorüber. Erleichtert atmete ich durch.


  „Und warum blutest du dann an den Handgelenken?“ Johannes ergriff meine beiden Hände und betrachtete die aufgewetzten offenen Stellen, die in aggressivem Rot leuchteten.


  Ich zog meine Arme sanft zurück. „Aus dem gleichen Grund, weshalb du heute Muskelkater hast. Ich habe dir doch erklärt, dass man Sachen mitnimmt.“


  Johannes strich sich energisch sein Haar nach hinten. Er spuckte die nächsten Worte förmlich in den Raum. „Wofür ist das alles gut? Du siehst fix und fertig aus. Das macht doch keinen Sinn.“


  „Ich denke, es sind Warnungen, die ich erhalte“, erklärte ich ihm betont sachlich.


  „Warnungen? Wovor?“


  „Vor ein paar Tagen habe ich gesehen, wie …wie eine Dämonin grausam umgebracht wurde. Und gerade eben konnte ich miterleben, wie eine andere Dämonin beinahe verschleppt worden ist. Sie konnte…, sie hat sich im letzten Moment selbst befreit.“


  „Waren die Entführer diesmal wieder von der Studentenverbindung?“, erkundigte sich Asmodeo scharf.


  „Was?“, brauste Johannes auf. „Du hattest eine Botschaft über Aktivitäten der Studentenverbindung und hast mir nichts gesagt? Das ist einfach unglaublich!“ Wütend wartete er auf meine Antwort.


  Ich wollte zu einer Erklärung ansetzen, doch Asmodeo mischte sich ein. „Wir wollten dich nicht aufregen, dir ging es nicht gut, Johannes.“


  Die Miene von Johannes verhärtete sich weiter.


  „Du warst uns viel wichtiger“, sagte ich. „Zuerst haben wir uns um dich gekümmert. Alles andere erschien uns nebensächlich. Bitte entschuldige Johannes, es war nicht böse gemeint.“


  Johannes funkelte mich zornig an, doch als ich zu Ende gesprochen hatte, verharrte er einen Moment. Er sammelte sich, nickte einmal und fuhr dann ruhiger, wenn auch genauso ernst, fort. „Aber wenn du solche Botschaften als Warnungen erhältst, dann heißt das für mich, dass du oder wir alle über kurz oder lang in Gefahr geraten werden, wenn wir nicht bereits in Gefahr sind. Sehe ich das richtig?“


  Ich zuckte zweifelnd mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ob diesmal die Studentenverbindung im Spiel war. Die Männer trugen Anzüge und sahen aus wie Geschäftsleute.“


  „Selbst ich kann mich in einen Anzug werfen“, entgegnete Johannes schroff. „Das beweist gar nichts.“


  „Ich stimme dir zu, Johannes“, sagte Asmodeo. Er sah zornig aus. Zornig und entschlossen. „Jeder kann sich verkleiden. Und ich hasse es, bedroht zu werden. Irgendwie liegt mir die Opferrolle überhaupt nicht. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir unsere passive Haltung aufgeben.“


  „Was verstehst du unter passiv?“, fragte ich, nur um sicherzugehen. Eigentlich wusste ich die Antwort ohnehin.


  „Wenn die Studentenverbindung glaubt, sie kann uns jagen, begeht sie einen fatalen Denkfehler. Wir sollten uns in dieser Beziehung Klarheit verschaffen.“ Asmodeo sprach langsam und deutlich.


  „Sollte sich herausstellen, dass sie einem von uns etwas antun wollen, werden wir sie aufsuchen und die Sache endgültig beenden. Es reicht mir.“ Auch Johannes war es bitterernst. Sein Gesichtsausdruck war kalt und bedrohlich.


  Asmodeo nahm gedankenverloren sein Messer aus der Tasche, klappte es auf und prüfte mit dem Daumen die Klinge. In seinen Augen ballte sich tödlicher, gewalttätiger Zorn.


  Eine unheilschwangere Stille waberte durch den Raum.


  Ich schluckte schwer und sammelte die Papiere von Johannes ein, die kreuz und quer über dem Couchtisch verteilt lagen.


  „Dann sind wir uns einig“, sagte ich.


  Keiner der beiden Männer entgegnete mir etwas.


  Johannes nahm mir den Stapel Unterlagen ab.


  Ich deutete mit einer leichten Bewegung meines Kopfes auf die Akten und lenkte das Gespräch bewusst in eine andere Richtung. „Ich verstehe nicht, wie ihr in diesem Durcheinander überhaupt etwas finden könnt.“


  Es dauerte, bis mir Johannes antwortete. „Das ist uns auch nicht gelungen, obwohl die Papiere anfangs sehr wohl geordnet waren.“ Auch dieses Thema schien problembehaftet zu sein.


  „Bei der Abrechnung ist etwas faul“, sagte Asmodeo. „Ganz eindeutig wurden Gelder verschoben.“


  Ich blickte beide nachdenklich an. „Und das ist so gravierend, dass ihr tagelang darüber brüten müsst? Ob die Gelder jetzt bei dem einen Posten stehen oder bei einem anderen, ist doch letztendlich nicht wichtig. Hauptsache, das Geld ist da.“


  „Du sagst es“, gab mir Johannes Recht, um gleich darauf anzufügen: „Wenn das Geld noch vorhanden wäre, wäre es wirklich kein Problem. Doch das Geld ist verschwunden. Und wenn es sich nur um eine geringe Summe handeln würde, die – sagen wir einmal – abhanden gekommen ist, würde ich auch nicht zweimal hinsehen. Aber hier geht es um dreistellige Millionenbeträge.“


  Überrascht riss ich die Augen auf. „Ich wusste gar nicht, dass du dermaßen viel Geld hast.“


  „Ein Mann ist so interessant, wie das Geheimnis, das er zu hüten vermag.“ Asmodeo grinste.


  „Dieser Ausspruch stammt sicher von Dumas“, stellte Johannes trocken fest.


  „Und genau deshalb ist er zweimal richtig“, entgegnete Asmodeo.


  Ich versuchte, mir eine dreistellige Millionensumme in Geldscheinen vorzustellen – vergeblich. „Aber Millionenbeträge können sich doch nicht einfach in Luft auflösen. Ich merke schon, wenn mir zwanzig Euro fehlen.“


  „Genau das denke ich auch“, sagte Johannes. „Und trotzdem scheint das Geld spurlos verschwunden zu sein. …Und das bringt den Konzern in Gefahr. Deshalb muss ich mit Clement persönlich sprechen, am besten noch bevor die Aufsichtsratssitzung stattfindet.“


  „So wie ich das sehe, geht unsere Zeit hier in Noirmoutier langsam zu Ende, nicht wahr?“, fragte ich wehmütig.


  Asmodeo tätschelte mir tröstend das Knie und lächelte mich aufmunternd an. „Ein, zwei Wochen bleiben uns bestimmt.“


  Johannes stand auf, streckte sich und seine gute Laune kehrte zurück. „Und diese letzten Tage möchte ich mit euch wirklich genießen“, erklärte er. „Bislang war unser Aufenthalt durch meine Krankheit doch sehr verschattet. Ich habe euch viel abverlangt.“


  „Red‘ keinen Blödsinn“, entgegnete Asmodeo grinsend.


  Johannes grinste ebenfalls. „Wie wär’s, wenn wir den herrlichen Tag dazu benutzen, nochmals Trapschießen zu gehen und am Abend lade ich euch in das piekfeine Restaurant direkt neben der Festung ein?“


  Seine gute Laune war ansteckend. Dennoch hatte ich ein Problem mit seinem Vorschlag. Es gab noch eine vierte Person, an die ich dachte. „Das Restaurant lässt Mozart niemals hinein. Und er muss schon allein bleiben, während wir Tontaubenschießen sind. Ich will ihn nicht auch noch am Abend alleine lassen. Können wir nicht woanders zum Essen gehen?“


  Asmodeo schmunzelte. „Liebe Lilith, Johannes wird uns ein Séparée mieten und bei dem Preis, den er dafür bezahlt, bekommt der Hund einen eigenen Stuhl, wenn er das möchte.“


  Ich sah von Asmodeo zu Johannes, dessen Augen dunkel leuchteten. „Ich möchte ausgehen und dabei selbst laufen. Ich habe wochenlang davon geträumt.“


  „Manchmal ist es schön, wenn Träume in Erfüllung gehen“, antwortete Asmodeo und ich war mir sicher, dass ich mich verhört hatte, als ich meinte, einen besorgten Unterton in seiner Stimme wahrzunehmen.
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  Beim Trapschießen lieferten sich Asmodeo und Johannes ein Kopf-an-Kopf–Duell, bis schließlich Asmodeo die Partie für sich entschied. Ich hielt wacker mit, wenn ich auch mit dem Revolver wesentlich besser umgehen konnte, als mit der großen sperrigen Flinte. Wir verbrachten sonnige unbelastete Stunden, ließen die Seele baumeln, hatten einfach nur Spaß.


  Das Essen im Restaurant war göttlich. Ich weiß nicht, was Johannes dem Inhaber bezahlt hatte, aber wir erhielten tatsächlich einen Nebenraum für uns alleine sowie eine extra Bedienung, die sich den ganzen Abend nur um uns kümmerte. Asmodeo bekam sogar seinen silbernen Kandelaber, ohne den seiner Auffassung nach kein standesgemäßes Essen serviert werden konnte.


  Wir ließen den Tag auf unserer Terrasse ausklingen, tranken eine Flasche des sündhaft teuren Champagners, unterhielten uns über Unsinn, lachten viel und zogen uns gegenseitig auf.


  Hundemüde und glücklich krochen wir schließlich in unsere Betten. Selbst zum Träumen waren wir zu erschöpft.
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  Mitten in der Nacht schrillte das Handy von Johannes.


  Seine Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen.
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  Der weiße Andalusier-Hengst blähte seine Nüstern, während er auf das Hindernis zugaloppierte. Seine silbrige Mähne wehte im Wind. Kraftvoll zeichneten sich seine Muskeln unter dem Fell ab, die Sehnen und Adern traten deutlich hervor. Er war ein wunderschönes, ein überaus edles Tier.


  Clement Hohenberg saß wie angegossen im Sattel. Er beherrschte mühelos jede Bewegung des stolzen Pferdes.


  Als der Hengst absprang, beugte sich Clement im Sattel leicht nach vorne. Das Pferd und sein Reiter flogen regelrecht über die weißgelb gestrichenen Stangen, um gleich darauf das nächste Hindernis des Sprungplatzes ins Visier zu nehmen.


  Das rhythmische Schnauben des Hengstes drang bis zu Julian Becker, der auf der angrenzenden Veranda des Reitstalles saß. Julian seufzte tief und zwang sich dazu, sich von der makellosen Schönheit des Andalusiers zu trennen. Er wandte sich dem Ordner zu, der vor ihm auf einem rustikalen Holztisch lag.


  Er blätterte die ersten Seiten durch.


  Computergedruckte Listen, Namen, persönliche Daten – Becker übersprang die Formalien. Dann kamen die ersten Bilder. Sie waren von einer Digitalkamera geschossen, von hervorragender Qualität, jedes Detail war sichtbar.


  Abgetrennte Gliedmaßen - grotesk verdrehte Körper in riesigen Blutlachen - herausgeschnittene Organe - Leichen, ohne Köpfe - und immer wieder entstellte tote Gesichter, in denen die Augen fehlten.


  Ein Pferd wieherte.


  Julian riss seinen Blick von den grässlichen Fotos los, die ihm das Grauen förmlich entgegenschrien, und hob seinen Kopf. Clement Hohenberg ragte vor ihm auf. Er zügelte gerade seinen Schimmel, sprang geschmeidig aus dem Sattel und band das Tier am Holm der Veranda an. Das Pferd schnaubte, kratzte mit dem Vorderhuf, seine Flanken und sein Hals glänzten schweißnass.


  Clement stieg die drei Stufen zu Julian empor, nahm sich ein Glas Mineralwasser und trank in kleinen, bedächtigen Schlucken.


  „Und?“, fragte er.


  „Ein wirklich herrliches Pferd“, antwortete Julian.


  „Das habe ich zwar nicht gemeint, aber der Hengst ist tatsächlich außergewöhnlich - obwohl er das letzte Hindernis verweigert hat.“


  „Vielleicht war das Hindernis zu hoch und das Tier hatte einfach Angst“, nahm Julian den Schimmel in Schutz. Warum er sich für das Tier einsetzte, wusste er selbst nicht.


  „Die Mauer ist nicht zu hoch. Die Angst werde ich dem Hengst heute noch austreiben, sie ist unbegründet.“


  Clement tippte mit seinem Zeigefinger auf den Ordner, der jetzt wieder geschlossen war. „Was sagen Sie zu den Bildern?“


  „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Es ist erschreckend, dass es sich nicht um einen Einzelfall handelt. Was meint denn die Polizei dazu?“


  „Die Polizei?“, Clement verzog leicht verärgert sein Gesicht. „Diese Dilettanten haben jede Menge Untersuchungen angestellt, Befragungen durchgeführt, Spuren gesammelt und so weiter und so weiter. Und damit haben sie mir den Betrieb aufgehalten. Mehr auch nicht.“


  „Wie gedenken Sie, mit den Vorkommnissen umzugehen?“, fragte Julian.


  Clement zuckte mit den Schultern. „Mir persönlich ist es im Prinzip völlig gleichgültig, warum sich diese Wissenschaftler gegenseitig massakrieren. Alles was mich interessiert, ist mein Zeitplan, der jedoch für solche Ablenkungen keinen Raum lässt. Deswegen habe ich veranlasst, den Personalschlüssel deutlich zu erhöhen. Gleichzeitig habe ich zwei Dutzend Psychologen angestellt, die sich rund um die Uhr um die Mitarbeiter der Anlage kümmern. Ich bin zuversichtlich, dass diese Maßnahmen greifen werden und es zu keinen weiteren Vorfällen kommt. Vermutlich hatte Müller Recht und die Wissenschaftler waren schlicht und ergreifend überlastet. Das sind sensible Naturen. Die halten Dauerstress nicht aus und drehen durch.“


  Clement lachte, doch Julians Gesichtsausdruck blieb skeptisch.


  „Sie haben dennoch Bedenken?“, fragte Clement.


  Julian erinnerte sich an das, was er in der Anlage gespürt hatte und was sich deutlich in den Fotos widerspiegelte. Doch er hütete sich, seine Gedanken auszusprechen. Wie hätte er Clement Hohenberg auch erklären können, dass er in dem Labor fast körperlich eine absolut zerstörerische Energie wahrgenommen hatte? Dass ihm das konzentrierte Böse das Atmen schwer gemacht hatte?


  Clement Hohenberg würde das nie verstehen.


  „Was mir Sorgen macht“, erwiderte Julian stattdessen, „ist die Finanzierung des Projektes.“


  „Was beunruhigt Sie konkret?“


  „Was machen wir, wenn Le Maas-Heller die Drohung wahrmacht und sich aus dem Vorhaben zurückzieht? Die Finanzierungslücke, die dann entstehen würde, wäre gigantisch.“


  „Das braucht Sie nicht zu kümmern“, wiegelte Clement Hohenberg ungehalten ab. „Erstens bin ich zuversichtlich, dass sich der Zeitplan einhalten lässt. Und wenn nicht, verfügt meine Familie über genügend Vermögen, um das abzufangen. …Ehrlich gesagt, wäre ich nicht einmal unglücklich, wenn sich unser Compagnon tatsächlich aussteigen würde. Die zu erwartende Rendite wird alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen. Da würde es mir sehr entgegenkommen, sie mit niemandem teilen zu müssen.“


  Clement lachte erneut.


  Julian stimmte verhalten in Clements Fröhlichkeit ein. „So gesehen, haben Sie natürlich Recht und ich denke, dass sich Ihre Familie sicherlich mit Ihnen freuen würde.“


  „Meine Familie?“ Clement war schlagartig betont reserviert. Er warf Julian einen prüfenden Blick zu.


  „Ihr Bruder Johannes hat mich vorhin angerufen“, beeilte sich dieser, zu erläutern. „Er hat mir versichert, dass er persönlich zur Aufsichtsratssitzung erscheinen wird. Er klang sehr interessiert und hat sich nach Einzelheiten zu den Aktivitäten des Konzerns erkundigt.“


  „So, hat er?“ Clement nahm einen weiteren Schluck Wasser, während er aufmerksam seinen Hengst musterte. Es entstand eine unnatürliche Pause.


  Nach einer Weile wandte er sich erneut Julian zu. Sein Lächeln wirkte gezwungen. „Mit mir hat Johannes ebenfalls telefoniert und ich habe den gleichen Eindruck gewonnen. Bleibt zu hoffen, dass sein Engagement von Dauer ist. Es wäre sicherlich bereichernd, wenn ich mit ihm zusammenarbeiten könnte.“


  Julian überspielte sein Unbehagen, welches sich bei Clements Worten eingeschlichen hatte, indem er selbst zur Mineralwasserflasche griff und sein eigenes Glas auffüllte. Er kam nicht dazu, zu trinken.


  „Übrigens, Herr Becker“, fuhr Clement Hohenberg in diesem Moment fort. „Eines habe ich vorhin vergessen. Herr Dr. Müller braucht neue Diamanten. Sie wissen, die einzigen, die für seine Versuche taugen, sind die Steine aus der van de Kerkhoff-Mine. Kümmern Sie sich bitte darum, dass er erhält, was er benötigt.“


  Julian nickte dienstbeflissen, stellte sein Glas ab und beeilte sich, aufzustehen. Er schüttelte Clements Hand und machte sich auf den Weg, um die Anweisungen seines Chefs in die Tat umzusetzen.


  Clement blieb allein zurück. Er verfolgte seinen Assistenten mit den Augen bis dieser im Haupthaus verschwand. Sein Blick schwenkte zurück zu seinem Pferd und weiter bis zu der Mauer, vor der das Tier vorhin verweigert hatte. Sie war aus rotem Backstein gefertigt, kaum höher als die Hindernisse, die der Hengst mit Leichtigkeit übersprungen hatte. Im Gegensatz zu den bunt bemalten Stangen, die bei einer Berührung herabfielen, war sie jedoch massiv, weshalb der Schimmel instinktiv davor zurückschreckte.


  Hindernisse sind dazu da, überwunden zu werden – dachte Clement, als er auf das Pferd zuging, es losband und seinen linken Fuß in den Steigbügel setzte.


  Clements Handy klingelte. Nur widerwillig zog er seinen Stiefel zurück, holte sein Mobiltelefon aus der Außentasche der ledernen Reitjacke und klappte es auf.


  Es war Cunningham, der ihn höflich begrüßte. Der Unterton in dessen Stimme ließ Clement aufhorchen.


  „Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es einen Unfall gegeben hat.“


  „So? Einen Unfall?“


  „Ja.“ Cunningham hüstelte. „Einen Autounfall mit schwerwiegenden Folgen. Ihre Stiefmutter ist bedauerlicherweise verstorben.“


  „Was ist mit meinem Vater?“


  „Herr Dr. Hohenberg hat wie durch ein Wunder überlebt. Ihm fehlt nichts.“


  Clement strich über die silberne Mähne seines Pferdes.


  „Wie geht es Herrn Hetmann?“, fragte er emotionslos.


  „Nun“, Cunningham hüstelte erneut. „Herr Hetmann hat uns durch sein Versagen sehr enttäuscht. Wir werden nicht mehr das Vergnügen haben, ihn zu treffen… - übrigens auch niemand sonst.“


  „Wenigstens das ist erfreulich.“


  „Wir werden aber Herrn Hetmanns Aufgabe gerne einem anderen Spezialisten übertragen, wenn Sie das wünschen.“


  „Das ist nicht nötig. Richten Sie Frau Le Maas-Heller meine herzlichen Grüße aus. Ich werde mich selbst der Sache annehmen. Letztendlich ist es eine Familienangelegenheit, nicht wahr?“


  „Selbstverständlich, wie Sie wünschen, Herr Hohenberg.“


  Ohne sich zu verabschieden, klappte Clement das Handy zu und verstaute es in seiner Jackentasche. Er schwang sich auf den Andalusier und ritt im Schritttempo auf die Mauer zu und einmal um sie herum. Er brachte sein Pferd zum Galopp und entfernte sich etwa fünfzig Schritt von dem Hindernis. Der Schimmel gehorchte ihm willig, unterwarf sich seinen Befehlen.


  Clement ritt einen sanften Bogen und steuerte direkt auf die Mauer zu. Er bereitete das Tier auf den Sprung vor, doch er spürte das Zögern des Pferdes unter sich. Es wollte erneut verweigern.


  Clement rammte seine Sporen in die weichen Seiten des Hengstes. Der Andalusier schnaubte wild, beschleunigte beinahe panisch, versuchte, seitwärts auszubrechen. Doch Clement ließ das nicht zu. Er hielt die Zügel in eisernem Griff und schlug seine Gerte brutal über das Maul des Tieres. Der Hengst zuckte unter dem Schmerz zusammen.


  Clement stieß erneut mit den Sporen zu. Der Hengst schnellte vorwärts, die Mauer war jetzt nur noch wenige Meter entfernt.


  Erst im allerletzten Moment setzte das Tier zum Sprung an. Es schaffte die Höhe nicht. Das dumpfe Geräusch seiner gegen die Mauer krachenden Vorderbeine hallte über die Reitanlage.


  Backsteine gaben unter dem Aufprall nach. Das Pferd schlitterte über das Hindernis und überschlug sich auf der anderen Seite.


  Clement wurde im hohen Bogen ins Gras geschleudert. Er rollte sich geschickt ab und kam katzenhaft auf die Füße.


  Das Pferd lag am Boden. Und es schrie. Es schrie vor Schmerzen, während es vergeblich versuchte, trotz der gebrochenen Vorderbeine aufzustehen.


  Ohne Hast schlenderte Clement zu dem verletzten Schimmel zurück. Er betrachtete mit beinahe wissenschaftlichem Interesse, wie der Hengst litt und um sein Leben kämpfte, die vormals sanften Augen panisch aufgerissen, mit weißem Schaum vor dem Maul.


  Wie durch Zauberei erschien eine große schwarze Automatik in Clements rechter Hand. Ihr Schuss dröhnte. Das schwere kupferummantelte Geschoss schmetterte in den Schädel des Hengstes und durchschlug ihn mühelos.


  Das große Tier sackte zusammen. Der Tod war wie der Blitz gekommen.


  Clement legte die Sicherung der Pistole zurück und schob die Waffe mit noch gespanntem Hahn in die Schulterholster unter seinem linken Arm. Ohne einen weiteren Blick an das Pferd zu verschwenden, lief er zurück zum Haupthaus.


  Sein Vater hatte den Anschlag unverletzt überlebt. Er stand zwischen ihm und dem Familienvermögen. Es war Zeit, dass er ihn aus dem Weg räumte.


  Und Johannes? Der steckte seine Nase plötzlich in Dinge, die ihn nichts angingen. Die Firma gehörte ihm, Clement Hohenberg. Niemandem sonst.


  Vor Jahren hatte sich Johannes bereits einmal in Clements Geschäfte eingemischt. Damals hatte ihm dieser Narr im Brustton der Überzeugung verkündet, seine Firmenanteile der Kirche übereignen zu wollen. Es war nur schade, dass die Regierungstruppen im Sudan bei Johannes ebenso versagt hatten, wie dieser gedungene Mörder Hetmann bei seinem Vater.


  Wenn man will, dass etwas richtig gemacht wird, muss man es selbst tun - mit diesen Gedanken betrat Clement Hohenberg das Haupthaus.
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  Johannes hatte uns ein Privatflugzeug gechartert und wir brauchten für die Strecke von Nantes bis nach N. nicht einmal drei Stunden. Normalerweise hätten wir den Flug genossen - das komfortable Passagierabteil, das uns allein zur Verfügung stand und in dem sich besonders Mozart sehr wohl fühlte.


  Aber unter den jetzigen Umständen bedeutete uns all der Luxus nichts. Wir registrierten ihn kaum.


  Asmodeo und ich unterhielten uns während des Fluges mit gedämpften Stimmen. Johannes beteiligte sich nicht an unseren Gesprächen. Er sah meist aus dem Fenster und hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Je näher wir Deutschland kamen, desto schlechter wurde das Wetter. Die Wolken unter uns veränderten sich zunehmend von einem fedrigen Weiß zu einer dichten, dunklen Masse, die uns jeden Blick nach unten verwehrte.


  Am Flughafen selbst regnete es in Strömen.


  Auf dem Parkplatz vor der Ankunftshalle fielen dicke Wassertropfen in schmutzig-braune Pfützen. Immer wieder flammte ein kalter heftiger Wind auf, der den Regen prasselnd gegen die Fensterscheiben des Flughafens peitschte, wo er in unzähligen dicken Bahnen zu Boden rann und die Sicht nach draußen verzerrte.


  Wir standen um einen Bistrotisch herum, lehnten uns an und tranken große Tassen Kaffee. Der Kaffee war nicht besonders gut, aber heiß. Ich fror in meiner dünnen Bluse und umfasste meinen Becher mit beiden Händen, um mich zu wärmen.


  Mozart blickte stoisch hinaus in die nasse Welt. Er machte keinerlei Anstalten, den Platz zu unseren Füßen zu verlassen. Vermutlich spürte er, dass es Johannes nicht gut ging und hielt sich unaufdringlich in dessen Nähe auf.


  „Was für ein Empfang“, sagte ich und blies sachte in meine Tasse. Heißer Dampf stieg mir entgegen.


  Johannes blickte zu Mozart hinunter, der jetzt an seiner Wade lehnte. „Der arme Hund bekommt einen sagenhaften Eindruck von Deutschland.“ Johannes wirkte deprimiert und traurig.


  „Das Wetter wird auch wieder besser werden“, bemerkte Asmodeo, doch seine Aussage klang eher höflich als zuversichtlich.


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte ich Johannes.


  Johannes nahm einen vorsichtigen Schluck von seinem Kaffee, stellte die Tasse ab und blickte gedankenverloren in die schwarze Flüssigkeit. Wie Asmodeo trank auch er seinen Kaffee stets ungesüßt und meist ohne Milch. „Keine Ahnung. Ich denke, ich werde sehr viel vorbereiten müssen. Die Beerdigung, das Grab, die vielen Trauernden…“ Johannes verstummte, schwenkte leicht seinen Becher und betrachtete, wie das Getränk an den Innenseiten hochschwappte. „Mein Vater und mein Bruder werden bei mir wohnen wollen. Meine Schwester wird aus La Gomera kommen. …Ich werde morgen das Haus für die Besucher herrichten müssen.“


  Asmodeo studierte Johannes aufmerksam. „Können wir dir irgendwie behilflich sein?“


  Johannes schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Nein danke. Ich glaube, das schaffe ich schon. Die Vorbereitungen…, sie werden mich auf andere Gedanken bringen.“


  Ich legte meine Hand auf Johannes Unterarm. „Gibt es wirklich nichts, was wir für dich tun können?“


  Johannes spielte mit dem Tütchen Zucker, das er unberührt hatte liegen lassen. Er drehte es um und las den darauf aufgedruckten Firmennamen, als enthielte er eine geheime Botschaft. Noch immer sah er weder mir noch Asmodeo in die Augen. „Wenn du mich so frägst - ich würde heute Abend nur ungern alleine sein.“


  Asmodeo räusperte sich und veränderte seine Haltung. Zwischen ihm und uns entstand ein größerer Abstand, seine Arme ruhten nicht mehr auf dem Stehtisch. „Das ist völlig nachvollziehbar, Johannes“, stellte er sachlich fest. „Mein Chauffeur setzt dich und Lilith dann bei dir zuhause ab.“


  Johannes musterte Asmodeo schweigend. Nach einer Weile fragte er: „Und du?“


  „Ich habe sicher jede Menge in meiner Firma zu tun. Mach dir um mich keine Sorgen.“


  Johannes verzog einen Mundwinkel kurz zur Seite. „Ich habe nicht so viele Freunde, als dass ich auf einen verzichten könnte. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich sehr freuen, wenn ihr beide den heutigen Abend bei mir verbringen würdet.“


  In Asmodeos Gesicht bewegte sich kein noch so kleiner Muskel. Lediglich das innere Feuer seiner Augen leuchtete für einen Moment intensiver. Er trank bedächtig von seinem Kaffee, stellte den Becher ab und meinte schließlich: „Mein Wagen ist gerade vorgefahren. Es ist Zeit, dass wir aufbrechen.“
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  Der Regen hielt unverändert an. Er begleitete uns auf unserer Rückfahrt nach E. und trommelte auf das Wagendach. Meine Stadt, die ich so sehr vermisst hatte, glich einer fremdartigen Unterwasserlandschaft.


  Die riesige Jugendstilvilla von Johannes wirkte verlassen und unbewohnt. Ihr nasses Ziegeldach glänzte dunkelrot. Sie schien zu schlafen und auf unsere Rückkehr zu warten.


  Wir halfen Johannes beim Hereintragen des Gepäcks. Nur kurz hielten wir uns im Empfangsbereich des Hauses auf. Auf direktem Weg begaben wir uns ins Kaminzimmer.


  Es roch frisch geputzt.


  Schnell hatte Johannes ein Feuer im Kamin entzündet und die dicken Holzscheite knackten und zischten leise, während die Flammen an ihnen leckten. Der Raum wurde fast unverzüglich noch einladender, als das Licht des Feuers von den Wänden und dem Mobiliar aus Holz und Leder zurückgeworfen wurde und die Wärme sich im Zimmer verteilte.


  Ich blickte mich um. Mein Herz schlug höher. Alles war genau so, wie ich es in Erinnerung gehabt und im Traum mit Johannes gesehen hatte. Ich liebte diesen Raum, liebte jeden einzelnen Gegenstand, der sich darin befand. Mir kam es vor, als würde das Kaminzimmer Johannes Seele widerspiegeln.


  Asmodeo war hier zum ersten Mal. Er ließ den Raum auf sich wirken, sein Blick schweifte umher, bis er auf die Staffelei mit meinem von Johannes gemalten Portrait fiel. Er ging hinüber und betrachtete es. Mit seinen Fingerspitzen fuhr er der gemalten Kontur meiner Wangenknochen nach.


  Johannes war inzwischen in der Küche verschwunden, um mit einer Flasche Mineralwasser, einer Flasche Scotch und drei Gläsern zurückzukommen.


  Ich goss Johannes und mir einen Fingerbreit Whiskey ein und wandte mich an Asmodeo, der noch immer in den Anblick des Bildes versunken war. Er schien sich von dem Portrait nicht mehr lösen zu können. Er wirkte wie in einer anderen Welt.


  „Willst du auch einen?“, fragte ich und zupfte ihn am Ärmel, nachdem er nicht reagierte.


  Asmodeo drehte sich um und seine Augen kehrten von einer weiten Reise zurück. „Einen Scotch? Gerne.“ Er machte es sich in einem Sessel bequem.


  Johannes nahm auf dem Sofa Platz und trank einen tiefen Schluck aus seinem schweren Kristallglas.


  Im Schneidersitz setzte ich mich neben ihn. „Wann erwartest du deine Familie?“


  „Frühestens morgen Mittag, aber eher am frühen Nachmittag. Meine Schwester Klara kommt vielleicht etwas später an.“


  „Du hast doch eine ziemlich große Familie“, stellte ich mit gewisser Verwunderung fest. Obwohl mir Johannes von seinen Eltern und auch von seinen Geschwistern erzählt hatte, hatte ich ihn bislang seltsamerweise immer eher als einen Menschen wahrgenommen, der mehr oder weniger alleine auf der Welt war. In dieser Beziehung glich er Asmodeo. Jetzt hatten sie noch mehr gemeinsam, eigentlich wir alle drei, denn unsere Mütter lebten alle nicht mehr.


  „Wie war denn deine Mutter?“ - Ich hatte meine Frage an Johannes gerichtet, aber es war Asmodeo, der mir antwortete. „Komisch, dass du mich danach frägst. Ich habe in den letzten Stunden oft darüber nachgedacht. Meine Mutter war beinahe schon schwermütig. Sie war viel mit sich selbst beschäftigt.“


  Johannes beugte sich im Sofa nach vorne. Sein Interesse war geweckt. „Und wie war deine Beziehung zu ihr?“


  Asmodeo drehte sein Glas in der Hand. „Schwer zu sagen. Ich nehme an, dass ich sie gemocht habe. Aber – verstehe mich jetzt nicht falsch, Johannes – sie war nur ein Mensch. Wenn ich jedoch an sie denke, habe ich das Gefühl, dass sie mir irgendwie fehlt.“


  Johannes goss sich einen großzügigen neuen Scotch ein und reichte die Karaffe an Asmodeo weiter. Auch Asmodeo bediente sich ausgiebig.


  „Meine Mutter war einfach unglücklich“, erklärte Johannes. „Sie vermisste das Meer. Sie sagte mir, dass unsere Sprache ebenso kalt sei wie das Wetter und die Menschen hier… Sie nannte mich mi terroncito de azúcar…“ - Johannes Stimme war immer leiser geworden und verlor sich. Er schwieg.


  „Mein kleiner Würfelzucker“, übersetzte ich mühelos in die Stille, obwohl ich Spanisch nie gelernt hatte. Johannes horchte erstaunt auf und ich zuckte leicht verlegen mit den Schultern.


  „Wisst ihr“, fuhr ich fort „ihr könnt euch wenigstens an eure Mütter erinnern. Ich habe alles vergessen, was mit meiner Mutter in Verbindung stand. Sie ist lediglich eine Fremde für mich, wenn ich mir alte Fotos ansehe.“


  „Alles hat auch etwas Gutes“, sagte Asmodeo. „Du kannst dir deine Mutter vorstellen, wie immer du sie dir wünschst.“


  Stille herrschte zwischen uns. Wir hingen unseren Gedanken oder Erinnerungen nach, blickten ins Feuer und nippten an unseren Drinks.


  „Wie ist es eigentlich zu dem Unfall gekommen?“, fragte ich schließlich.


  Johannes sah aus dem Fenster. „Nun, nachdem was mir mein Vater am Telefon erzählt hat, waren meine Eltern auf einer Landstraße in Norddeutschland unterwegs, als ein Wagen überholte und sie gefährlich schnitt. Mein Vater musste scharf bremsen, die Bremsen versagten und das Auto überschlug sich mehrmals.“


  „Die Bremsen versagten?“ Asmodeos wirkte irritiert. „ Das ist ungewöhnlich. Wie alt war der Wagen deiner Eltern?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Johannes, „aber nicht älter als zwölf Monate. Mein Vater wechselt seine Fahrzeuge jedes Jahr.“


  „Dann ist mir vollkommen schleierhaft, wie es zu dem Unfall kommen konnte. Du solltest auf eine Überprüfung bestehen.“ Asmodeo schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Beide Männer sahen sich eine Weile an und ich konnte erkennen, wie sich Johannes Miene allmählich verschattete. „Das ist von der Polizei bereits in die Wege geleitet worden.“ Johannes Stimme klang metallen.


  Wir schwiegen. Ich dachte an einen anderen Unfall, an den ich mich selbst nicht erinnern konnte und der gleichsam der Beginn meines jetzigen Lebens war.


  Draußen hatte es aufgehört, zu regnen. Die Fenster und Straßenlampen der Stadt leuchteten hell. Die Scheinwerfer der Autos, die weit entfernt unter uns hin und her huschten, glichen seelenlosen Irrlichtern.


  Erst als die Dämmerung mit ihren grauen Strahlen zaghaft über die Hochhäuser am Horizont glitt, gingen wir schlafen.
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  Unsere Nachtruhe war kurz. Wir frühstückten mit Kaffee und frischen Croissants. Das schlechte Wetter war weitergezogen, es war zwar noch kühl, aber der Tag versprach, angenehm und sonnig zu werden.


  Meine gute alte Suzi hatte ich seit unserer Abreise nicht mehr gesehen. Sie stand in der großen Garage. Als Überraschung hatte Johannes während unserer Abwesenheit einen Mechaniker beauftragt, der sie gründlich überholt hatte. Einige ihrer Teile blinkten nagelneu und jungfräulich. Ich wäre am liebsten wie ein Gummiball auf- und abgesprungen, als ich meine Maschine sah. Johannes beobachtete meine Reaktion und seine unergründlich dunklen Augen freuten sich mit mir.


  Auf Asmodeo wartete sein Chauffeur mit der Limousine. Wir hatten vereinbart, dass er mir mit Mozart hinterherfahren würde. Ich wollte jetzt unbedingt zu meiner Oma. Ich hielt es vor Sehnsucht nach ihr kaum mehr aus.


  Andererseits fiel es mir unendlich schwer, mich von Johannes zu trennen. Wochenlang hatten wir in unserer kleinen ungewöhnlichen WG am Strand zusammengewohnt, hatten miteinander nahezu jede Minute geteilt und mir war, als würde mir ein überaus wichtiger Teil fehlen, wenn ich Johannes jetzt zurücklassen würde. Ich wusste, dass meine Gefühle irrational waren, aber doch waren sie echt.


  Ich war mit Johannes allein in der Garage. Asmodeo tollte mit Mozart durch den Vorgarten und ruinierte dabei die Hälfte der Blumenbeete. Beide waren gut beschäftigt und vermissten mich nicht. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich von Johannes zu verabschieden.


  Er packte mich an den Oberarmen und hielt mich fest, dass es beinahe schmerzte. Unser atemloser Abschiedskuss wollte nicht enden und ich meinte, bei ihm die gleichen, fast schon verzweifelten Emotionen zu entdecken, wie ich sie hatte.
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  Meine Suzi verhielt sich grundlegend anders als die BMW, an die ich mich mittlerweile gewöhnt hatte und die wir in Frankreich zurückgelassen hatten. Die Suzi war wesentlich widerspenstiger, ursprünglicher.


  Ich war nur an die sechs Wochen weg gewesen, aber meine Stadt kam mir seltsam fremd vor. Ich kannte hier jeden Winkel und trotzdem hatte ich den Eindruck, manche Gebäude zum ersten Mal zu sehen, als ich mein Bike an ihnen vorbeilenkte.


  Bis zu der kleinen Vorortsiedlung, in der ich mit meiner Oma lebte, waren es von Johannes aus nur ein paar Minuten. Ich bog in unsere Straße ein und fuhr im Schritttempo bis vor unser Haus. Hinter mir hörte ich Asmodeos Limousine halten.


  Ich war auf das Schlimmste vorbereitet. Der Brand, der mich hätte umbringen sollen, hatte unseren Bungalow schwer beschädigt und es war nicht mehr allzu viel von der alten Substanz übrig geblieben. Mir war es ohnehin ein Rätsel, wie es den Baufirmen und Handwerkern gelungen war, innerhalb von solch kurzer Zeit alle Schäden zu beseitigen.


  Doch sie hatten es geschafft. Vermutlich war ihnen auch gar nichts anderes übrig geblieben, denn meine Gerti wusste sich durchzusetzen.


  Es gab eine neue Fassade, nagelneue Fenster waren eingebaut und das Dach war frisch gedeckt. Es erschien mir höher, als vor dem Brand, und in meiner Mansarde befanden sich jetzt zwei große Gauben anstatt meiner vertrauten, leicht vergammelten Dachflächenfenster.


  Die hölzerne Eingangstür, die ich eingetreten hatte, um Gerti aus den Flammen zu befreien, war verschwunden. An ihrer Stelle prangte eine ultramoderne Kunststoff-Aluminium-Tür. Neben dem Eingang leuchtete eine Klingelanlage.


  Ich stieg von meiner Suzi und verharrte unschlüssig im Vorgarten. Asmodeo trat neben mich und betrachtete ebenfalls kritisch mein neues altes Heim.


  „Sieht doch gut aus“, meinte er mit Kennerblick.


  „Na, ich weiß nicht“, antwortete ich zweifelnd. „Das wirkt …unpersönlich und neu.“


  Asmodeo schnaubte. „Selbstverständlich wirkt es neu. Es ist renoviert. Du vermisst nur deine alte Bruchbude.“


  „Sehr charmant ausgedrückt, kleiner Graf“, gab ich ihm seine Unverschämtheiten zurück.


  Die Tür wurde aufgerissen und meine Oma stand auf der Schwelle. Sie trug wie immer eine Jeans und dazu eine schlichte blaue Hemdbluse, deren Ärmel sie hochgekrempelt hatte. Ihr Gesicht war von der Arbeit gerötet. Ihre selbstgeschnittenen Haare hingen ihr leicht wirr in die Stirn. Unbewusst unternahm sie den Versuch, sie zu ordnen, doch dabei hatte sie nur Augen für mich. Sie strahlte mich an, wobei sie verlegen wirkte, fast so, als sei sie unsicher, wie ich sie begrüßen würde und wie sie mich willkommen heißen sollte.


  Als ich sie ansah, verschwanden meine Bedenken, als wären sie nie dagewesen. Sie war meine Familie. Sie war meine Heimat, und es war mir mit einem Mal vollkommen egal, ob ich in die alte Bruchbude zurückkehrte, wie Asmodeo es gerade beschrieben hatte, oder aber in ein frisch saniertes Gebäude.


  Nichts hielt mich mehr. Ich rannte zu ihr und umarmte sie mit aller Kraft. Wir lachten und weinten gleichzeitig, während sie mich mein kleiner Findling nannte.


  Ich war froh, daheim zu sein.


  Nachdem wir uns etwas beruhigt hatten, packte sie meine Schultern, trat einen Schritt zurück und musterte mich eingehend. „Braun bist du geworden“, sagte sie. „Erwachsen siehst du aus. …Und dünn bist du. Hast du in letzter Zeit nicht regelmäßig gegessen?“


  „Sie hat viel trainiert, Nanah“, mischte sich Asmodeo mit seiner samtweichen Stimme ein.


  Gerti blickte auf. „Asmo. Danke, dass du sie mir in einem Stück zurückgebracht hast.“


  „Und? Habe ich nicht auch gut auf Asmodeo aufgepasst?“, erkundigte ich mich leicht empört.


  Meine Oma lächelte. „Er sieht aus, wie ein junger Gott, Lilith. Wie es scheint, habt ihr gut füreinander gesorgt.“ Meine Oma brach kurz ab, besann sich und fügte aufgeregt hinzu. „Aber was rede ich da! Kommt doch endlich herein und schaut euch das Haus an!“


  Sie packte mich und Asmodeo an den Händen und zog uns mit sich. Lachend folgten wir ihr.


  Das Untergeschoss war nahezu vollkommen entkernt. Das Wohnzimmer reichte jetzt bis zur Eingangstür und erschien viel großzügiger. Die Wand zur Küche war ebenfalls herausgebrochen und eine Kochinsel mit einer Esstheke stand an dem Platz, an dem sich früher unser Küchentisch befunden hatte. Alles glänzte und blitzte.


  Die Terrasse war verschwunden und war einem Wintergarten gewichen. Im dahinter liegenden Garten befand sich ein neuer Sitzplatz im Freien, der um einiges größer war, als der alte. Alles roch unbenutzt und unbewohnt. Nur wenige Möbel, die nicht zueinander passten, standen verloren herum.


  Die Treppe ins Dachgeschoss war eine gewagte Konstruktion aus Stahl und Marmorstufen. Etwas enttäuscht bemerkte ich, dass ich künftig wohl nicht mehr am Handlauf würde herunterrutschen können. Nicht, dass ich dafür nicht eigentlich zu alt war, aber in gewissen unbemerkten Momenten hatte ich es doch genossen, mich auf diese Weise hinuntergleiten zu lassen.


  Dort oben wartete mein neues Reich auf mich.


  „Willst du nicht hinaufgehen und dir deine Etage ansehen?“, fragte meine Oma mit glänzenden Augen.


  Ich konnte mich nur schwer dazu durchringen, ihrer Aufforderung nachzukommen. Doch Asmodeo nahm entschieden meine Hand. „Lilith hat es schon in Frankreich kaum erwarten können, ihr neues Zimmer endlich zu inspizieren. Sie hat schon tausend Pläne geschmiedet, wie sie es einrichten lassen wird. Es ging mir und Johannes teilweise ganz schön auf die Nerven“, log er überzeugend.


  Zügig schritten wir die Treppe empor und öffneten die Etagentür. Meine Oma wartete unten. Vor uns erstreckte sich eine lichtdurchflutete Einliegerwohnung. Zur Gartenseite mündete sie in einen kleinen Balkon, der in die Schräge eingebaut war.


  Asmodeo ging vor mir her und inspizierte das neue Bad. Es verfügte über eine Badewanne, eine in den Boden eingelassene Dusche und einen für meine Verhältnisse gigantischen Waschplatz.


  Ich stand in der Mitte des Wohnraumes, ließ meine Augen wandern, ließ das innere Bild meines früheren Reichs bewusst verblassen und…, und war zufrieden mit dem, was ich sah. Sehr zufrieden sogar.


  „Du brauchst Möbel“, stellte Asmodeo fest, der mich eingehend beobachtet hatte und jetzt erleichtert aufatmete. „Gleich morgen schicke ich dir meinen Innenarchitekten.“ Seine Augen leuchteten vor Tatendrang.


  „Ach bitte gerne“, meinte ich trocken. „Den bezahle ich dann mit den Goldtalern, die mir heute Nacht durchs Fenster regnen.“


  „Was regst du dich auf, das sind doch keine Summen, Lilith“, entgegnete Asmodeo abschätzig und blickte mich mit Unverständnis an.


  „In meiner Welt ist das viel Geld. Und in meiner Welt richtet man sich seine Wohnung selbst ein“


  „Aha.“ Asmodeo sah aus, als sei er auf einem fremden Stern gelandet.


  „Ja. Aha“, bekräftigte ich. „In meiner Welt gestaltet man die Ausstattung seiner Wohnung selbst und die besten Freunde helfen dabei. …Wenn sie denn beste Freunde sind.“


  „Ich soll dir beim Einrichten deiner Wohnung helfen?“ Jetzt wirkte Asmodeo, als sei er in einer anderen Galaxie. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er überhaupt nicht mehr wusste, wie ihm geschah.


  „Genau. Du, Johannes und vielleicht noch meine Freundinnen. Wir ziehen los, gehen zu Ikea, haben Spaß, essen Köttbular und karren alles mit einem gemieteten Kleinlaster nach Hause. Dann schmeißen wir uns in die ältesten Klamotten und schleppen die Teile fluchend hier hoch und dann…“


  „Und dann?“


  „Dann bekommt ihr Jungs lauter Männerspielzeug, wie zum Beispiel einen Schraubenzieher, einen Hammer und einen Akkubohrer und wir Mädels bauen alles zusammen, während ihr versucht, die Aufbauanleitung zu verstehen. Hinterher gibt’s eine Riesenparty.“


  „Komm schon, Lilith. Können wir nicht gleich zur Party übergehen und für das andere schicke ich dir ein paar meiner Mitarbeiter? Die darfst du dann auch nach Herzenslust herumkommandieren. Ich zahle ihnen einfach eine Erschwerniszulage.“


  „Keine Chance! - Wie gesagt. Das ist allein Aufgabe der besten Freunde.“


  „Ikea“, wiederholte er skeptisch.


  „Ikea“, bekräftigte ich, hing mich an seinen Hals und küsste ihn auf die Nase. „Du hast das Gebäude sicher schon gesehen, es liegt an der Autobahn gleich hinter der Stadtgrenze. Du kannst es gar nicht verfehlen. Die Ausfahrt ist beschildert.“


  Asmodeo seufzte tief. Resigniert ergab er sich seinem schlimmen Schicksal.


  Ich küsste ihn erneut, diesmal auf den Mund. Er reagierte eher verhalten, bis ich ihm ins Ohr flüsterte: „Dort gibt es auch breite Betten.“
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  Meine Oma hatte auf der Kochinsel Wasser heiß gemacht und per Hand einen Kaffee aufgebrüht. Ein alter Hocker und zwei umgedrehte Getränkekästen dienten uns als Stühle. Als wir wieder unten waren, reichte sie uns zwei dampfende Becher und wir weihten unsere neue Küche ein. Etwas ängstlich wartete sie darauf, wie mir unser neues Haus und insbesondere mein neues kleines Paradies gefiel.


  „Und?“, fragte sie betont beiläufig.


  Ich gab mir den Anschein, nachdenken zu müssen, spitzte meine Lippen und wiegte bedächtig meinen Kopf hin und her. „Nun, wenn du meine ehrliche Antwort hören willst, muss ich sie dir geben, Gerti.“


  Meine Oma beobachtete mich angespannt. Sie sah dermaßen besorgt aus, dass ich sie nicht noch länger auf die Folter spannen konnte. „Das Haus ist einfach spitze geworfen. Ich bin sprachlos“, strahlte ich sie an.


  „Meint sie das ernst, Asmo?“


  „Du weißt doch, Nanah. Lilith kann jede Menge, aber sie ist eine hundsmiserable Lügnerin.“


  „Heißt das, es gefällt dir wirklich, Lilith?“


  Ich stand auf und gab meiner Oma einen dicken Schmatz auf die Backe. „Toll hast du’s gemacht! Besser hätte es niemand hinbekommen.“


  Jetzt strahlte meine Oma. „Da fällt mir aber ein riesiger Stein vom Herzen!“, gestand sie. „Ich habe gehofft, dass du das Haus magst. Bei jeder Veränderung habe ich mir immer überlegt, was du wohl dazu sagen würdest. Aber gleichzeitig hatte ich auch Sorgen, was aus mir werden sollte, wenn du trotz allem mit dem Ergebnis unzufrieden wärst und mich alleine lassen würdest.“


  Ich grinste. „Keine Chance, Gerti! So schnell wirst du mich nicht los!“


  In unserem Vorgarten ertönte ein lautes tiefes Bellen. Fast gleichzeitig klingelte es.


  „Erwartet ihr noch jemanden?“ Meine Oma wandte sich zum Hauseingang.


  „Wenn du uns schon frägst…“, erwiderte Asmodeo und hielt inne. Behutsam setzte er erneut an. „Wir haben noch einen Freund mitgebracht. Einen ganz besonderen Freund. …Magst du Hunde?“


  Meine Oma blickte fragend von mir zu Asmodeo. „Hunde?“


  „Ich habe mir einen Hund zugelegt. Er ist absolut wohlerzogen, stubenrein und kann auch alleine bleiben, ohne das Haus …ähm …umzudekorieren.“


  „Das ist schön für dich, Asmo“, bemerkte meine Oma sichtlich reserviert.


  „Nur leider“, Asmodeo machte erneut eine Pause und suchte nach den passenden Worten. Ich hatte ihn noch nie dermaßen herumdrucksen hören und hatte gravierende Probleme, ernst zu bleiben. Meine Gerti bringt selbst dem Teufel Respekt bei – dachte ich amüsiert.


  „Nur leider fixiert sich diese besondere Hunderasse lediglich auf eine einzige Person“, fuhr Asmodeo fort.


  „Interessant. Dann ist dir dein Hund sicherlich treu ergeben“, meinte Oma und taxierte Asmodeo.


  Asmodeo sah auf seine Schuhe. „Zweifelsohne gehorcht er mir. Das ist nicht das Problem.“


  „Ach, da gibt es ein Problem. Warum bin ich jetzt nicht überrascht?“, meinte meine Oma kurzangebunden und blickte Asmodeo streng in die Augen.


  Das Gespräch der beiden nahm langsam die Form eines Verhörs an. Mitleidig kam ich Asmodeo zu Hilfe.


  „Bitte Gerti. Der Hund hat sich nun einmal vollkommen auf mich eingestellt. Und er ist total lieb und beschützt mich.“


  „Er beschützt dich.“ Meine Oma warf sich gedankenverloren gleich vier Stück Würfelzucker in den Kaffee und rührte ihn energisch um. Sie trank einen Schluck und setzte die Tasse mit einem angewiderten Ausdruck ab.


  „Ich verspreche dir auch, dass ich mich ganz alleine um ihn kümmern werde“, bettelte ich.


  „Eines sage ich dir, junges Fräulein. Egal wer sich in diesem Haus aufhält, egal ob er zwei oder vier Beine hat, es wird das getan, was ich anordne. Und da kann er noch so schöne blaue oder braune Augen haben.“


  Asmodeo verstand den Wink, eilte zur Eingangstür und öffnete sie. Der Chauffeur stand davor und hielt Mozart an dessen Leine fest. Mozart japste und wedelte freudig mit seinem ganzen Hinterteil. Asmodeo ergriff ihn am Halsband und führte ihn näher zu meiner Oma.


  Mozart beschnüffelte sie kurz, setzte sich vor sie hin und hechelte. Er leckte sich über seine Schnauze und legte sich mit einem leisen wohligen Grunzen auf den Boden.


  „Einen größeren Hund konntest du wohl nicht mehr kaufen?“, schimpfte meine Oma Asmodeo, doch aus ihrer Miene war deutlich zu lesen, dass sich die Wolken der Ungnade allmählich auflösten.


  „Na ja“, sagte sie zu Mozart. „Wenigstens scheinst du gut erzogen zu sein. Aber es werden keine Katzen oder Vögel gejagt. Und den Briefträger kenne ich schon seit mehr als fünfzehn Jahren. Auch der ist tabu für dich.“


  Mozart schloss seine bernsteinfarbenen Augen und atmete ruhig ein und aus.


  „Ein hübscher Kerl ist er schon“, meinte Gerti. „Und wenn Lilith mal nicht da ist, bin ich nicht alleine.“


  „Ich merke deutlich, dass es Mozart bei dir und Lilith gefallen wird, Nanah“. Asmodeo gab seiner Stimme einen bewusst zuversichtlichen und bestätigenden Klang. Doch meine Oma ließ sich nicht dermaßen schnell einwickeln.


  „Junger Mann, du musst aufpassen, dass du dein Glück für heute nicht überstrapazierst!“, stellte sie unmissverständlich klar. „Deine Mutter war meine beste Freundin und ich kannte dich bereits, als du noch in den Windeln lagst. Und genau das gibt mir auch das Recht, dich zu bremsen, wenn du über die Stränge schlägst.“


  Asmodeo trank von seinem Kaffee und lächelte meine Oma entschuldigend an. Er sah dabei dermaßen unschuldig aus, dass er meiner Oma sämtlichen Wind aus den Segeln nahm.


  Ich streichelte über ihre Hand. Sie war runzlig und alt. Behutsam drückte ich sie, um ihr Danke zu sagen.


  „Übrigens hast du Glück, Lilith, dass dein Appartement noch frei ist“, meinte meine Oma schroff. Ihr Tonfall signalisierte mir jedoch, dass sie es nicht so ernst meinte, wie sie es klingen ließ.


  „Wieso das denn?“, fragte ich.


  „Appartements wie deines sind bei uns Mangelware und nahezu unbezahlbar für junge Leute. Vor ein paar Tagen hat ein fescher Student hier geklingelt. Er war ganz verzweifelt auf der Suche nach einer kleinen Wohnung. Ich hätte ihm das Zimmer sofort vermieten können. Vielleicht kennst du ihn sogar!“


  Ich musste lachen. „Gerti, du schon wieder. Bei uns gibt es Tausende von Studenten. Da kann ich doch nicht alle kennen. Wie hieß er denn?“


  „Das weiß ich nicht mehr. Aber er hatte etwas ganz Besonderes an sich. Er hatte zwei unterschiedliche Augen.“


  „Unterschiedliche Augen?“


  „Sein eines Auge war blau, das andere war grün. Ich habe in meinem langen Leben nicht viele Menschen mit diesem Merkmal getroffen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich kenne niemanden, bei dem das der Fall ist. Du Asmodeo?“


  Asmodeo runzelte kurz die Stirn „Nein“, antwortete er.


  Oma zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Das ist auch nicht wirklich wichtig. Aber ihr habt mir noch gar nichts von Johannes erzählt. Das ist wichtig. Wie geht es ihm? Warum ist er nicht mitgekommen?“


  „Johannes hat sich bestens erholt – wie ich es dir am Telefon erzählt habe. …Allerdings hat er große familiäre Sorgen und konnte deshalb nicht mitkommen“, meinte ich ausweichend.


  Meine Oma horchte auf. Ihr entging aber auch gar nichts. „Hoffentlich ist es nichts Ernstes?“


  Ich seufzte tief. „Doch, bedauerlicherweise ist es sehr ernst. Seine Mutter ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er bereitet in diesem Moment ihre Beerdigung vor und wartet auf seine Familie.“


  Meine Oma verzog betroffen ihren Mund. „Armer Johannes. Es ist sehr, sehr schwer, einen geliebten Menschen zu verlieren – vor allem, wenn es unerwartet kommt. Gottseidank hat er zwei gute Freunde.“
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  Cunningham betrachtete Hetmann fachmännisch – oder das, was von ihm übrig war. Die Leiche war mit den Füßen nach oben an einem Haken befestigt, der in die Decke eingelassen war.


  Der Sicherheitschef war nicht leicht gestorben. Sein augenloses Gesicht war schmerzverzerrt, regelrecht entstellt, kaum wiederzuerkennen. Der unbekleidete Körper wies zahllose Wunden auf. Sein Todeskampf musste Stunden gedauert haben. Der Rabe hatte sich an ihm gründlich ausgetobt.


  „Ich hasse Versager.“ Elisabeths Stimme war melodisch und schwebte verführerisch durch den Raum.


  Cunningham widersprach nicht, auch wenn er insgeheim daran dachte, dass letztendlich Hetmanns Scheitern Clement Hohenberg dazu bewogen hatte, sich selbst um seine familiären Angelegenheiten zu kümmern. Clement würde gegen seinen Vater vorgehen, gegen seinen Bruder Johannes und schließlich auch gegen Lilith. Das war eigentlich Hetmanns Verdienst, doch Cunningham hatte keinerlei Skrupel, diesen Erfolg für sich zu verbuchen. Hetmann war tot, für den spielte es keine Rolle mehr. Nur dessen schwarze Seele war noch übrig. Sie befand sich nur wenige Schritte entfernt, gefangen in dem gigantischen Reagenzglas. Und auch sie würde bald der Vergangenheit angehören.


  Laut sagte er: „Clement reagiert so, wie du es vorhergesehen hast. Er ist dabei, ganz zum Bösen zu wechseln. Er ist - ohne es zu ahnen - unsere Marionette und wird uns gute Dienste leisten. Er wird darum kämpfen, seine finanzielle Misere in den Griff zu bekommen und dabei Johannes und Lilith unerbittlich verfolgen.“


  Elisabeth blickte gedankenverloren durch das Panzerglas. Ihre Hand mit dem Gelenkring wischte über die harte Oberfläche der Scheibe. Ein quietschendes Geräusch ertönte.


  „Wie steht es mit der Studentenverbindung und Sina?“ Ihre Stimme klang träumerisch, beinahe schon verspielt.


  „Der Maestro hat mich heute Nachmittag angerufen. Sina ist ihnen beim ersten Versuch knapp entwischt, aber sie haben ihre Spur in Antwerpen wieder aufgenommen. Sie werden sie bald zu fassen kriegen.“


  Der Gelenkring kratzte erneut über das Glas, es glich einer Liebkosung. „Du hast gute Arbeit geleistet, mein lieber Charles. Ich bin äußerst zufrieden.“


  Cunningham schluckte mehrmals, in dem Versuch, sein heftig klopfendes Herz zu beruhigen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, die für ihn wichtigste Frage überhaupt zu stellen. Jetzt konnte er es wagen.


  „Wenn dein Plan in Erfüllung geht, wenn alles sich so fügt, dass du Erfolg hast…“, der Mut verließ Cunningham als sich Elisabeth langsam zu ihm umdrehte und ihn mit kalten, ausdruckslosen Augen musterte.


  Er verstummte.


  „Sprich weiter“, sagte sie.


  Cunningham versuchte fortzufahren, aber alles was er schaffte, war ein heiseres Räuspern.


  „Du willst deine Belohnung.“ Elisabeth trat näher an ihn heran, hob ihre Hand und fuhr mit dem Gelenkring durch sein Haar. „Du willst dich verändern.“


  „Woher weißt du das?“, entfuhr es ihm. Schlagartig erfüllte ihn panische Angst wegen seiner anmaßenden Worte.


  Doch Elisabeth blickte ihn nur weiter unverwandt an. „Woher ich das weiß? Seit Jahrhunderten bist du bei mir, bist mein zuverlässiger Diener. Du willst kein Mensch mehr sein, du willst nicht mehr an diesen einen Körper gebunden sein.“


  Die Spitze des Gelenkringes hinterließ eine leicht blutige Spur auf Cunninghams Wange. „Du willst ein Dämon werden.“


  „Ja“, Cunningham krächzte das Wort keuchend heraus. „Ich will zur Familie gehören. Zu deiner Familie.“


  Elisabeths andere Hand legte sich blitzschnell wie eine stählerne Klammer um Cunninghams Hals. Der Druck wurde immer stärker. Er röchelte.


  „Ich werde dich zum Dämon machen. Ich werde deinen größten Wunsch erfüllen. Aber du wirst niemals zu meiner Familie gehören. Du bist nur ein Staubkorn. Ein widerlich kleiner Blutegel. Wie kannst du überhaupt nur hoffen, jemals Teil meiner Familie zu sein?“


  Cunningham bekam keine Luft. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  Elisabeth hielt ihn noch eine Zeitlang fest, betrachtete ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Ihr Gesicht war ohne jeden Ausdruck. Dann zog sie die Hand zurück.


  Cunningham sackte auf dem Boden zusammen, wo er hustend nach Luft rang.


  Elisabeth hatte sich von ihm abgewandt. Ihre Stirn war an die Scheibe gepresst und ihre Hände zeichneten die Kontur des dahinter liegenden Reagenzglases nach.


  „Lass mich allein“, befahl sie tonlos.
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  Asmodeo hatte mich schließlich auch verlassen. Er hatte sich verabschiedet und war gefahren. Er ließ mich zurück und ich musste meinen drängenden Impuls unterdrücken, ihm nachzulaufen.


  Ich fühlte mich leer, wie eine in zwei Hälften geschnittene und ausgelöffelte Kiwi. Nur noch die stachelige Haut war übrig.


  Ich wusste nicht, wen ich mehr vermisste, Asmodeo oder Johannes, Johannes oder Asmodeo. Ich wusste nur, dass sie mir fehlten. Entsetzlich fehlten.


  Es war meine Oma, die mich ablenkte und meine trüben Gedanken schließlich vertrieb. Sie stellte mir tausend Fragen über Frankreich und über das Haus, in dem wir gewohnt hatten. Ich musste innerlich lächeln, als ich sah, wie sich ihre kaum verborgene Anspannung in dem Moment löste, in dem ich ihr erzählte, dass ich ein wunderbares eigenes Zimmer gehabt hatte.


  Im Anschluss schilderte sie mir im Detail alle Höhen und Tiefen der Umbaumaßnahmen und der damit verbundenen Auseinandersetzungen mit Handwerkern, Architekten, Behörden und Versicherungen. Ich genoss den ruhigen, anheimelnden Klang ihrer Stimme, die trotz ihres Alters kein bisschen an Kraft verloren hatte und blickte durch den neuen Wintergarten hinaus auf unseren Rasen. Die Wiese war durch die Arbeiten stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Mit Beruhigung stellte ich aber fest, dass genügend Brennnesseln vorhanden waren, um den Schmetterlingen, meinen bunten Lieblingen, Nahrung zu bieten.


  Mozart hatte sich nicht von uns weggerührt. Er lag zu unseren Füßen und wer ihn nicht kannte, hätte gemeint, er würde tief schlafen. Dabei wartete er auf die kleinste Bewegung von mir, um mir sofort überall hin zu folgen.


  Das Telefon schellte.


  Es war eine ungewohnte Melodie. Unser alter Apparat war den Flammen zum Opfer gefallen.


  Unwillkürlich suchte ich die Kommode im Gang, bis mir einfiel, dass auch sie nicht mehr existierte.


  Gerti erhob sich und nahm den Anruf entgegen. Sie wechselte nur wenige Worte und reichte mir den Hörer mit einem Lächeln. „Für dich.“


  „Hallo, du treulose Tomate!“, tönte mir die gut gelaunte, rauchige Stimme von Vanessa entgegen. „Bist du auch mal wieder im Lande!“


  „Gerade angekommen“, antwortete ich.


  „Erzähl mir nichts weiter. Ich will gar nichts hören. Wir treffen uns in einer Stunde in unserem Café. Bring Zeit mit und fahr lieber mit dem Rad, ich gebe eine oder auch zwei Runden Amaretto aus!“


  Noch bevor ich antworten konnte, fügte sie hinzu: „Katharina und Ute habe ich verständigt, sobald ich deine SMS erhalten hatte, dass du heute wieder da bist. Sie kommen auch. Also denk nicht einmal daran, abzusagen, hörst du?“


  Ich kam gerade noch dazu, ins Telefon zu lachen, da hatte Vanessa auch bereits aufgelegt. Typisch Vanessa, sie setzte immer ihren Kopf durch. Ich freute mich riesig auf sie und auf meine beiden anderen Mädels.


  Meine Oma blickte mich wehmütig an. „Du musst gehen, deine Freundinnen, nicht wahr?“


  „Wir haben eine knappe Stunde, bis ich los muss, Gerti. Und der heutige Abend ist ganz alleine für dich reserviert. Wir machen es einfach wie früher. Wir bestellen uns eine Pizza, setzten uns in den Garten oder ins Wohnzimmer und quatschen, bis uns die Augen zufallen, ok?“


  „Wenn du dich mit einer alten Frau nicht langweilst…“


  „Du langweilst dich doch auch nicht mit einer jungen, dummen Göre!“


  Den Rest unserer gemeinsamen Zeit verbrachten wir damit, unser Heim in Gedanken einzurichten. Wir wälzten verschiedene Kataloge und lachten viel. Zwischendrin kramte meine Oma aus ihrem neuen Geschirrschrank eine große Stahlschüssel hervor, füllte sie voll Wasser und stellte sie auf den Boden. Unverzüglich erhob sich Mozart und trank ausgiebig. Er wedelte kurz in ihre Richtung, bevor er zu meinen Füßen zurückkehrte.


  „Ein wohlerzogener, junger Mann“, meinte Gerti. „Und wenn ich mich nicht irre, ist er ebenso in dich vernarrt, wie die beiden anderen.“
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  Auf dem Weg zum Café trabte Mozart unbeschwert neben meinem Fahrrad her und betrachtete dabei interessiert seine neue Umgebung.


  Vanessa, Ute und Katharina saßen schon auf unserem Stammplatz, als ich mit ihm den kleinen Hinterhof des Cafés betrat.


  Es gab ein übermütiges und überlautes Hallo, wir kreischten und küssten uns abwechselnd, drückten uns ab und versicherten uns gegenseitig, wie toll wir aussähen. Mozart saß scheinbar teilnahmslos daneben und wartete, bis sich der Begrüßungssturm gelegt hatte. Jetzt war er an der Reihe, vorgestellt zu werden.


  „Das ist Mozart“, sagte ich.


  „Der sieht gar nicht aus wie ein Musiker“, meinte Ute und lachte breit.


  „Den Namen hat er auch nicht aufgrund seiner Musikalität, sondern wegen seiner Vorliebe für Mozartkugeln“, erklärte ich.


  „Ein Mann mit Geschmack, wie selten!“, bemerkte Vanessa.


  „Kann er irgendwelche Kunststücke?“, fragte Katharina.


  „Er kann im Bett schlafen, er kann Hasen jagen und er zerfetzt jeden in der Luft, der mir ungebeten zu nahe kommt“, zählte ich an meinen Fingern auf.


  „Scheinbar redet er auch nicht viel, oder? Wenn er einen noch ins Kino begleiten kann, ist er der ideale Freund“, sagte Vanessa.


  Mozart beschloss, dass es für ihn im Moment nichts weiter zu tun gab. Er streckte sich unter unserem Tisch aus, schloss seine Augen und spielte Schlafen.


  Die Mädels waren bereits mit Getränken versorgt. Unaufgefordert brachte mir der Kellner einen Cappuccino. Ein Glas Amaretto stand schon auf dem Tisch für mich.


  „Mädels, heute geht alles auf mich“, stellte Vanessa energisch klar und winkte mit einer goldenen Kreditkarte herum.


  „Dein armer Papa“, sagte ich.


  „Der ist alles Mögliche, aber nicht arm. Und außerdem… „


  „… hat er mehr als eine Kreditkarte“, beendeten wir Vanessas Satz im Chor.


  „Exakt“, bestätigte sie, hob ihren Amaretto und wir stießen auf den edlen unwissenden Spender an.


  „Und, Lilith, erzähl! Wie war das so, mit zwei atemberaubenden Männern auf einer einsamen Insel und jeder Menge Zeit? Was hast du gemacht …und vor allem, mit wem?“


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine einseitig ausgeprägte Phantasie hast? Dafür gibt es speziell ausgebildete Therapeuten, Vanessa.“


  „Mein Therapeut sagt, ich brauche ihn nicht mehr. Aber lenk jetzt nicht ab. Du warst gerade dabei, uns zu berichten, wie du und Asmodeo und Johannes euch vertragen habt.“


  „Wir haben uns gut vertragen. Anfänglich war es sehr schwer, weil Johannes lange gebraucht hat, um richtiggehend gesund zu werden. Dafür haben wir viel Geduld, Verständnis und Kraft gebraucht.“


  „Jaja, das wissen wir schon. Johannes war teilweise außer Gefecht gesetzt. Aber Asmodeo, dein blonder, hinreißender Gott, der war fit. Und du warst fit. Da muss doch etwas gelaufen sein.“


  „Wahre Genießer lieben die Diskretion“, antwortete ich ausweichend, aber so schnell ließ Vanessa nicht locker.


  „Was soll denn das heißen?“, fragte sie.


  „Das soll heißen, dass sie nicht darüber reden will“, lachte Katharina.


  „Das heißt aber auch, dass es etwas zu bereden gibt!“ Vanessa klopfte mit ihrem Zeigefinger auf den Tisch.


  Ich wiegelte mit einer Geste meiner Hände ab. „Mädels, ihr habt Recht und mehr sage ich nicht.“


  Vanessa gab sich geschlagen. „Damit steht eindeutig fest, dass keine von uns den Beruf der Nonne ergreifen wird. …Und wer will das schon. Diese Klamotten sind auch nicht gerade vorteilhaft. Vielleicht sollten die einmal ihre Kleiderordnung überdenken, das gäbe mehr Zulauf. Aber egal. Ich schweife vom Thema ab.“


  Vanessa hatte sich eine Schale voller einzeln eingepackter Kaffeekekse bringen lassen. Die öffnete sie verstohlen und reichte sie wortlos unter den Tisch. Von dort drang ein kurzes Knuspern nach oben. Dann herrschte wieder Ruhe.


  „Vielleicht sollte ich mir auch einen solchen Hund anschaffen“, sinnierte sie. „Der würde länger halten, als meine Freunde.“


  „Auch du wirst bald den passenden Mann finden. Denk an die Worte von Madame Marga, der Hellseherin“, sagte Ute.


  „Aber bis dahin… genieße ich das ungebundene Leben einer begehrten Junggesellin.“


  „Ein Hoch auf Vanessa!“


  Der Amaretto war leer und der Alkohol stieg mir langsam aber sicher zu Kopf.


  „Wer ist eigentlich brauner? Ute oder Lilith?“, wollte Katharina wissen. Sie beäugte uns neidisch, denn ihre Haut behielt auch nach intensivsten Sonnenbädern ihre vornehme Blässe.


  „Lilith ist tiefbraun, aber Ute sieht aus wie ein kleiner Schornsteinfeger“, meinte Vanessa.


  „Wer kann, der kann“, entgegnete Ute stolz. „Ihr seid nur neidisch. Und das zu Recht! Hawaii war einfach göttlich, Kinder. Da sollten wir unbedingt einmal alle zusammen hinfahren.“


  Ute erzählte ausführlich von dem Flug und ihrem Urlaub. Sie schwärmte von den Stränden, vom Essen und von den fröhlichen und absolut lockeren Inselbewohnern, die sie mit offenen Armen überall willkommen geheißen hatten. Sie hörte überhaupt nicht mehr auf, Hawaii in den höchsten Tönen zu loben. Wie sie mehrfach beteuerte, hatte sie den besten und schönsten Urlaub ihres Lebens dort verbracht und sie hatte sich mit Leon, ihrem Freund, vollkommen versöhnt. Sie waren jetzt wieder glücklich miteinander und unzertrennlich. Sein Fremdgehen war kein Thema mehr.


  „Ute, lass gut sein“, befahl Vanessa nach einer Viertelstunde und stellte ihr einen weiteren Amaretto vor die Nase. „Trink lieber. Dermaßen viel Glück kann keiner vertragen. Wir normale Menschen möchten auch von unserem tristen Leben berichten.“


  „Mein Leben ist überhaupt nicht trist“, protestierte Katharina. Sie schien von innen heraus zu strahlen.


  Vanessa beugte sich konspirativ nach vorne, blickte sich um, als wollte sie sichergehen, nicht überhört zu werden und flüsterte uns hinter vorgehaltener Hand schließlich zu: „Das habe ich ganz vergessen, euch zu erzählen.“ Sie machte eine dramatische Pause, nahm tief Luft und wisperte weiter: „Katharina hat einen Freund.“ Zufrieden grinsend lehnte sie sich nach hinten. „So, jetzt kannst du weitererzählen, Katharinchen“, meinte sie betont sachlich und in normaler Lautstärke.


  Katharina versuchte, Vanessa unter dem Tisch zu treten, doch Mozart lag dazwischen und sie fand keine Lücke, um an ihm vorbeizukommen. Vanessa kugelte sich fast vor Lachen.


  Auf Katharinas hellen Wangen bildete sich dunkle Zornesröte. „Nenn mich nicht Katharinchen, okay?“


  „Lasst den Quatsch“, beschwichtigte Ute. „Wir müssen ernste Dinge besprechen. Wie heißt dein Freund, wie sieht er aus und was macht er? Komm, sag schon.“


  Katharina warf Vanessa noch einen bösen Blick zu, aber um ihren Mund zuckte bereits ein Lächeln „Nun, er heißt Daniel, sieht absolut einzigartig aus, er ist nett und aufmerksam. Und er studiert Naturwissenschaften. Wir haben viel gemeinsam.“


  Vanessa stach immer noch der Hafer. „Sie lösen jeden Nachmittag zusammen stundenlang mathematische Gleichungen mit fünf oder mehr Unbekannten. Ich will mir gar nicht erst vorstellen, was sie nachts machen.“


  Katharina versuchte, ärgerlich auszusehen, aber da war es wieder, dieses Strahlen von innen heraus - sie erweckte einen überaus glücklichen Eindruck.


  „Ach, ich freue mich wirklich sehr für dich!“, platzte es aus mir heraus. „Ein Freund, der deine Interessen teilt – das ist doch, was du immer gesucht hast!“


  „Die Hellseherin hat ihr das auch prophezeit“, meinte Ute mit ernster Miene.


  „Ach lass doch den ständigen Quatsch mit dieser blöden Wahrsagerin, die uns irgendwelche Allgemeinheiten aufgetischt hat. Du weißt, ich glaube nicht an so ein Zeug“, schimpfte Katharina. Dann fing sie sich und erzählte weiter. „Anfangs waren wir etwas skeptisch, was ihn betrifft. Aber mittlerweile sind wir rundum mit ihm zufrieden.“


  „Wie meinst du das?“, erkundigte ich mich neugierig.


  Vanessa klärte uns auf. „Anfänglich wollte Daniel Katharina nicht sagen, wo er wohnt. Er hat sie nie zu sich eingeladen.“


  Ute ging ein Licht auf. „Da habt ihr natürlich geargwöhnt, dass er mit einer Frau zusammenlebt.“


  „Genau!“, bestätigte Katharina. „Er hat zwar immer behauptet, dass er eine Wohnung sucht und momentan nur bei einem Freund untergekommen ist. Aber wie heißt es so schön: Nichts Gewisses weiß man nicht.“


  „Was habt ihr unternommen?“, wollte Ute wissen.


  „Na was wohl. Wie er eines Abends von mir nach Hause gefahren ist, ist ihm Vanessa heimlich gefolgt. Und ratet mal, wo mein armer Süßer, mein unschuldig Verdächtigter momentan wohnt?“


  Katharina war allem Anschein nach wirklich sehr verliebt. Sie schien bei dem bloßen Gedanken an ihren neuen Freund wie erhitzte Butter zu zerlaufen. Das wirkte derartig übertrieben, dass ich nicht anders konnte, als sie zu necken.


  „Keine Ahnung wo er wohnt. Vielleicht in der Justizvollzugsanstalt? Oder aber unter einer Brücke?“


  Ute prustete in ihren Kaffee und kleine dunkle Tropfen regneten vor uns auf den Tisch.


  Ärgerlich wischte Katharina die Spritzer mit einer Serviette weg. „Blödsinn. Vanessa ist ihm bis zum Haus einer Studentenverbindung gefolgt.“


  Gerade noch hatte ich mich bestens amüsiert, war bester Laune gewesen. Doch mit einem Mal hatte ich das Gefühl, als würde mir jemand einen Backstein in den Magen werfen. Aus zehn Metern Höhe.


  „Wie heißt die Verbindung?“, hörte ich mich fragen. Meine Stimme kam von ganz weit weg. Sie gehörte zu einem anderen Menschen.


  Meine Freundinnen merkten nichts.


  Katharina konzentrierte sich. „Der Name klingt komisch. Du weißt schon. …Wie eben alle diese Verbindungen abartige Namen haben. Seine Studentenverbindung heißt irgendwas mit Cornelius.“


  „Fraternitas Cornicis? Ist das der Name?“, fragte ich ruhig, während mein Herz wie wild gegen meinen Brustkorb hämmerte - so laut, dass ich meine eigene Stimme kaum mehr hörte.


  „Ja!“, rief Katharina begeistert und klopfte auf den Tisch. „So lautet der korrekte Name! …Kennst du vielleicht auch jemanden aus dieser Studentenverbindung?“


  „Das kann durchaus sein“, antwortete ich ausweichend. Ich hatte Probleme, normal weiterzuatmen.


  „Willst du ein Bild von Daniel sehen?“, fragte Katharina aufgedreht.


  Als Antwort konnte ich nur stumm nicken. Pures Adrenalin pumpte durch meine Adern. Was, wenn dieser Daniel nur deshalb eine Beziehung zu Katharina aufgebaut hat, um durch sie an mich heranzukommen? Wie soll ich mich verhalten, ohne Katharina zu verletzen? – schoss es mir durch den Kopf.


  Katharina kramte in ihrer Handtasche bis sie ihren Geldbeutel fand. Sie öffnete ihn und zog aus einer Seitentasche ein buntes Passbild heraus.


  Sie blickte mich an, biss sich auf die Unterlippe und suchte nach einer passenden Formulierung. Dann erhellten sich ihre Züge. „Weißt du Lilith, in deinem Leben gibt es zwei Männer. Und wenn ich meinen Daniel ansehe, habe ich auch zwei Menschen vor mir.“


  „Das verstehe ich nicht.“ Ich begriff tatsächlich nicht, was mir Katharina sagen wollte. Hatte Daniel etwa einen Zwilling?


  Katharina reichte mir das Foto. Ich hatte den netten jungen Mann, der darauf abgebildet war, noch nie gesehen. Er schien keinen Zwilling zu haben.


  „Ist es dir aufgefallen?“, fragte Katharina drängend.


  „Was soll mir aufgefallen sein?“, meinte ich leicht ungeduldig und irritiert. Der Adrenalinschub ließ allmählich nach und ich fühlte mich zittrig. Ich hatte jetzt weder die Energie noch die Geduld für solche Spielchen.


  Doch Katharina merkte nichts von meiner Ungeduld. „Sie genau hin“, forderte sie mich auf.


  Seufzend tat ich ihr den Gefallen. Sie war eben eine meiner besten Freundinnen und hatte es verdient, dass ich an ihrem Leben Anteil nahm, wie auch sie sich um mich kümmerte.


  Ich betrachtete jede Einzelheit des Bildes. Der Mann hatte ebenmäßige Gesichtszüge, sportlich kurzgeschnittene Haare und ein sympathisches Lächeln.


  Seine Augen zogen mich an. Ich beugte mich näher zu dem Bild, strengte mich an und studierte es intensiver.


  Und dann sah ich es.


  Sein linkes Auge war blau. Sein rechtes eindeutig grün.


  Es ist nicht vorbei – war der einzig klare Gedanke, den ich fassen konnte.


  Im Gegenteil, es hatte gerade erst begonnen.


  


  10


  


  Am Abend hatte ich meiner Oma viel zu erzählen. Ich schilderte ihr meine letzten Wochen in allen Einzelheiten. Sie hakte nach, freute sich mit und nahm an meinen Erlebnissen teil. Zu keinem Zeitpunkt hinterfragte sie meine Gefühle für Asmodeo und Johannes. Vielmehr akzeptierte sie sie, wie sie nun einmal waren. Dafür liebte ich sie umso mehr.


  Wir tranken Unmengen von Tee und aßen dazu eine scharfe Pepperonipizza mit extra viel Sardellen und Artischocken.


  Als es kühler wurde, zogen wir uns vom Freisitz in den Wintergarten zurück, schlossen die Terrassentür nach draußen und beobachteten die Nachtfalter, wie sie vergeblich versuchten, zu uns ins Licht zu kommen.


  Mozart hatte ein großes Loch im Garten gegraben und lag jetzt zufrieden auf einer Decke, die ich ihm auf dem Boden ausgebreitet hatte.


  Immer wieder schweiften meine Gedanken zu Katharinas neuem Freund ab und zu der Tatsache, dass ich mit nahezu hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen musste, dass er versucht hatte, in unser Haus zu gelangen. Ich bemühte mich, meine Befürchtungen zu zerstreuen, indem ich mir sagte, dass dieser Daniel vielleicht wirklich nur auf Wohnungssuche gewesen war und es sich einfach um einen unglaublichen Zufall handelte. Andererseits war der Zufall für meinen Geschmack tatsächlich zu unglaublich und ich machte mir große Sorgen.


  Meine Oma merkte von all dem nichts. Sie berichtete mir ausführlich von ihrer Arbeit für das Institut. Sie war nahezu fertig mit der Dokumentation und zeigte mir einige der Fotos, die sie veröffentlichen wollte.


  Das ruhige Atmen von Mozart wirkte mit der Zeit ansteckend. Die Nacht bei Johannes war sehr kurz gewesen. Trotz meiner immer wieder aufflammenden Angst fühlte ich mich schließlich erschöpft und gähnte herzhaft.


  Gemeinsam räumten wir das Gröbste auf und begaben uns in unsere Schlafzimmer. Ich hatte noch kein Bett, aber meine Oma hatte mir eine Isomatte und einen Schlafsack besorgt. Den hatte ich in meinem neuen Appartement malerisch ausgebreitet – sehr zur Freude von Mozart, der der festen Überzeugung war, dass ich sein Bett vorbereitet hatte.


  Müde stapfte ich nach oben, dicht gefolgt von meinem ebenfalls ausgepowerten Ridgeback. Ich machte mich in meinem nagelneuen weißen Bad für die Nacht fertig, putzte mir die Zähne, betrachtete mich kritisch im Spiegel und bürstete meine Haare durch.


  Fast schon im Schlummerzustand wollte ich auf mein Schlaflager sinken, als Mozart heftig zu hecheln begann.


  „Das ist mein Bett“, stellte ich unmissverständlich klar.


  Mozart hechelte weiter. Er rannte zur Tür und setzte sich davor hin.


  „Was ist los?“, fragte ich. „Was fehlt jetzt noch?“


  Mozart winselte kurz.


  Ich schaute ihn an. Er war durstig.


  Seufzend erhob ich mich und machte mich tapfer auf den Weg nach unten. Ich nahm seine mit Wasser gefüllte Stahlschüssel und trug sie mit beiden Händen vor mir her.


  Unterwegs kam ich an der Zimmertür meiner Oma vorbei. Mit dem Fuß klopfte ich daran und rief ihr ein letztes „Gute Nacht, Gerti“, zu.


  „Schlaft gut, ihr zwei! Schön, dass du wieder da bist, mein kleiner Findling“, tönte es zurück.


  Ich schickte mich an, die erste Treppenstufe zu nehmen.


  Ich hörte den Ruf und folgte ihm. Es war der gleiche Ruf, wie vor ein paar Tagen - verzweifelt und von drängender Intensität. Sina rief.


  


  „Bitte, Frau van de Kerkhoff“, sagt die mütterliche Sekretärin mit einer einladenden Geste ihrer Hand, nachdem sie den Schalter für die automatische Schiebetür betätigt hat und das schussfeste Glas zur Seite weggleitet.


  Ich trete in das luxuriös eingerichtete Büro.


  Hinter einem endlos langen Besprechungstisch aus Teakholz sitzt ein älterer grauhaariger Mann. Er trägt einen klassisch geschnittenen Anzug mit Weste, seine hellen Augen werden von einer goldgerahmten filigranen Brille leicht vergrößert. Seine Hände liegen auf dem Tisch. Sie sind lang, gefühlvoll und fast schon weiblich.


  Er lächelt als er mich sieht und die Zähne, die er zeigt, haben bei einem guten Zahnarzt sicherlich ein Vermögen gekostet.


  Ich kenne diesen Mann nicht. Sina kennt diesen Mann. Wir machen öfters Geschäfte miteinander – die fremde Dämonin und damit auch ich. Lukrative Geschäfte, die uns beiden einen guten Gewinn einbringen. Er ist ein Fachmann auf seinem Gebiet. Er versteht sich ebenso auf Diamanten, wie wir beide es tun.


  Ich reiche ihm unsere Hand. Sein Griff ist weich und doch entschieden. Seine Nägel sind perfekt manikürt und glänzen.


  Sein Mund bewegt sich unaufhörlich, er redet, doch ich kann ihn nicht hören oder gar verstehen. Ich ziehe den kleinen Lederbeutel aus meiner Handtasche. Sein Blick folgt mir und er leckt sich unbewusst über die Lippen, als ich den Inhalt des Täschchens auf dem Tisch ausleere.


  Mit hellem melodischem Klang fallen die glitzernden Steine auf das dunkle Holz und springen für Sekundenbruchteile wie lebendig auf und ab. Die Augen des Mannes beginnen zu funkeln. Er ist vom Feuer der Edelsteine besessen. Sie sind seit Jahrzehnten seine große Leidenschaft.


  Seine zweite Leidenschaft sind Männer. Das macht uns – sozusagen – zu Seelenverwandten, wobei wir nicht in Konkurrenz zueinander treten, denn unsere Jagdreviere kreuzen sich nicht.


  Er streckt seinen rechten, fein geschwungenen Zeigefinger aus und ordnet die Diamanten sorgfältig der Größe nach. Erneut leckt er sich über die Lippen. „Wunderschön“, höre ich ihn sagen. „Deine Minen sind einfach unvergleichlich, Sina.“


  „Sie gehören zu den Besten der Welt, das weißt du doch“, antworte ich und meine Stimme, die nicht die meinige ist, klingt eine Oktave höher, als ich es von mir gewöhnt bin.


  „Sina, Sina“, sagt er. „Du bringst mir hier ein kleines Vermögen.“


  „Du bist der Einzige, dem ich vertraue.“


  „Ich bin der Einzige, der genügend Geld hat, um dich zu bezahlen, meinst du wohl.“


  Ich lache leise. Ich bin mir meines Sieges gewiss. „Ich bringe erstklassige Ware und die hat ihren Preis. Aber bitte, sieh dir die Steine näher an. Du wirst begeistert sein. Sie sind fehlerfrei.“


  Der Mann zieht eine Juwelierlupe aus seiner Tasche, setzt seine Brille ab, klemmt die Lupe an sein linkes Auge und beginnt, die Steine einen nach dem anderen zu inspizieren. Er vergisst mich, beziehungsweise uns, völlig.


  Anfänglich beobachte ich ihn bei seiner Arbeit, aber sehr schnell langweile ich mich. Ich sehe hinaus durch die Glastür. Die Sekretärin telefoniert, ihr Gesicht ist weich und entspannt. Vielleicht spricht sie mit einem Familienmitglied. Jedenfalls ist es ein angenehmes Gespräch.


  Der Mann vor mir beendet seine Inspektion. Bedächtig steckt er die Lupe in seine Jackentasche zurück, blickt auf und seufzt tief. Dann ergreift er einen antiken Füller mit einer Goldfeder, der vor ihm auf dem Tisch in einem Halter steht. Auf einen kleinen Notizzettel schreibt er mit feiner Schrift Zahlen, er dreht das Papier um und reicht es mir hinüber.


  Ich hebe es ein paar Zentimeter an, bis ich die Summe lesen kann. Ich lache herzlich.


  „Du bist immer für einen Scherz gut. Das liebe ich an dir, Rudi.“


  Der Mann schluckt und setzt ein gekünsteltes Lächeln auf. Wieder ergreift er den Füller, debattiert innerlich mit sich selbst, wobei er seinen Kopf hin und her wiegt, mustert die Diamanten und schreibt schließlich entschlossen eine neue Ziffer auf einen neuen Notizzettel.


  „Du hast Glück, Sina“, sagt er. „In Deutschland brauchen sie deine Diamanten dringend für eine Forschungsanlage. Deshalb kann ich dir einen außerordentlich guten Preis machen.“


  Diesmal lange ich über den Tisch und ziehe das Blatt zu mir her. Ich drehe es um und lasse es aufgedeckt liegen. Mit meinem Fingernagel tippe ich auf das Papier. Heute habe ich pinke Nägel.


  „Noch zehn Prozent mehr und wir sind im Geschäft.“


  Der Mann blickt mich an und ich halte seinen Augen stand. Er nickt, seufzt tief und bestätigt. „In Ordnung, Sina. Zehn Prozent mehr. Auch wenn das mein geschäftlicher Ruin ist.“


  Er streckt mir seine Hand entgegen und ich schüttele sie. „Du weißt es und ich weiß es, dass das ein fairer Handel ist. Wir verdienen uns beide goldene Nasen daran. Dein gegenwärtiger Lebenspartner wird mit dir zufrieden sein.“


  Rudi lächelt mit einer leicht schmerzhaften Nuance, aber ihm ist klar, dass ich Recht habe.


  Es gibt einen dumpfen Aufprall an der Verbindungstür. Wir sehen beide hinüber. Die Sekretärin presst ihr Gesicht gegen das Glas. Ihre Augen treten weiß aus ihren Höhlen.


  Jemand hat von hinten seinen Arm um ihre Hüfte gelegt. Eine große schwarze Automatikpistole wird unter ihr Kinn gedrückt und ihr Kopf wird schräg nach oben geschoben. Ich habe den Eindruck, dass sie uns etwas zurufen, dass sie uns etwas mitteilen will. Ihr Mund öffnet sich mehrere Male, aber das schussfeste Glas verschluckt jeden Laut.


  In ihren Augen steht pure Panik.


  Und Todesangst.


  Dann sehe ich, wie ihre Hand fieberhaft über die Scheibe zum Türrahmen tastet und dahinter verschwindet. Das surrende Geräusch ertönt, als sich die Sicherheitstür automatisch öffnet.


  Der Eindringling schubst sie von sich weg. Die Sekretärin taumelt ein paar kleine, unsichere Schritte auf uns zu. Hoffnung keimt in ihrem vor Angst verzerrten Gesicht auf.


  Sie hat den Raum halb durchquert, als der Schuss ertönt. Die Kugel schlägt in ihren Rücken ein und platzt aus ihrem Brustkorb mit einer roten Fontäne heraus. Das zaghafte Lächeln friert in ihrem Gesicht ein, weicht einem ungläubigen Staunen, bis ihre Augen brechen und ihr lebloser Körper mit weit ausgebreiteten Armen auf dem Konferenztisch aufprallt. Sie rutscht langsam zu Boden. Eine rote Spur bleibt zurück.


  Ich kann den Eindringling jetzt sehen. Er ist mittelgroß, jung und drahtig. Seine Augen strahlen Kälte aus, sein Gesicht Entschlossenheit.


  Rudi, mein Händler, kreischt laut auf. Seine Stimme überschlägt sich. Zitternd greift er zu den Diamanten, schiebt sie von sich weg, dem Angreifer entgegen.


  „Das ist ein riesiges Vermögen. Nehmen Sie alles, was Sie wollen. Wir werden Sie nicht daran hindern. Damit können Sie ein sorgenfreies Leben führen. Und mehr als das. Viel mehr. Nehmen Sie es, bitte. Ich habe auch noch Bargeld im Tresor. Hier muss niemand mehr sterben.“


  Um die Augen des Eindringlings bilden sich kleine Lachfalten. Rudi bemerkt sie ebenfalls und atmet erleichtert aus. Die Gefahr ist vorüber. Der Angreifer ist nur an Geld interessiert. Und Geld hat Rudi genügend. Geld kann er sich neu beschaffen.


  Ein zweiter Schuss ertönt und die Lehne des Sessels, in dem Rudi sitzt, wird von einer klebrigen Substanz überzogen. Ich blicke auf die Stelle, an der Rudis Gesicht gewesen ist und mir wird übel. Mit Erstaunen registriere ich, dass der Anblick Sina nicht abstößt. Er lässt sie vollkommen kalt.


  „Blöde Schwuchtel“, meint der Angreifer verächtlich und wischt die Diamanten mit seiner freien Hand zu Boden. Vor mir ist die übergroße Mündung der Pistole. Sie deutet genau zwischen meine Augen. Ich warte auf den Todesschuss und schicke mich an, den Körper rechtzeitig zu verlassen.


  Wir schicken uns an, aus dem sterbenden Körper zu flüchten.


  Nichts geschieht. Stattdessen ertönt ein metallisches Klirren. Ich blicke auf die Tischplatte. Der Angreifer hat ein paar Handschellen darauf geworfen.


  „Leg dir die Dinger an, du Ausgeburt der Hölle“, befiehlt er.


  Zögernd gehorche ich. Das Metall der Stahlbänder ist kalt an meinen Handgelenken und sie schmerzen, als ich sie schließe.


  Ich hebe meine aneinandergefesselten Arme, um ihm zu zeigen, dass ich ihm gehorcht habe, dass von mir keine Gefahr mehr ausgeht, dass er mich nicht auch noch erschießen muss.


  In meinen Gedanken arbeite ich unentwegt an meinen Optionen, mich zu befreien. Er ist ein gesunder junger Mann und ich weiß, dass ich attraktiv bin. Vielleicht bietet sich hier eine Möglichkeit, die ich nutzen kann. Ich muss nur eine Zeitlang mit ihm alleine sein. Alles andere wird sich von selbst finden. Dessen bin ich mir gewiss.


  … Und wenn ich ihn habe, wo ich ihn haben will, wenn ich die Situation kontrolliere, wird er büßen. Ich werde ihn umbringen. Wir beide werden ihn umbringen - und jeden Moment seines Todeskampfes genießen.


  Im Vorraum ertönen Schritte. Zwei andere Männer kommen herein. Sie bewegen sich ohne Hast direkt auf mich zu und bleiben vor mir stehen. Einer schiebt den Ärmel meiner Jacke nach oben und zerreißt meine Bluse, bis meine Armbeuge sichtbar wird. Der zweite nimmt eine Spritze aus einem Etui, klopft ein Luftbläschen aus der Kanüle, während er sie gegen das Licht hält. Dann rammt er mir die Nadel tief in meinen Arm und drückt den Inhalt in mich hinein.


  Unverzüglich wird mein Arm heiß, die Hitze verteilt sich rasend schnell in mir, bis ich das Gefühl habe, innerlich zu verglühen. Ich verliere die Fähigkeit zu sprechen, ich verliere die Fähigkeit zu sehen, ich verliere die Fähigkeit zu hören und schließlich ist da nur noch das Nichts, das mich empfängt und fortreißt.


  


  Das Wasser schwappte über.


  Es klatschte auf meine bloßen Füße und brachte mich zurück.


  Ich befand mich vor unserer Treppe und stierte hinauf. Oben stand Mozart in der offenen Tür, er hielt seinen Kopf schräg und wedelte mir verhalten entgegen.


  Ich hielt mich krampfhaft an der Schüssel fest. Innen bewegte sich das verbliebene Wasser noch immer hin und her. Ich suchte Orientierung, während meine Gedanken rasten.


  Sie hieß Sina van de Kerkhoff, sie handelte mit Diamanten und sie hatten sie gefangen. Ich konnte mir vorstellen, was auf sie wartete. Ich hatte es selbst am eigenen Leib erleben müssen. Niemand verdiente es, einer solch grausamen Folter unterzogen zu werden. Aber ich konnte Sina nicht helfen - so sehr ich mir das auch wünschte. Ich hatte keine Ahnung, wo sie sich im Moment aufhielt.


  Mozart bellte leise.


  „Ich komme ja schon“, sagte ich und stieg Schritt für Schritt die Treppe empor.
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  Cunningham war gegangen. Wie ein geprügelter Hund hatte er Elisabeth verlassen.


  Elisabeth genoss die Einsamkeit.


  Vor ihr in dem gigantischen Reagenzglas zuckte die Seele Hetmanns in Erinnerung der Schmerzen, die sie erlitten hatte. Ihr Todeskampf hatte bereits eingesetzt, sie zappelte ohne jede Kontrolle, kraft- und widerstandslos.


  Der Anflug eines neckischen Lächelns umspielte Elisabeths Lippen. Sie setzte sich auf den Beobachtungsstuhl und tippte spielerisch auf den Hitzeregler.


  Die Flammen schossen empor. Die Seele brüllte und warf sich in Agonie hin und her. Sie prallte gegen die Wände des Gefäßes, in dem sinnlosen Versuch, ihrem Gefängnis zu entkommen.


  Elisabeth drosselte die Flammen, das surrende Geräusch des Feuers und die Laute der gequälten Seele wurden leiser.


  Eine Zeitlang beherrschte sich Elisabeth, dann drehte sie die Anlage auf volle Leistung. Die Schreie drohten, das Glas zu zerbersten. Die Seele sprang wie ein Gummiball auf und ab, ihre Konturen begannen, sich an den Rändern aufzulösen.


  Widerwillig schob Elisabeth den Regler zurück.


  Familie – dachte sie und ihre Hand griff unwillkürlich nach ihrem Medaillon. Cunningham hatte von ihrer Familie gesprochen. Wie lange hatte sie ihren Partner und ihre Nachkommen nicht mehr gesehen?


  Tausende von Jahren war sie von ihnen getrennt. Tausende von Jahren voller Unvollkommenheit und unstillbarer Gier. Sie wollte keinen einzigen Tag mehr so weiterexistieren.


  Das musste ein Ende haben.


  Das Wehklagen der Seele war zu einem erbärmlichen Wimmern verkommen. Die Seele war offen für Suggestionen.


  Ohne Hast erhob sich Elisabeth aus ihrem Sessel, trat einige Schritte vor und legte ihre Hände auf die glatte Oberfläche der Panzerglasscheibe. Sie konzentrierte sich auf die Qualen der Seele, sie drang in deren Bewusstsein ein.


  „Wenn du weiterexistieren willst“ – dachte sie, „hör mit deinem Grunzen auf.“


  Es dauerte nicht lange und in dem Raum herrschte eine unnatürliche Stille.


  „Ich habe soeben stundenlang genussvoll deinen Körper zu Tode gequält. Du hast gerade einen Einblick davon bekommen, was dich erwartet, wenn du in die andere Welt hinübergehst. Die Folter, die du hier erdulden durftest, ist nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was dich drüben erwartet. Freu dich drauf!“


  Kleine, beinahe schluchzende Laute des Wahnsinns drangen an das Ohr von Elisabeth.


  „Sei still“ – befahl sie der Seele in Gedanken. Und wieder kehrte Ruhe ein.


  „In der anderen Welt wirst du nach allen Regeln der Kunst abgekocht werden. Deine Schmerzen werden keine Grenzen kennen. Und wenn sie mit dir fertig sind, bist du nur noch ein Schatten voller Qualen - verdammt dazu, bis zum Ende aller Zeiten durch die Unendlichkeit zu driften.“


  Diesmal ertönte nicht der kleinste Laut einer Erwiderung.


  Die Spitze von Elisabeths Gelenkring kratzte über die glatte Oberfläche der Trennwand. „Aber es gibt einen Ausweg für dich. Obwohl du es nicht verdienst, kann ich dir eine Möglichkeit geben, weiterzuexistieren. Wenn du meinem Partner und meinen Nachkommen auf der anderen Seite begegnest und ihnen meine Nachricht überbringst, werden sie dich unversehrt ziehen lassen. Solltest du einverstanden sein, gib mir ein Zeichen.“


  Millimeterweise hob sich der kleine schwarze Schatten empor.


  „Na bitte.“ Elisabeth klopfte bestätigend mit den Fingerspitzen gegen die Scheibe. „Du wirst hinübergehen und meiner Familie ausrichten, dass es nicht mehr lange dauern wird. Sag ihnen, sie sollen sich bereithalten. Ihr Warten hat bald ein Ende.“


  


  


  Kapitel 7 - Bekannt gemacht
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  Die leuchtenden Ziffern auf dem Display des kleinen Billigweckers zeigten 5:34 Uhr an. Ich beobachtete, wie der Doppelpunkt zwischen der Stunden- und Minutenanzeige mit jeder Sekunde pulsierte.


  Ein – Aus – Ein – Aus…


  Eine Handbreit neben mir ertönte ein sonores Schnarchen. Es kam von Mozart. Johannes und Asmodeo hatten Recht, ich verzog meinen Hund wirklich zu sehr.


  Trotz der beängstigenden Vision von Sina hatte ich tief und fest geschlafen, wenn auch zu kurz. Jetzt war ich hellwach. An Weiterschlummern war nicht zu denken.


  Ich streichelte Mozart behutsam über das seidige Haar an seinem Kopf. Sein Schnarchen hörte auf, dann gähnte er und reckte sich.


  „Wie wär’s?“, fragte ich.


  Mozart setzte sich auf und blickte mich mit schiefem Kopf nachdenklich an.


  „Wollen wir sehen, was Asmodeo macht?“


  Als Antwort klopfte sein Schwanz auf den Boden.


  „Dann lass uns keine Zeit vertrödeln. Auf geht’s“.


  Ich schälte mich aus dem Schlafsack, machte mich im Bad frisch, holte meine Joggingsachen aus meinem noch unausgepackten Koffer heraus und zog sie an. Kleidung zum Wechseln stopfte ich in einen kleinen Lederrucksack, packte mein Handy dazu und war abmarschbereit.


  Mozart tänzelte bereits freudig um mich herum.


  Gerti schlief noch. Nichts rührte sich im Haus. Ich schrieb ihr einen Zettel, auf dem ich ihr mitteilte, dass sie mit dem Frühstück nicht auf mich warten sollte. Ich würde aber gegen Mittag zurück sein – eventuell in Begleitung von Asmodeo. Den Zettel schob ich ihr unter der Schlafzimmertür durch.


  Leise schlichen wir uns aus dem Haus und ich ließ die Tür behutsam hinter mir ins Schloss gleiten.


  Wir trabten durch unsere Siedlung, hinunter zum Fluss, über die Brücke hinüber, wo wir von den ehrwürdigen Jugendstilhäusern begrüßt wurden, die uns nachzublicken schienen. Es war Sonntag und außer uns war keine Menschenseele unterwegs.


  Wir joggten ruhig nebeneinander her, es war noch frisch, die Sonne stand aber bereits am Himmel. Wir liefen durch die leeren Straßenschluchten, über grauen Asphalt und steinerne Gehsteige. Das Geräusch unserer Schritte wurde von den Gebäuden hallend zurückgeworfen.


  Schließlich gelangten wir zu den Gleisen, die meine Stadt in der Mitte entzweischnitten. Wir rannten auf einem erhöhten Fußweg, der parallel zum Bahndamm verlief. Er war naturbelassen und dicht bewachsen. Er führte uns bis fast vor Asmodeos Haustür.


  Auf Asmodeos Firmenparkplatz befand sich lediglich sein privater Wagenpark. Ich sah seine Limousine, seinen Mercedes McLaren und sein Superbike, die MV Agusta.


  Ich tippte den neuen achtstelligen Code in die Tastatur neben seiner Haustür und sie schwang auf.


  Wir betraten Asmodeos gigantische Loftwohnung. Mozart hatte dessen Witterung aufgenommen und zog ungestüm an der Leine.


  Asmodeo stand im Bademantel in der offenen Küche. Er war barfuß, seine Haare vom Schlafen zerzaust, und er hatte sich noch nicht rasiert. Allem Anschein nach war er erst vor kurzem aufgestanden. Sein Futtonbett, das ich im hinteren Bereich des Raumes sehen konnte, war zerwühlt.


  „Der Kaffee ist fertig und bis du aus der Dusche kommst, kann ich uns Eier mit Toast und Marmelade servieren“, begrüßte er mich.


  Ich schnupperte genüsslich. „Das klingt fantastisch.“


  „Das ist nicht fantastisch. Das ist das Einzige, was ich in der kurzen Zeit zustande bringe. Ich habe erst vor ein paar Minuten gespürt, dass du kommen wirst“, meinte er ein wenig vorwurfsvoll.


  Ich ging zu ihm hinüber, stellte mich vor ihn hin, um mit meinen Händen unter seinen Bademantel zu fahren und seine warme Haut, die Muskulatur seines Oberkörpers unter meinen Fingern zu fühlen. „Haben seine Grafschaft wohl noch geschlafen?“


  Er grinste und in seinen Augen regte sich Verlangen. „Tief und fest… und traumlos.“


  „Wie langweilig“, flüsterte ich und hauchte ihm einen Kuss aufs Kinn.


  Er atmete tief ein. „Genau. Und mit der Langeweile ist es jetzt vorbei.“


  Ich lachte und löste meine Hände, die mir nur widerwillig gehorchten, von seinem Nacken. „Du weißt, ich mag den Speck zu meinen Spiegeleiern knusprig durchgebraten und mit Honig oben drauf.“


  Asmodeo zog als Antwort nur eine Augenbraue hoch.


  Ich verschwand in seinem hypermodernen Bad, das eher der Kommandozentrale eines Raumschiffs glich.


  In der ersten Zeit, nachdem Johannes angeschossen worden war, hatten wir alle drei hier gewohnt und abgewartet, bis er reisefähig wurde. Ich kannte mich in dem Bad also bestens aus und tippte ein Duschprogramm ein, das mir zusagte. Sofort begann Wasser aus allen Himmelsrichtungen auf mich herunterzuregnen. Ich schloss meine Augen, lehnte mich an die Glasbausteine, die den Duschbereich abgrenzten und genoss den warmen Schauer.


  Asmodeos Hand legte sich auf meine Schulter. Ich hatte mit jeder Faser meines Körpers gehofft, dass er zu mir kommen würde. Ich drehte mich zu ihm um.


  „Du bist wunderschön“, sagte er.


  Wortlos streifte ich ihm den Bademantel ab und zog ihn zu mir in die dampfenden Wasserperlen.


  Körper rieb sich an Körper. Unsere Lippen trafen sich - hart und fordernd. Seine Hände waren auf meinem Rücken, glitten hinab, hoben mich an, hielten mich fest. Ich griff in seine Haare, zog seinen Kopf zurück und biss ihm sanft, aber mit aller Leidenschaft, in die Schulter. Unser Atem raste. Ich schloss die Augen, verlor mich in der Zeit, verlor mich an Asmodeo.


  Während der neblige Dunst uns umhüllte, war ich einfach nur glücklich, mit ihm zusammen zu sein.
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  Die Spiegeleier waren kalt. Das Eigelb war gestockt. Ein fester Film hatte sich über der Oberfläche gebildet. Der Speck war ledrig und hatte sich unregelmäßig zusammengerollt. Kurzentschossen packte ich den Inhalt der Pfanne in eine Schüssel und stellte sie auf den Boden. Mozart ließ sich nicht zweimal bitten. Er fand das Frühstück einfach klasse.


  Asmodeo pfiff vor sich hin, als er eine zweite Ladung Speck brutzelte. Ich bediente die Kaffeemaschine und sie brühte uns zwei große Tassen Cappuccino auf. Der Toaster spuckte das Brot aus und wir setzten uns an den Küchentresen, verteilten die frischen Spiegeleier auf unsere Teller und legten los.


  „Hm“, sagte ich zwischen zwei Bissen. „Sehr gut.“


  „Ich muss dir zustimmen. Ein solches Frühstück wünsche ich mir jeden Tag.“ So wie er das Wort Frühstück betonte, gab es keine Zweifel daran, was er wirklich meinte.


  „Nicht umsonst sagen die Engländer, dass Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages ist“, bemerkte ich grinsend.


  „Dem muss ich uneingeschränkt zustimmen“, erwiderte er und seine Augen hatten bereits wieder einen hungrigen Ausdruck.


  „Es ist mir sehr schwer gefallen, dich gestern gehen zu lassen“, sagte ich.


  Asmodeo trank von seinem Orangensaft und sein saphirblauer Blick hielt mein Innerstes gefangen. „Für mich war es auch nicht leicht. Aber ich habe mich abgelenkt und mich in die Arbeit gestürzt. Davon habe ich hier jede Menge. Was hast du gemacht?“


  „Ich war mit meinen Mädels unterwegs. Das hat mich auf andere Gedanken gebracht - insbesondere, nachdem mir Katharina von ihrem neuen Freund erzählt hat…- aber dazu komme ich später noch. Den Abend habe ich mit meiner Gerti verbracht. Ich kam mir vor, als wäre ich fünfzehn.“


  Ich schwieg. Dann setzte ich neu an: „Und ich hatte einen Kontakt.“


  Asmodeo legte sein Besteck aus den Händen und ließ den Rest seines Essens unangetastet. „Was für einen Kontakt?“


  „Das, was ich gesehen habe, …ich muss dir das in allen Einzelheiten erzählen“, sagte ich stockend.


  Asmodeo schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Du kannst mich auch einfach an deinen Erlebnissen teilhaben lassen, indem du sie mir schickst.“


  Meine Erleichterung war groß. Mir war es wesentlich lieber, den Kontakt nicht auch noch in Worte kleiden zu müssen. Mir reichte die Erinnerung völlig.


  Ich schloss die Augen, ließ den Nebel kommen und als ich die Gestalt von Asmodeo in den Schwaden erkannte, rief ich die Erlebnisse mit Sina ab.


  Asmodeos und mein Bewusstsein vermischten sich. Wir verharrten still. Dann drückte Asmodeo meine Finger. Ich hatte ihm meine beiden Visionen von Sina gezeigt, den erfolglosen Überfall in der verregneten Stadt und den neuerlichen Angriff in den Geschäftsräumen des Juweliers. Er verfügte jetzt über exakt die gleichen Informationen, die ich hatte.


  „Diese Sina ist eindeutig eine Dämonin“, stellte er fest.


  Ich sah ihn aufmerksam an. Mich interessierte seine Beurteilung der Vorkommnisse sehr, ich wollte wissen, inwieweit sich unsere Beobachtungen deckten und ob ihm eventuell etwas aufgefallen war, was sich mir in meiner Aufregung und aufgrund meiner Emotionen nicht erschlossen hatte.


  Asmodeo tastete sich langsam vor. „Sie verfügt über viel Kraft. Sie ist mächtig.“


  „Ich habe ihre Energie auch gespürt“, bestätigte ich. „Und sie ist vom Wesen her anders als du“, fügte ich nach einer Weile hinzu.


  Asmodeo lächelte. „Danke. Ich fasse das als Kompliment für mich auf.“ Dann wurde er sehr ernst. „Diese Sina ist in der Tat nur mit Vorsicht zu genießen. Sie ist sehr… ursprünglich und hat – wie soll ich sagen – nur wenig menschliche Züge.“


  Er hatte Recht. Ich erkannte, dass ich mich viel zu sehr mit Sina identifiziert hatte, weil sie – ähnlich wie ich auch – verfolgt worden war. Aber das war nicht der einzige Grund. Mir hatte gefallen, was ich in ihr vorgefunden hatte - insbesondere ihre Schattenseiten, ihre Haltung zu Gewalt, Mord und Tod, wie ich mir jetzt eingestand.


  „Es ist nicht richtig, wenn sie entführt und vermutlich zu Tode gefoltert wird“, sagte ich.


  Asmodeo beobachtete mich. Ich hatte nicht verhindern können, dass ihm bei der Übermittlung von Sinas Erlebnissen auch meine eigenen Empfindungen offenbart worden waren. Ihm war bewusst, wie ich mittlerweile auf Gewalt reagierte.


  „Nein, das ist es ganz sicher nicht“, antwortete er, um mich gleich darauf zu warnen. „…Obwohl sie keinerlei Skrupel hätte, genau wie ihre Entführer zu verfahren, wenn sie der Meinung wäre, dass es ihr nutzt und sich ihr die Möglichkeit dazu bietet – das darfst du nicht vergessen. Sie hat keinerlei Moralvorstellungen.“


  „Können wir ihr nicht dennoch helfen?“


  Asmodeo reflektierte innerlich das Erlebte. Er suchte nach einer Lösung. „Wir wissen lediglich, wo sie entführt worden ist, Lilith. …Ich nehme stark an, dass sie sich in Antwerpen aufgehalten hat, als sie zum zweiten Mal angegriffen wurde. Aber wo sie sich jetzt befindet, können wir derzeit nicht bestimmen.“


  Ich überlegte. „Kannst du mit ihr nicht in Kontakt treten, wie ich es bei dir geschafft habe, als ich in Todesgefahr war?“


  Asmodeo schüttelte den Kopf. „Die Entführer haben ihr Drogen gespritzt, die ihr Bewusstsein ausschalten. Damit kann sie nicht mehr kommunizieren. Sie haben ihre Verbindung nach außen gekappt.“


  Er dachte kurz nach. „Sina van de Kerkhoff“, sinnierte er. „Ich lasse umgehend ihren Namen recherchieren. Und dann finden wir vielleicht mehr heraus.“


  Ich schwieg und machte mit meiner Gabel Muster in das restliche Eigelb, das sich auf meinem Teller befand. „Ich muss dir noch etwas erzählen. Ich habe dir vorhin berichtet, dass Katharina einen neuen Freund hat.“


  „Was tut das zur Sache?“


  „Dieser neue Freund von Katharina heißt Daniel. Und dieser Daniel hat sich ihr gegenüber immer sehr geheimnisvoll benommen, wenn die Sprache darauf kam, wo er wohnt. Als Erklärung hat er vorgegeben, bei einem Freund übergangsweise zu campieren und auf Wohnungssuche zu sein.“


  Asmodeo war ganz Ohr, obwohl er noch nicht verstand, worauf ich hinaus wollte.


  „Du kennst ja Vanessa. Die lässt sich kein X für ein U vormachen. Sie hat Katharina gleich dabei geholfen, der Sache auf den Grund zu gehen. Als Daniel eines Abends von Katharina wegging, ist ihm Vanessa kurzerhand gefolgt. …Und rate mal, wohin Daniel sie geführt hat.“


  Asmodeo zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Wohin? Vermutlich wohnt er bei einer Freundin.“


  „Das dachte Vanessa anfänglich auch. Aber weit gefehlt. Daniel wohnt in einer Studentenverbindung. In der Fraternitas Cornicis.“


  Asmodeo blieb stumm. Sein Gesicht wurde einige Nuancen härter.


  „Aber das ist nicht alles, Asmodeo. Meine Oma hat uns doch von dem feschen Studenten berichtet, der bei ihr einziehen wollte.“


  „Sie meinte, er hätte zwei verschiedenfarbige Augen gehabt.“


  „Exakt. Und dieser Daniel, der hat ein grünes und ein blaues Auge. Katharina hat mir sein Foto gezeigt.“


  Asmodeo beugte sich auf seinem Stuhl nach hinten und legte beide Hände flach auf den Tisch. „Diese Schweine sind immer noch hinter dir her“, sagte er und obwohl er ruhig sprach, klang seine Stimme tödlich. „Höchstwahrscheinlich waren sie es auch, die diese Sina gefangen genommen haben.“


  „Aber warum machen die so was?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung. Die Motive von Geisteskranken sind ein Kapitel für sich. Und sie sind mir vollkommen gleichgültig. Nachdem uns dieser Cunningham in Frankreich aufgesucht hat und du die erste Vision hattest, habe ich Recherchen über die Studentenverbindung veranlasst. Ich kenne jetzt zahlreiche ihrer Stützpunkte und viele ihrer Mitglieder. Und ich kenne die Namen der Personen, die sie führen. Sobald Johannes die Beerdigung hinter sich hat, werden wir beide zurückschlagen.“


  „Ihr beide? Bin ich nicht mit von der Partie?“


  Asmodeo taxierte mich. „Mir wäre es lieber, du würdest dich heraushalten, nicht nur, weil du ebenfalls ein Zielobjekt zu sein scheinst. Dennoch werde ich dich nicht abhalten, wenn du mitkommen möchtest. Aber ich warne dich, das wird kein Osterspaziergang. Das wird sehr… persönlich. Du musst die Kontrolle behalten. Und ich bezweifle, ob du dazu in der Lage bist.“


  Ich wollte protestieren, ich wollte ihm widersprechen. Stattdessen sagte ich nur: „Persönlich, nennst du es? – Fein. Das stimmt mit meinen Empfindungen hundertprozentig überein.“


  Ich stellte das benutzte Geschirr zusammen, stand auf und räumte es weg. Asmodeo hatte sich ebenfalls erhoben. Er war zu seinem gläsernen Waffenschrank hinübergegangen und inspizierte den Inhalt.


  Sein Gesichtsausdruck war kalt, gefühllos und richtiggehend bösartig.


  Ich hatte fast vergessen gehabt, dass er ein Dämon war.


  Und da war es wieder. Das intensive Gefühl der Faszination, die das Böse in mir auslöste.
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  Wir stellten den McLaren vor der großen Garage von Johannes ab. Mit gemischten Gefühlen ging ich neben Asmodeo her. Einerseits freute ich mich überschwänglich auf Johannes. Andererseits würde ich das erste Mal auf seine Familie treffen und ich war mir nicht sicher, wie sie mich empfangen würde.


  Und dann war da noch der Vater von Johannes, Dr. Paul Hohenberg - die große Jugendliebe meiner Tante Karin. Johannes Vater war mit meiner Tante verlobt gewesen und hatte sie verlassen, nachdem sie schwanger wurde. Meine Tante hatte schließlich eine Fehlgeburt erlitten und musste nicht nur den Verlust ihres ungeborenen Kindes verkraften, sondern auch die Tatsache, keine weiteren Kinder gebären zu können.


  All das hatte ihr Paul Hohenberg angetan, meine Oma hatte es mir erzählt. Johannes ahnte nichts von der Vergangenheit seines Vaters und ich wusste nicht, wie ich sie ihm hätte beibringen sollen. Also schwieg ich.


  Jetzt würde ich Paul Hohenberg begegnen. Ich hatte einen anderen Familiennamen als meine Tante - Johannes Vater würde kaum die Verbindung erkennen.


  „Sie werden dich mögen, mach dir keine Gedanken.“ Ihm war meine Nervosität nicht entgangen, auch wenn er die eigentliche Ursache hierfür nicht erahnen konnte.


  Obwohl mir der Eingangscode bestens bekannt war, zögerte ich und verzichtete schließlich darauf, uns selbst ins Haus zu lassen. Stattdessen drückte ich auf die Klingel.


  Die Tür wurde geöffnet und eine patent aussehende Frau um die Mitte Dreißig stand vor uns. Sie hatte langes braunes Haar, ihr Gesichtsausdruck war ernst.


  Hinter ihr nahm ich eine Bewegung wahr. Ich blickte nach unten und entdeckte einen kleinen Jungen von ungefähr fünf Jahren. Er lugte vorsichtig hinter der Frau hervor, wobei er Asmodeo und mich mit großen hellgrünen Augen beäugte.


  „Guten Tag“, begrüßte ich die Frau. „Mein Name ist Lilith Stolzen und mein Begleiter ist Graf di Borgese. Wir möchten zu Herrn Hohenberg.“


  „Selbstverständlich. Bitte kommen Sie doch herein. Ich bin Frau Lange, die Haushälterin. Herr Hohenberg erwartet Sie bereits.“


  „Sie hat Feuerhaare, Mama“, flüsterte der Junge und deutete auf mich.


  Ich beugte mich zu ihm herab. „Hallo junger Mann, wer bist denn du?“


  Der Junge versteckte sich noch ein wenig mehr hinter seiner Mutter und schwieg.


  Frau Lange lächelte und antwortete für ihren Sohn. „Er heißt Florian und ist anfangs schüchtern. Aber täuschen Sie sich nicht, das gibt sich schnell.“ Und zu Florian sagte sie. „Willst du Frau Stolzen und Graf di Borgese nicht die Hand schütteln?“


  „Nein“, folgte die Antwort, wie aus der Pistole geschossen.


  Asmodeo schmunzelte. „Ein Mann mit Prinzipien, das gefällt mir.“


  Florian kam unerwartet hinter seiner Mutter hervor, packte mich und Asmodeo bei der Hand und führte uns in Richtung des großen Empfangszimmers.


  Im Gegensatz zu sonst waren die breiten Flügeltüren heute geöffnet. Rund zehn Personen hielten sich in dem Raum auf. Es wurde mit gedämpfter Stimme geredet, es wurde Kaffee und auch Alkohol getrunken, aber niemand genoss, was er zu sich nahm.


  Als wir eintraten drehten sich alle Gesichter in unsere Richtung. Die Gespräche verstummten.


  „Das ist ein Graf und Frau Feuerhaar“, kündigte uns Florian unter den entsetzten Blicken seiner Mutter an, die ihn nicht mehr hatte aufhalten können. Sie versuchte, den Jungen wegzuziehen, doch Asmodeo hielt sie auf und strich dem Kleinen behutsam über den Kopf.


  „Vielen Dank, junger Herr. Das hast du gut gemacht.“ Dann gab er Florian einen kleinen Schubs und der Junge ging stolz zu seiner Mutter zurück, die mit ihm Richtung Küche verschwand.


  Asmodeo wandte sich den Anwesenden zu: „Guten Tag, ich darf Ihnen Frau Stolzen vorstellen und ich bin Graf di Borgese. Wir sind sehr gute Freunde von Herrn Johannes Hohenberg und wir bedauern es beide außerordentlich, dass wir Sie unter derartig tragischen Umständen kennenlernen.“


  In diesem Moment kam Johannes mit einem grauhaarigen Mann aus einem Nebenzimmer herein. Johannes erblickte uns, wechselte mit seinem Gesprächspartner einige Worte und kam unverzüglich zu uns herüber. Der ältere Mann begleitete ihn. Er war groß und schlank, wenn auch kleiner als Johannes. Seine graublauen Augen verliehen ihm einen überaus intelligenten Ausdruck, doch wirkten sie bei näherem Hinsehen matt und müde. Harte Linien der Erschöpfung zeichneten seine Mundpartie. Dennoch bemühte er sich, zu lächeln.


  Johannes wies auf mich und dann auf Asmodeo. „Vater, darf ich dir Frau Stolzen und Graf di Borgese vorstellen? Sie sind meine besten Freunde.“ Und an unsere Adresse gerichtet: „Lilith, Asmodeo, das ist mein Vater.“


  Das ist also die Jugendliebe meiner Tante Karin – dachte ich und versuchte, mir über meine Gefühle für den Vater von Johannes klar zu werden.


  „Herr Dr. Hohenberg, Frau Stolzen und ich möchten Ihnen unser tiefstes Mitgefühl über ihren schmerzlichen Verlust ausdrücken“, sagte Asmodeo mit gesenkter Stimme.


  „Haben Sie vielen Dank.“ Der Vater von Johannes drehte sich abrupt um und steuerte scheinbar zielstrebig auf das Buffet zu, das im hinteren Teil des Raumes aufgebaut war. Bevor er uns verließ, konnte ich deutlich erkennen, dass er mühsam um seine Fassung rang.


  Johannes folgte seinem Vater mit den Augen. „Bitte verzeiht, aber der Tod meiner Mutter hat ihn sehr mitgenommen.“


  „Dafür musst du dich nicht entschuldigen“, meinte ich und war verwundert, dass ich für den alten Mann tatsächlich eine Art Mitleid empfand.


  „Wie geht es dir?“, erkundigte ich mich bei Johannes.


  Johannes neigte kurz seinen Kopf und atmete einmal tief durch. „Es ist schon in Ordnung. Ich stand meiner Mutter nie sehr nahe. Aber meine körperliche Kondition ist noch nicht vollkommen wiederhergestellt. Manchmal fühle ich mich schwach. Und ich kann dieses Gefühl nicht leiden.“


  Ich antwortete nicht, nahm mir aber fest vor, Johannes erneut im Traum zu besuchen. Er benötigte sein Training. Dringend. – Auch wenn das nicht die ganze Wahrheit war. Gleichermaßen benötigte ich seine Gegenwart.


  Ich spürte Asmodeos Blick auf mir ruhen. Er kannte meine Gedanken. Seine Miene war undurchdringlich.


  Eine schmalschulterige Frau mit flachsblonden, fast weißen Haaren schob sich neben Johannes. Sie musterte mich mit türkisfarbenen Augen. Asmodeo gegenüber verhielt sie sich völlig anders. Sie ignorierte ihn.


  Ihr schwarzer Hosenanzug ließ ihre nahezu durchsichtige Haut noch heller erscheinen. Sie strahlte eine ungewöhnliche Aura aus. Es war schwer in Worte zu fassen, was ich in ihr spürte. Sie erschien mir… wissend – das traf es vielleicht am ehesten.


  „Meine Schwester Klara“, erklärte uns Johannes. Er machte uns miteinander bekannt. Klara hatte einen kräftigen, fast männlichen Händedruck, den ich bei ihr aufgrund ihrer zerbrechlich wirkenden Statur nicht vermutet hätte.


  Erneut war da dieses Zögern, bevor sie Asmodeo die Hand reichte. Sie gab sich nicht einmal viel Mühe, das Innehalten zu verbergen. Nur kurz erlaubte sie Asmodeo die Berührung, dann zog sie ihren Arm zurück.


  Asmodeo sowie Johannes nahmen vom sonderbaren Verhalten Klaras sehr wohl Notiz, gaben aber vor, es nicht zu bemerken. Wir wechselten einige höfliche Worte des Beileids. Klara bedankte sich distanziert. Dann ließ sie uns drei alleine, nachdem sie Asmodeo einen beunruhigten Blick zugeworfen hatte.


  „Deine Schwester ist eine höchst sensible Frau“, bemerkte Asmodeo.


  „Sie beschäftigt sich seitdem ich zurückdenken kann mit Esoterik“, sagte Johannes.


  „Aha“, antwortete Asmodeo und es klang als würde ihn das keineswegs überraschen.


  „Für wann ist die Beerdigung angesetzt?“, fragte ich.


  „Morgen Nachmittag um zwei“, antwortete Johannes.


  „Wenn du danach Zeit hast, werde ich deine Hilfe brauchen“, sagte Asmodeo.


  „Selbstverständlich. Worum geht es?“


  „Lilith hatte eine erneute Vision. Außerdem hat ein Mitglied der Studentenverbindung versucht, an Lilith heranzukommen. Der Mann hat mit einer ihrer besten Freundinnen eine Beziehung angefangen und hat darüber hinaus die Oma von Lilith zuhause unter einem Vorwand besucht.“


  „Die Studentenverbindung sagst du?“


  „Exakt.“


  „Dann ist es jetzt an der Zeit, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Sehe ich das richtig?“


  „Korrekt“, mischte ich mich in den Wortwechsel der beiden ein.


  „Das können Asmodeo und ich alleine übernehmen“, versuchte Johannes, mich von meiner Idee abzubringen.


  „Asmodeo hat wie du argumentiert, aber mein Entschluss steht fest.“


  „Natürlich“, sagte Johannes. „Wie habe ich je etwas anderes denken können.“


  Wir hingen unseren Gedanken nach und ließen uns von Frau Lange mit Kaffee versorgen. Schließlich unterbrach Asmodeo die Stille. „Lilith und ich, wir werden morgen zum Begräbnis deiner Mutter kommen.“


  Johannes wirkte erleichtert. „Danke. Das bedeutet mir viel. Es wird nicht einfach werden. Wir erwarten eine große Menge von Trauernden. Die Aussegnungshalle wird vermutlich nicht ausreichen, um allen Platz zu bieten. Ich muss euch ehrlich sagen, ich bin froh, wenn das endlich hinter mir liegt.“


  Während Johannes sprach, grübelte ich über den Autounfall seiner Eltern nach. „Hat die Untersuchung der Bremsanlage durch die Polizei etwas ergeben?“


  Johannes Mund verhärtete sich. „Der Sachverständige hat sein Gutachten noch nicht schriftlich fixiert. Aber die Polizei hat angekündigt, die Ermittlungen weiterzuführen.“


  „Das bedeutet im Klartext, dass der Unfall vielleicht gar kein Unfall war“, konkretisierte Asmodeo Johannes Andeutung.


  „So könnte man das ausdrücken“ Johannes blickte zuerst Asmodeo und dann mir ins Gesicht. „Nach dem mündlichen Vorbericht des Gutachters sind die Bremsen manipuliert worden.“


  „Dann hatte jemand vor, deine Mutter zu töten?“, fragte ich.


  Johannes antwortete mir nicht, aber Asmodeo stellte betont sachlich fest: „Entweder sollte seine Mutter oder sein Vater sterben. …Oder aber beide.“


  Asmodeos Aussage bestätigte meine eigenen Rückschlüsse. Dennoch erschienen sie mir noch immer sehr unwahrscheinlich. Asmodeo, Johannes und ich hatten in letzter Zeit viel Gewalt erlebt, sie war fast schon Bestandteil unseres Lebens. Sie hatte auch vor meiner Oma nicht Halt gemacht und ich konnte – oder besser gesagt – wollte nicht glauben, dass auch Johannes Eltern von wem auch immer bedroht wurden. Es kam mir vor, als würde sich langsam aber unabwendbar eine Schlinge immer fester um uns zusammenziehen.


  „Aber wer könnte denn ein Motiv haben, deine Eltern umzubringen?“, fasste ich nach, in der Hoffnung, dass Johannes meine Befürchtungen zerstreuen würde.


  Johannes zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Als Konzernchef hat sich mein Vater sicher nicht nur Freunde geschaffen. Aber meine Mutter? Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand etwas gegen sie hatte.“
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  Wir schwiegen und ließen unsere Blicke über die kleine Schar der Trauernden schweifen. Dabei fiel mir ein Mann auf, der leicht abseits der anderen stand. Er war nicht viel älter als Asmodeo, aber einen guten Kopf kleiner. Allerdings brachte er sicherlich das Doppelte an Gewicht auf die Waage, wobei seine Leibesfülle nicht aus Muskeln bestand. Er schien zu schwitzen, denn er wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn.


  Neben ihm saß eine junge gertenschlanke Frau mit dichten, haselnussbraunen Haaren, die ihr glatt wie fließende Seide bis tief in den Rücken fielen und im Licht wie frischer Lack glänzten. Ich hatte solches Haar noch nie gesehen. Es war einfach beneidenswert.


  Sie hatte ihre langen Beine übereinandergeschlagen, rauchte und betrachtete mit ihren stark geschminkten Augen geistesabwesend die anderen Gäste, während sie an einem Cocktail nippte. Nach dem vollen Aschenbecher und den leeren Gläsern vor ihr zu urteilen, war dies weder ihre erste Zigarette noch ihr erster Schluck Alkohol.


  Sie schien auf etwas zu warten und sprach keine Silbe mit dem Dicken. Er hätte genauso gut unsichtbar sein können. Wie geparkt – schoss es mir durch den Kopf, während ich die gelangweilte Schönheit betrachtete.


  Anmutig hob sie ihre rechte Hand und führte sie zu ihren Lippen, um an der Zigarette zu ziehen. Mitten in der Bewegung hielt sie inne und richtete ihr Gesicht zur Tür des Kaminzimmers. Ihr Ausdruck veränderte sich. Ich weiß nicht, wie sie es machte und was genau sie tat, doch ihre gesamte Ausstrahlung war mit einem Mal ungemein anziehend und weiblich. Ihre Lippen wirkten voller, ihre Augen vergrößerten sich. Alles an ihr vermittelte plötzlich pure Erotik. Ihre Gleichgültigkeit war verschwunden, als ob in ihr ein Schalter umgelegt worden war.


  Gleichzeitig betrat ein großer, hellblonder Mann den Raum. Selbst aus der Ferne war seine Ähnlichkeit mit Johannes frappierend - doch nur auf den ersten Blick. Als ich ihn näher musterte, erkannte ich umgehend die Unterschiede. Wie auch Johannes bewegte er sich entschlossen, mit der Geschmeidigkeit eines Tänzers. Doch während die Körperhaltung von Johannes entspannt, zentriert und selbstvergessen wirkte, war seine arrogant.


  Er hielt seinen Kopf leicht erhoben und taxierte seine Umgebung mit halb gesenkten Lidern. Nur gelegentlich sah er auf und seine hellgrünen Augen wirkten kalt und zynisch, mit einer Spur von Aggressivität. Seine Miene drückte eine Art von Hochmut und Überheblichkeit aus – als würde er auf seine Mitmenschen herabsehen. Ich wusste sofort, dass dieser Mann Clement, der Bruder von Johannes, war.


  Clement klappte ein Handy zu, mit dem er offensichtlich im Nachbarraum telefoniert hatte. Er steckte es lässig in seine Jackentasche und ging zuerst zu der jungen Frau, die neben dem Dicken saß. Er wechselte drei, vier Worte mit ihr und ihre gesamte Haltung versprach ihm eindeutige Dinge, die er mit einem leisen und kurzen Aufflackern in seiner Mimik wohlwollend registrierte.


  Die Frau fuhr ihm mit dem rechten Zeigefinger über den Ärmel. Sichtlich genoss er diese bedingungslose Bewunderung. Seine Zufriedenheit mit sich selbst war ihm deutlich anzusehen. Er lächelte die Frau an. Ich hatte noch nie ein derartig berechnendes Lächeln gesehen.


  Anschließend widmete er sich dem Dicken, der hastig sein Taschentuch verschwinden ließ. Clement sprach einige Zeit mit ihm, wobei es sich eindeutig nicht um eine Unterhaltung unter Gleichberechtigten handelte. Clement gab dem dicken Mann Anweisungen, Befehle. Und dieser hörte aufmerksam zu, nickte mehrmals beflissentlich, bevor er das Zimmer eilends verließ.


  Johannes war meinem Blick gefolgt. „Das ist mein Bruder Clement mit seiner Verlobten, Suzana Balbasova und der andere ist sein Assistent, er heißt Becker, Julian Becker.“


  „Dein Bruder und ich, wir kennen uns“, sagte Asmodeo und seine Augen hatten einen Ausdruck, den ich bei ihm bislang nicht gesehen hatte - unendlich kalt und dabei tausende von Jahren alt.


  Interessiert betrachtete ich Asmodeos Mimik. „Du scheinst ihn nicht sonderlich zu mögen“, stellte ich fest.


  „Gewöhnlich mache ich mir nicht viel aus den meisten Menschen“, erwiderte er. Dann lachte er zu meiner Überraschung leise auf. „Obwohl Johannes Bruder eine - sagen wir einmal - überaus kreative Seite hat, die er gerne dazu nutzt, spannende und ungewöhnliche Geschäftsbeziehungen zu unterhalten.“


  „Davon habe ich gerüchteweise bereits gehört“, pflichtete Johannes Asmodeo bei. Er wirkte dabei nicht sonderlich erfreut, doch ebenso wurde deutlich, dass er Asmodeos Einschätzung teilte.


  Clement sah sich suchend um, als habe er meine Augen in seinem Rücken gespürt. Er hob die Hand und machte Johannes ein Zeichen. Ohne eine Reaktion abzuwarten, schlenderte er zu uns herüber. Es schien, als würde ihm der Raum und alles was sich darin befand, vollkommen allein gehören. Aber wahrscheinlich vermittelte Clement diesen Eindruck, egal in welcher Umgebung er sich befand. Er wusste um seine Macht und um seine Ausstrahlung.


  Er steuerte direkt auf uns zu und blieb nur eine knappe Armlänge von uns entfernt stehen. In seinem Gesicht entwickelte sich eine Art Lächeln. Es war kühl und gleichzeitig faszinierend. Es war der Ausdruck eines überaus starken Willens.


  „Graf“, sagte er mit einem vertrauten Unterton in der Stimme. „Ich hätte Sie überall erwartet, aber nicht hier.“


  Asmodeo antwortete mit einem leichten Nicken seines Kopfes.


  „Lilith, das ist mein Bruder Clement. Clement, das ist Lilith Stolzen“, meinte Johannes. Er lächelte nicht.


  Der forschende Blick von Clement fiel auf mich und bewegte sich keinen Millimeter mehr von mir fort. Gelassen hielt ich seiner Musterung stand, was ihn zu verwirren schien. Er runzelte fast unmerklich die Stirn und der Schatten einer tiefen Verärgerung huschte über seine Züge. Er erwartete Unterwerfung und Bewunderung, doch ich dachte überhaupt nicht daran, ihm diesen Gefallen zu tun. Blitzschnell brachte er seine Gefühle unter Kontrolle und sein einnehmendes, jedoch gefühlloses Siegerlächeln kehrte zurück.


  Johannes bemerkte das außergewöhnliche Interesse, das sein Bruder mir entgegenbrachte und fügte hinzu: „Asmodeo und Lilith sind die zwei Personen, denen ich am meisten vertraue.“


  Clement lachte, jedoch nur mit dem Mund. „Oh, das wirft aber ein schlechtes Licht auf mich, wenn mein eigener Bruder anderen Menschen mehr vertraut, als mir.“ Unterschwellig meinte ich, eine gewisse Verachtung oder sogar leise Drohung aus seiner Bemerkung zu vernehmen.


  „Wenn man viel miteinander erlebt hat, schweißt das zusammen“, antwortete ich und lächelte ihn ebenso distanziert wie frostig an. Neugierde huschte über das Gesicht von Clement, doch er beherrschte sich.


  „Es ist ein außergewöhnliches Geschenk, wenn man wahre Freunde findet“, entgegnete er unverfänglich, wobei er seine Krawatte glatt strich. Seine Finger glichen denen von Johannes. Sie waren lang und sehnig. Seltsamerweise erweckten sie aber dennoch nicht den Eindruck von Sensibilität, wie es die Hände von Johannes taten.


  Während ich noch darüber sinnierte, woran ich den Unterschied festmachen konnte, sprach er weiter. “Für jeden in unserer Familie ist die gegenwärtige Situation sehr belastend. Ganz besonders für meinen Vater, aber auch für Johannes. Ich weiß noch ganz genau, als Klara und ich unsere Mutter verloren haben und kann deshalb nachempfinden, was Johannes jetzt durchstehen muss. Deshalb bin ich Ihnen sehr dankbar, dass Sie ihn unterstützen.“ Sein Tonfall klang ehrlich, seine Miene passte zu seinen netten Worten und dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass er log.


  Ich glaubte ihm einfach nicht.


  Der dicke Assistent trat in unseren Kreis. Er blickte verlegen in die Runde und hüstelte.


  „Was?“, sagte Clement unwirsch.


  „Die Sache, um die Sie mich gebeten haben, ist geregelt, Herr Hohenberg“, antwortete Becker höflich und unaufdringlich.


  Clement vollführte eine kaum sichtbare Armbewegung in dessen Richtung. „Julian Becker, mein Direktionsassistent. Frau Stolzen und Graf di Borgese sind Freunde meines Bruders.“


  Julian Becker verneigte sich leicht vor mir. „Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Sein Lächeln war offen und ansteckend. Dann wandte er sich zu Asmodeo und meinte: „Sie werden sich vielleicht nicht mehr erinnern, Graf di Borgese, aber wir haben bereits schriftlich miteinander kommuniziert.“


  „Ich weiß. Sie unterschreiben die finanziellen Anweisungen für Herrn Hohenberg. Und ich behalte alles im Gedächtnis, was mit meinen Geldangelegenheiten zu tun hat“, antwortete Asmodeo freundlich. Wie ich, schien auch er den dicken Assistenten auf Anhieb zu mögen.


  „Dann fällt die finanzielle Aufstellung für den Aufsichtsrat auch in Ihren Bereich, Herr Becker?“, warf Johannes ein.


  Julian Becker nickte mit aufmerksamem Ausdruck in seinen Augen.


  „Ihre Anwesenheit trifft sich gut“, fuhr Johannes fort. „Ich habe mir die Aufstellungen durchgesehen und habe bei ein, zwei Punkten noch Klärungsbedarf, die die Transaktionen zur Lichtwellentechnik betreffen. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen.“


  Der dicke Assistent verneigte sich erneut. „Ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung. Was möchten Sie wissen?“


  Johannes setzte zu einer Antwort an, doch Clement kam ihm zuvor und erstickte die Unterhaltung gekonnt. „Johannes, Herr Becker, am heutigen Tag sollten wir das Geschäftliche ruhen lassen. Das hat sicherlich noch Zeit bis nach der Beerdigung.“ Obwohl er betont nett sprach, verriet mir die Bewegung seines Kiefers doch deutlich, dass er zumindest von Seiten seines Angestellten keinen Widerspruch dulden würde.


  Johannes wollte nachsetzen, aber mit Rücksicht auf Clements Assistenten, dem man deutlich ansah, in welcher Zwickmühle er sich befand, verzichtete er, weiter auf eine Antwort zu drängen. Stattdessen sagte er: „Du hast wahrscheinlich Recht. Für das Geschäftliche bleibt uns noch genügend Zeit.“


  Die Aussage von Johannes gefiel Clement allem Anschein nach nicht hundertprozentig. Offensichtlich hatte er das Thema gänzlich beenden wollen.


  Jetzt schüttelte er ungläubig den Kopf und gab sich amüsiert. „Mein kleiner Bruder Johannes. Wollte all die Jahre nichts von unseren Geschäften wissen. Und nun, mit einem Mal, beschäftigt er sich mit Bilanzen. Ich vermute, dieses Interesse entstand durch den Kontakt mit Ihnen, verehrter Graf?“


  Asmodeos Antwort kam prompt. „Nein, nein, das wäre zu viel der Ehre, Herr Hohenberg. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Bruder im Bilanzwesen tatsächlich sehr versiert ist. Er geht den Dingen auf den Grund und hat ein Auge für Zahlen. Jedenfalls würde ich ihn nicht unbedingt als Buchprüfer in meinen Firmen antreffen wollen.“


  „Buchprüfer, in der Tat!“, wiederholte Clement mit einem leisen Lachen und versuchte angestrengt, den Eindruck zu erwecken, als würde man immer noch reine Höflichkeiten austauschen.


  Er wandte sich zum Gehen, machte einen Schritt, hielt inne und drehte sich zurück zu Asmodeo. Sein Lachen war verschwunden, als ob es nie dagewesen wäre. Er verströmte Kälte und kaum unterdrückte Wut, als er fragte: „Übrigens, lieber Graf, benutzen Sie immer noch diesen altmodischen Revolver?“


  Asmodeo nahm einen Schluck Kaffee, bevor er erwiderte: „Und Sie, verehrter Herr Hohenberg, haben Sie immer noch diese seelenlose Automatik?“


  Clement blinzelte einmal und antwortete: „Kennen Sie das Sprichwort, Graf? Wenn zwei Männer sich gegenüberstehen und der eine hat einen Revolver und der andere eine Automatik, dann ist der mit dem Revolver ein toter Mann.“


  Jetzt lächelte Asmodeo. „So, sagt man das? Das käme auf den Versuch an, meinen Sie nicht auch?“


  Clement blieb ihm die Antwort schuldig. Die Stille, die folgte, schien kein Ende zu nehmen. Es war Clement, der sie schließlich durchbrach. „Ich bin untröstlich, Frau Stolzen. Statt die Zeit zu nutzen, um Sie näher kennenzulernen, verliere ich mich in Fachsimpelei über typische Männerhobbies. Waffen - das muss Sie doch langweilen.“


  Er wartete meine Reaktion nicht ab, sondern blickte zu seiner Verlobten und sprach weiter. „So anregend ich Ihre Gegenwart auch finde, muss ich mich doch von Ihnen losreißen. Frau Balbasova“ – er wies voller Besitzerstolz auf das russische Fräuleinwunder, das bereits einen neuen Cocktail schlürfte – „hat mein Versprechen, dass ich ihr heute ausreichend Zeit widme. Normalerweise gelingt mir das nur selten.“


  „Schöne Frauen darf man nicht warten lassen“, erwiderte Asmodeo mit leisem Spott in der Stimme.


  Als Clement irritiert aufblickte, hatte ich Mühe, mir ein Grinsen zu verkneifen.


  Clement grüßte uns steif und schlenderte zurück zu seiner Lebensgefährtin, die erneut zu strahlen begann, kaum dass er sich näherte. Sie tat mir leid. Das, was sie anstrebte, würde sie niemals erreichen – jedenfalls nicht mit Clement.


  „Wow, was war denn das?“, fragte ich, als Clement außer Hörweite war.


  „Meinst du jetzt die Sache mit den Waffen?“, erkundigte sich Johannes.


  „Das war so ein Männerding“, bemerkte Asmodeo ausweichend.


  „Ein Männerding? Mir kam es vor, wie die Herausforderung zu einem Kampf“, sagte ich.


  Asmodeo verzog einen Mundwinkel „Ach was, an so einem Tag wie heute liegen bei den Beteiligten die Nerven einfach blank. Das darf man nicht überbewerten.“


  Ich hörte, was er sagte, konnte ihm aber nicht recht glauben. Nochmals blickte ich zu Clement hinüber, der inzwischen bei seiner Verlobten angekommen war. „Er gibt mit seiner Freundin an, wie mit einem teuren Rennpferd“, stellte ich fest.


  „Frauen hatten bei meinem Bruder noch nie einen anderen Stellenwert“, sagte Johannes.


  „Glücklicherweise unterscheidet ihr euch in dieser Beziehung grundlegend“, meinte ich.


  „Wer sagt dir das?“, grinste Johannes.


  „Frau Balbasova ist eigentlich ganz nett“, meldete sich Julian Becker zu Wort. Ich hatte ganz übersehen, dass er noch immer bei uns stand. Er wirkte verlegen und war unsicher, wie er sich korrekt verhalten sollte. „Wir unterhalten uns häufig über Russland. Sie müssen wissen, ich liebe Tolstoi und ich kann mit ihr stundenlang über dessen Bücher reden. Als Einheimische versteht sie ihn wesentlich besser, als ich es vermag. Ich vermute, das liegt an der russischen Mentalität.“


  „Tolstoi?“, Asmodeo war überrascht. „Sie sollten es einmal mit Dumas probieren. Der ist wesentlich positiver und nicht dermaßen schwermütig.“


  „Dumas ist der Nächste auf meiner Liste“, beeilte sich der Assistent, Asmodeo zu versichern. „Ein Land nach dem anderen. Doch irgendwie bin ich momentan bei Russland hängen geblieben.“ Er lächelte entschuldigend.
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  Julian Becker fühlte sich sichtlich wohl in unserer Runde. Und wir hätten uns sicher noch lange mit ihm unterhalten, wenn er nicht einen kurzen, herrischen Wink von Clement bemerkt hätte. Unverzüglich verabschiedete er sich von uns und eilte hinüber zu seinem Chef.


  Wir waren allein.


  „Dein Bruder wollte nicht, dass wir uns ohne sein Beisein mit seinem persönlichen Mitarbeiter unterhalten“, bemerkte Asmodeo.


  „Ich bin der Meinung, du solltest dir die Bücher deines Konzerns nochmals ganz genau ansehen“, sagte ich. Bisher hatte ich an die Vermutungen von Johannes keinen zweiten Gedanken verschwendet. Aber nach diesem Treffen mit Clement und nach dessen Reaktion auf die Fragen von Johannes zu urteilen, war ich fest davon überzeugt, dass es für Johannes dringend nötig war, sich um die Finanzen seines Familienkonzerns zu kümmern. Clement versuchte, etwas zu verheimlichen.


  „Ich wusste gar nicht, dass die Mutter von Clement und Klara bereits gestorben ist“, wechselte Asmodeo das Thema.


  Johannes blickte ihn überrascht an. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Na, er sagte doch vorhin, dass er sich genau daran erinnert, wie er seine Mutter verloren hat“, antwortete Asmodeo.


  „Das stimmt. Das heißt aber nicht, dass seine Mutter tot ist.“


  „Was ist dann passiert?“, fragte ich Johannes. „Sie wird ja wohl kaum mit dem Gärtner durchgebrannt sein.“


  Johannes verzog seine Lippen zu einem leichten Lächeln, dann wurde er ernst. „Nein, das nicht. Sie ist auf eine andere Art gestorben. …Sie ist wahnsinnig geworden und lebt schon seit langer Zeit in einem geschlossenen Sanatorium.“


  „Wahnsinnig?“, wiederholte ich.


  „Sie redet von Visionen, Dämonen und Teufeln. Sie sagt, sie würde von ihnen Aufträge erhalten.“
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  Cunningham stand am Fenster seines Appartements und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die untergehende Sonne. Rotglühende Wolken, schmerzendes Gelb, Anflüge von Violett - die Nacht schickte sich an, emporzusteigen.


  Die Schwingen des Raben erzeugten ein bedrohliches Zischen, als er am Fenster vorbeiflog. Seine Jagdzeit hatte begonnen.


  Mit seinem Daumen strich Cunningham über die Schneide einer langen, schnabelförmig zulaufenden Klinge. Das Messer war derartig scharf, dass es eine kleine Wunde auf seiner Fingerkuppe hinterließ. Zwei Bluttropfen perlten hervor und blieben an dem silbrigen Edelstahl hängen.


  Cunningham hätte eigentlich voll des Glücks sein sollen. Seit Jahrhunderten arbeitete er darauf hin, seine irdische Existenz zu verlassen und ein Dämon zu werden. Ein Dämon wie Elisabeth.


  Alle Entbehrungen, alle Erniedrigungen, die er hatte auf sich nehmen müssen, waren nichts im Vergleich zu diesem Ziel, an das er Tag und Nacht dachte, das ihn vorwärts trieb.


  Und jetzt - jetzt hatte er es erreicht. Elisabeth hatte ihm versprochen, ihn zu Ihresgleichen zu erheben. Warum erfüllte ihn dann diese ungeheure Leere? Woher kam seine unglaubliche Bitternis?


  Elisabeth hatte ihm im gleichen Atemzug drastisch verdeutlicht, dass er niemals Teil ihrer eigenen Familie sein würde. Sie würde ihn nie für gleichwertig erachten.


  Seine gesamten Anstrengungen waren letztendlich sinnlos. Sie würde ihn für immer verachten. Für immer auf ihn herabsehen. Und doch…- hatte er es nicht erreicht, sie dazu zu bringen, ihm ein ewiges irdisches Leben zu verschaffen? Und nun würde sie ihn noch eine Stufe höher heben, ihn zu einem Dämon machen.


  Aus welchem Grund sollte es ihm nicht gelingen, auf seiner Karriereleiter noch eine weitere Stufe zu erklimmen, in Elisabeths eigene machtvolle Familie aufgenommen zu werden?


  Er müsste nur etwas Besonderes, etwas Außergewöhnliches tun. Etwas, was Elisabeth ein für allemal klar und deutlich zeigen würde, wie fähig er war, welches Potential in ihm schlummerte und auf welch grenzenlose Ergebenheit sie bei ihm bauen konnte.


  Ein siegessicheres Grinsen verzerrte sein Gesicht. Er wusste genau, was er tun musste, um ihr absolutes Vertrauen zu gewinnen. Er würde dafür sorgen, dass das einzige Wesen, das Elisabeth gefährlich werden konnte, sterben würde. Er würde dafür sorgen, dass Elisabeth und ihre Familie sicher wären.


  Er, Cunningham, würde Lilith in den Tod schicken.


  Aber bis dahin galt es, konzentriert zu arbeiten, gezielt Intrigen zu spinnen, all seine Marionetten dorthin zu bewegen, wo er sie brauchte.


  Cunningham strich erneut über die Klinge seines Messers. Diesmal war er vorsichtiger. Die Schneide ritzte kaum spürbar über seine Haut.


  Aber wer sagte denn, dass er sich in der Zwischenzeit nicht amüsieren durfte?


  Er wandte sich vom Fenster ab und beobachtete den glücklosen Partner Hetmanns. Er hing wie sein verstorbener Chef kürzlich auch gehangen hatte, gefesselt von einem Haken an der Decke. Sein Mund war mit einem grauen Klebestreifen verschlossen.


  Schräg hinter ihm, rechts von der Eingangstür, prangte ein Bronzeschild.


  Warteraum H


  war als Beschriftung eingraviert.


  Zugegebenermaßen war diese Bezeichnung etwas kryptisch, aber wer einmal hier war, erkannte sehr schnell, dass der Buchstabe H nur für ein Wort stehen konnte. H wie Hölle – Cunningham verzog seinen Mund zu einem kurzen Grinsen, bevor sich sein Blick auf Hetmanns Partner fokussierte.


  Die Seele dieses Handlangers war natürlich bei weitem nicht so schwarz, wie die von Hetmann, aber verdorben genug, um vielleicht zwei brauchbare Ampullen zu ergeben.


  Es würde ihm einige Anstrengung kosten, die Folter durchzuführen. Aber im Grunde seines Herzens war Cunningham klar, dass ihm diese Arbeit riesigen Spaß bereiten würde.


  Cunningham hob das Messer, bedachte sein Opfer mit einem liebevollen, beinahe schon entschuldigenden Blick und machte sich fachkundig ans Werk.
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  Ich wollte nicht aussteigen.


  Ich wollte den McLaren nicht verlassen.


  Ich fühlte mich hundemüde und innerlich wie ausgebrannt. Eigentlich hatte ich nur noch vor, mich in mein Bett zu schmeißen – oder besser gesagt in meinen Schlafsack zu rollen – und alles hinter mir zu lassen. Auf der anderen Seite würde ich Asmodeo dann mindestens einen halben Tag lang nicht sehen. Und diese Aussicht war nahezu unerträglich.


  „Das war fürchterlich anstrengend“, stöhnte ich.


  Asmodeo betrachtete mich leicht belustigt. „Gesellschaftliche Verpflichtungen sind immer eine Belastung. Bestenfalls erfordern sie viel Geduld. Aber sie sind unumgänglich.“


  Ich streckte mich und seufzte tief. „Ich war mir nie sicher, was ich sagen sollte oder durfte. Ständig habe ich mir überlegt, ob das, was ich gerade ausdrücken wollte, auch passend ist, oder vielleicht doch irgendwelche Gefühle verletzt.“


  „Jetzt kannst du nachempfinden, wie es mir auf einem Presseempfang geht.“ Asmodeo nahm meine Hand und streifte die Innenseite meines Handgelenks mit den Lippen. „Und ich kann dir versichern, es fällt mir wahnsinnig schwer, mich zu beherrschen“, raunte er gegen meine Haut, während er zu mir aufsah.


  Seine leichte Berührung, der Klang seiner Stimme und dann noch der Blick seiner Augen reichten aus, um meinen Pulsschlag heftig in die Höhe schnellen zu lassen. Und seine doppeldeutigen Worte verschlimmerten meinen Zustand weiter.


  Ich zwang mich dazu, mich auf meine eigentlichen Gedankengänge zu konzentrieren. „Eine Runde Mitleid für uns Kreaturen, die wir von sozialen Zwängen gequält werden“, antwortete ich mit einer Stimme, die dunkler war als gewöhnlich.


  Asmodeos Augen zeigten mir, dass er ganz genau wusste, was momentan in mir vorging. Er lachte leise und streifte meine Hand erneut spielerisch mit den Lippen, bevor er sie freigab und damit den magischen Bann brach, der mich immer dann gefangen hielt, wenn wir uns berührten.


  „Du wirst es überleben und ich auch“, meinte er und ich war mehr als unschlüssig, ob er mir damit auf meine Feststellung antwortete, oder aber auf unsere Empfindungen anspielte. Denn - wie jedes Mal - beschlich mich augenblicklich das trostlose Gefühl des Unvollkommenseins, sobald er mich losließ.


  Statt dieser Sehnsucht nachzugeben und die Hand nach ihm auszustrecken, ignorierte ich meine Emotionen, denn die erste Begegnung mit Johannes Familie ließ mich nicht los. Die vielen Eindrücke, meine Assoziationen und Schlussfolgerungen wirbelten durch meinen Kopf, gepaart mit dem starken Drang, sie mit Asmodeo zu teilen. Also drehte ich mich ihm zu.


  „Andererseits war es auch interessant. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass zwei Brüder dermaßen unterschiedlich sein können.“


  „Du sprichst von Clement und Johannes.“


  „Ja. Äußerlich sind sie sich auf den ersten Blick sehr ähnlich. Auch wenn der eine hellblond und der andere dunkelhaarig ist.“


  „Sie haben zwei Mütter“, merkte er an, doch ich schüttelte den Kopf. Es war nicht das, was ich hatte ausdrücken wollen.


  „Trotzdem ist es gerade die Ähnlichkeit, wodurch die beiden sich unterscheiden. Was bei Johannes anziehend wirkt, ist bei Clement seltsamerweise abstoßend. Johannes ist großzügig, offen, begabt …“


  In Asmodeos Augen leuchtete dieses Polareis-Feuer auf. „Clement hat auch seine Begabungen, glaub mir.“


  Allein die Art, wie er den Begriff Begabungen aussprach, machte mir deutlich, dass ich mit meiner Einschätzung von Clements Wesen richtig lag. Ich sah aber auch, dass Asmodeo Clement zweifelsohne näher kennen musste, wobei ich mehr als skeptisch war, ob mir diese Offenbarung gefallen sollte.


  Ich bemühte mich, meine Gedanken in Worte zu fassen.


  „Seine Begabungen, wie du sie nennst, sind negativer Natur, Asmodeo. Er macht mir einen arroganten, selbstgefälligen und brutalen Eindruck. Da ist keine Spur von Sensibilität, Mitgefühl oder Rücksichtnahme, die Johannes auszeichnen.“


  Asmodeo sah mich an, als wollte er sich an das herantasten, was ich empfand.


  „Clement hat einen grundsätzlich anderen Charakter als Johannes. Und wie heißt es so schön? Der Charakter ist das Schicksal eines Mannes.“


  „Wieder dieser Dumas?“, fragte ich und rollte mit den Augen.


  „Nein, das stammt von Joseph Conrad, ist aber auch gut.“ Asmodeo grinste, aber mir war die Sache zu wichtig, um sie leichtfertig abzutun.


  „Du kannst mir erzählen, was du willst, aber dieser Clement beunruhigt mich.“


  Asmodeo nickte bedächtig. „Das kann ich nachvollziehen. Clement hat Probleme in der Balance seiner Leidenschaften. Er benötigt ununterbrochen Herausforderungen.“


  „… wie diese Verlobte von ihm“, ergänzte ich.


  „Ach die! Die ist mehr ein Statussymbol.“ Asmodeo machte eine abschätzige Handbewegung. „Russische Models sind im Moment en vogue. Nein, nein, Clement sucht sich seine Herausforderungen auf ganz anderen Gebieten.“


  „Und auf welchen?“, erkundigte ich mich, denn ich spürte, dass Asmodeo zögerte, mir konkretere Informationen über Clements Machenschaften zu geben.


  Asmodeo seufzte. Er warf mir einen kurzen forschenden Blick zu und als ihm meine Miene sagte, dass ich keine Ruhe geben würde, antwortete er mir.


  „Um zu spüren, dass er lebt und dass er grenzenlose Macht besitzt, begibt er sich vorsätzlich in extreme Situationen. Situationen, in denen er sein Leben aufs Spiel setzt, sein gesamtes Kapital, seinen Ruf, meinetwegen auch seine Gesundheit. Erst in diesen Momenten fühlt er sich vollkommen lebendig und kostet sie mit einer grenzenlosen Genusssucht aus.“


  Seine Worte riefen bei mir eine Gänsehaut hervor.


  „Wenn ich dich so reden höre, denke ich fast, dass du ihn in diesen besonderen Momenten bereits mindestens einmal begleitet hast“, bemühte ich mich, seine Antwort zu interpretieren.


  Asmodeo verzog seinen Mund zu der Andeutung eines Grinsens. „Ich war nicht immer ein braver Junge. Bevor ich dich kennenlernte, war mir häufig langweilig.“


  „Langweilig?“


  Verlegen blickte mich Asmodeo an, doch da war außerdem der Anflug eines dämonischen Funkelns in seinen Augen.


  „Na du weißt schon. Wenn du fast alles gesehen und fast alles erlebt hast, wenn es kaum mehr etwas gibt, was du noch nicht besessen oder zerstört hast. Dann wird es dir langweilig und du suchst nach Abwechslung und Zerstreuung.“


  Bei seiner derartig ungeschminkten und rigorosen Ehrlichkeit musste ich gegen meinen Willen lächeln. „Und, ist dir im Moment auch langweilig?“


  Asmodeo runzelte die Stirn und gab sich den Anschein, krampfhaft nachzudenken.


  „Ich bin mir nicht sicher“, sagte er mit seiner samtenen Stimme, in die er leisen Zweifel legte.


  Ich beugte mich zu ihm herüber und küsste ihn flüchtig auf den Mund.


  „Vielleicht ist mir auch öde“, flötete ich zuckersüß.


  „Touché“, gestand er, ein spitzbübisches Lächeln im Gesicht. Mit einem Ruck zog er mich an sich und unsere Lippen trafen sich zu einem langen, intensiven Kuss.


  Uns beiden war eindeutig nicht langweilig.
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  Ich schmiegte mich an Asmodeo, hatte die Augen geschlossen und hing meinen Gedanken nach. Mein Kopf, der auf Asmodeos Oberkörper lag, wurde von jedem seiner Atemzüge sanft hin- und hergeschaukelt.


  „Clement begibt sich in Extremsituationen?“, fragte ich nach einer Weile.


  Es dauerte, bis Asmodeo reagierte. Ich dachte schon fast, dass er mich nicht gehört hatte und wollte meine Frage wiederholen. Als er mir schließlich doch antwortete, klang seine Stimme kalt und schneidend. „Er spielt mit dem Tod und dem Verderben, wenn du es genau wissen willst.“


  „Weiß Johannes davon?“


  Diesmal kam seine Erwiderung prompt. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Clement ist sehr diskret. Er ist immer darauf bedacht, seine - nennen wir es einmal – Süchte unter Ausschluss der Öffentlichkeit auszuleben.“


  „Aber bei dir hat er eine Ausnahme gemacht“, stellte ich fest. Mein Bauchgefühl hatte mich nicht getäuscht. Asmodeo hatte zumindest in früheren Zeiten eine engere Beziehung zu Clement gepflegt.


  Asmodeo schnaubte. „Ich bin ja auch der Teufel in Person. …Aber dennoch hat er es heute zutiefst bedauert, dass ich die dunklen Seiten seiner Persönlichkeit kenne. Ob er das auf Dauer hinnimmt, ist mehr als fraglich.“


  Ich hörte in meinem Kopf Johannes Worte, als er von den Unregelmäßigkeiten in den Bilanzen des Konzerns berichtet hatte. Laut sagte ich: „Du hast vorhin angedeutet, dass sich diese Grundeinstellung von Clement auch in seinen Geschäften niederschlägt.“


  Asmodeo strich mir durchs Haar und wickelte eine meiner Haarsträhnen um seinen Zeigefinger. „Clement ist der geborene Spieler. Und sein Lieblingsspiel ähnelt im übertragenen Sinne dem russischen Roulette. Er setzt alles auf eine Karte, riskiert mehr als jeder andere. Er spielt stets auf Leben und Tod. Und seltsamerweise hat er damit immer Erfolg.“


  Meine Bedenken wuchsen und ich sprach sie aus. „Was passiert aber, wenn er einmal scheitern sollte? Wenn seine Glückssträhne zu Ende geht?“


  Asmodeo gab meine Locke frei. „Clement würde das nicht akzeptieren können. Für ihn wäre das eine persönliche Beleidigung. Und er würde sich mit Gewalt holen, was ihm seiner Meinung nach zusteht.“


  „Welch faszinierender Bursche“, kommentierte ich und bemühte mich um Sachlichkeit, auch wenn meine Gedanken um die Frage kreisten, ob Clement rücksichts- und hemmungslos genug wäre, notfalls auch gegen Johannes, seinen Bruder, vorzugehen.


  Asmodeo schien meinen inneren Tumult nicht zu bemerken. „Früher fand ich Clement tatsächlich interessant. Er hat viel böses Potential, das er im Laufe der Jahre prächtig entwickelt hat. Das kann sehr kurzweilig sein.“


  Ich antwortete Asmodeo nicht, sondern spürte seinen letzten Worten nach. Ich hatte meine Aussage, dass Clement faszinierend sei, anders gemeint. Sarkastisch. Aber jetzt gestand ich mir ein, dass von Clement tatsächlich eine unglaubliche Faszination ausging - eine abstoßende und abschreckende Faszination. So sehr mich Clement beunruhigte, so sehr er mich beinahe anwiderte, so sehr fühlte sich ein Teil von mir von ihm angezogen. Vergeblich versuchte ich, diese Diskrepanz meiner Emotionen, dieses Hin- und Hergerissensein zu begreifen und musste mir eingestehen, dass ich es nicht konnte.


  Ich gähnte. „Asmodeo, ich bin wirklich todmüde.“


  „Dann sehen wir uns heute Nacht nicht?“ Es war mehr eine Feststellung, denn eine Frage. Ich sah auf, suchte aber erfolglos nach Emotionen auf seinen Zügen, die mir bestätigt hätten, was ich meinte, aus seiner Stimme herausgehört zu haben.


  „Nein“, antwortete ich schlicht.


  Asmodeo senkte seinen Blick und sagte nahezu unbeteiligt - aber eben nur nahezu: „Du wirst mit Johannes träumen.“


  Ich blieb still, gab ihm noch einen Kuss und machte, dass ich schleunigst aus dem Wagen kam. Ich wäre sonst mit zu ihm gefahren.


  Ich sperrte die Eingangstür zu unserem Haus auf. Sogleich wurde ich von einem wild japsenden Ridgeback begrüßt. Mozart sprang an mir hoch und trommelte mit seinen dicken Pfoten gegen meine Schultern. Dabei versuchte er, mir das Gesicht zu lecken. Liebevoll klopfte ich ihn ab. Ich packte ihn am Halsband und gemeinsam sahen wir dem McLaren nach, der aus unserer Straße hinausfuhr.
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  Mozart war nicht der Einzige, der auf mich gewartet hatte. Gerti saß auf ihrem nagelneuen Bett und las im Schein einer nackten Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer stand sperrangelweit offen, um mich beim Nachhausekommen nicht zu verpassen - als ob das bei der lauten Begrüßung von Mozart überhaupt möglich gewesen wäre.


  Sie legte ihre Lektüre zur Seite, winkte mich hinein und ich wurde mit tausend Fragen gelöchert. Ich musste ihr in allen Einzelheiten das Aussehen und das Verhalten von Johannes Vater beschreiben. Sie wurde nachdenklich, als ich ihr berichtete, wie niedergeschlagen und verzweifelt der alte Mann gewirkt hatte.


  Dann ließ sie sich von mir erzählen, was der Bruder von Johannes für einen Eindruck bei mir hinterlassen und wie ich seine Schwester empfunden hatte. Dazwischen glitt eine tiefe Traurigkeit über ihr Gesicht und ich wusste, dass sie in diesen Momenten an Tante Karin dachte, die beinahe ein Teil der Familie Hohenberg geworden wäre.


  Es fiel mir nicht leicht, aber schließlich hatte ich ihren Wissensdurst gestillt, ich hatte ihr sogar haarklein das Buffet geschildert und endlich war ich entlassen.


  Erschöpft kämpfte ich mich zu meinem neuen Reich empor, wo Mozart bereits neben meiner Isomatte Platz genommen hatte. Ich machte mich für die Nacht fertig, kroch in meinen Schlafsack und lauschte den regelmäßigen, leicht schnarchenden Atemzügen des Hundes, bis ich allmählich selbst wegschlummerte und in meinen Nebel hinein driftete.
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  Ich schritt kraftvoll aus, bewegte mich zielgerichtet durch die feuchten Schleier, die mich wissend umgaben. Zum zweiten Mal an diesem Tag betrat ich das Haus von Johannes, doch diesmal fand ich keine Trauergäste vor.


  Johannes wartete im Kaminzimmer auf mich.


  „Ich hatte gehofft, dass du heute Nacht kommen würdest“, begrüßte er mich und seine dunklen Augen leuchteten wie zwei schwarze Sterne.


  „Ich musste dich einfach wiedersehen. Alleine“, gestand ich ihm. „…Und du brauchst dein Training.“


  „Vor allem brauche ich dich“, gab er mir zur Antwort.


  Ich ergriff ihn und zog ihn mit mir, heraus aus dem Zimmer, aus dem Haus, durch die Nebelschwaden bis wir in unserer Sporthalle standen.


  Johannes sah sich um. In seinem Gesicht lag Freude aber auch eine Mischung aus Wehmütigkeit und Ungeduld. „Ich kann es kaum erwarten, bis ich hier in Wirklichkeit trainieren kann.“


  Ich schlug ihm verhalten an die Schulter: „Hier ist auch Realität, nur eine andere. Und hier können wir sicher sein, dass uns niemand stört.“


  Johannes begann, selbstsicher zu lächeln. „Kann es sein, dass du in dieser Realität im Taekwondo besser bist, als in der anderen Realität?“, zog er mich übermütig auf.


  „Du willst mich nur ärgern, du undankbarer Kerl!“, empörte ich mich. „Ich habe viel trainiert und bin jetzt besser, als ich es jemals war. Ich kann dir das in jeder Realität beweisen.“


  „So? Kannst du?“, ärgerte er mich mit lachenden Augen weiter.


  „Wenn du kein Feigling bist, kannst du es gerne testen!“


  Sein Schlag kam blitzschnell, ich konnte ihn erst im letzten Sekundenbruchteil abwehren.


  „War das alles?“, fragte ich spöttisch und hoffte insgeheim, dass das wirklich alles gewesen war.


  Johannes ließ sich nicht zweimal bitten und wir lieferten uns ein erbittertes Sparring. Erbittert insofern, dass ich mich mit aller Kraft und all meinen Fähigkeiten zur Wehr setzte, während Johannes lässig und quasi mit halber Kraft mit mir spielte. Bald war ich schweißnass und bat vollkommen außer Atem um eine Pause.


  „Mein armer Schlafsack“, keuchte ich. „Den kann ich morgen waschen.“


  Johannes sprühte vor Energie und Lebenslust. „Schick mir die Rechnung“, meinte er, während er vor mir hin und her tänzelte, um nicht auszukühlen und mir zu zeigen, dass er bei weitem noch nicht am Ende seiner Kräfte angelangt war.


  Ich hatte Johannes schon lange nicht mehr derartig befreit und glücklich erlebt. Er hatte seine Schussverletzung vollends überwunden.


  „Immer wenn ich dich angreife, kommst du mir zuvor. Das ist fürchterlich frustrierend“, beschwerte ich mich mit unterdrücktem Lachen. Seine gute Laune war ansteckend. „Gibt es denn keine Attacke, die man nicht abwehren kann? Ich möchte auch einmal gewinnen.“


  Johannes legte seinen Kopf schief und grinste mich an. Ihn ritt noch immer der Schalk. „Natürlich gibt es da welche. Aber wenn ich sie dir zeige, wirst du sie auch einsetzen und dann schaue ich alt aus.“


  „Wenn du mir wirklich trauen würdest, hättest du damit keine Probleme“, schmollte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, um meinen Worten mehr Glaubwürdigkeit zu verschaffen.


  Johannes kam zu mir, ergriff mein Gesicht mit beiden Händen, zog mich zu sich und küsste mich zärtlich auf die Unterlippe. „Ich vertraue dir mein Leben an“, flüsterte er. „Pass gut auf.“


  Er löste eine der großen blauen Matten, die an der Wand befestigt waren und schleppte sie in die Mitte der Halle. Sobald ich begriff, was er vorhatte, half ich ihm dabei.


  „Stell dich so weit nach vorne, dass du genügend Platz nach hinten hast, wenn du umfällst“, wies er mich an.


  „Ich werde niemals umfallen“, erklärte ich im Brustton der Überzeugung, „aber ich mache dir trotzdem den Gefallen.“


  Johannes grinste.


  Er blieb einen Schritt vor der Matte stehen und bat mich, ihn mit einem hohen gesprungenen Tritt anzugreifen.


  Und ich sprang.


  Urplötzlich war Johannes nicht mehr vor mir. Er war weggetaucht. Mein Tritt ging ins Leere. Gleichzeitig schoss Johannes unter mir nach oben und rammte seine Schulter gegen mein Bein. Ich wurde von der Wucht des Zusammenstoßes nach oben geschleudert, machte einen halben Salto und landete krachend mit meinem Rücken auf der Matte.


  Der Aufprall verschlug mir den Atem und ich sah schemenhaft Johannes, wie er durch die Luft auf mich zu fiel, rasend schnell, beide Knie angezogen, um sie mir in den Bauch zu rammen.


  Ich bereitete mich auf den Schmerz vor und versuchte instinktiv, meine Muskeln anzuspannen. Doch dafür blieb keine Zeit. An eine Gegenwehr war nicht zu denken.


  Beinahe trafen mich seine Knie schon, als sie Johannes auseinanderzog und links und rechts von mir mit lautem Knall auf der Matte aufsetzte. Unsere Körper berührten sich fast und augenblicklich breiteten sich unwiderstehliche Anziehungskräfte zwischen uns aus. Die Luft um uns herum knisterte vor Spannung, als er regungslos in der Position verharrte und auf mich herunterblickte.


  Ich atmete mehrmals durch, dann sagte ich „Wow, derartige Sachen machst du also, wenn ich nicht dabei bin.“


  Anstatt zu antworten, packte Johannes meine Handgelenke, zog sie seitlich weg, beugte sich zu mir herunter und küsste mich - ernsthaft, leidenschaftlich und wie ein Mann, der im Begriff ist, sich zu nehmen, was er haben will.


  Nur zu gerne ergab ich mich.


  Als wir beide kurz pausierten, um nach Luft zu ringen, schaffte ich es, ihn zu fragen: „Gegen diese Attacke, die du mir soeben gezeigt hast, gibt es da eine Gegenwehr?“


  „Wenn du sie richtig anwendest, gibt es keine. Dann ist sie absolut tödlich“, raunte er mir mit kehliger Stimme ins Ohr, die so gar nicht zu der Thematik passen wollte.


  „Ich kenne auch eine Attacke, gegen die es keine Gegenwehr gibt“, murmelte ich.


  „Ach, wirklich?“


  „Wirklich.“


  Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn ungeduldig zu mir herunter.


  Wie sich augenblicklich herausstellte, hatte ich Recht gehabt.
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  Der Schrei, der mich ereilte, kam nicht von mir.


  Ich konnte und wollte ihn nicht abwehren.


  Sina brüllte vor Schmerzen.


  Auch Johannes hatte es gehört und mit dem nervenzerfetzenden Geräusch kamen die Bilder und Empfindungen.


  


  Ich liege nicht mehr mit Johannes auf der Matte der Turnhalle, umgeben von seiner Leidenschaft, ich liege alleine auf der Ladefläche in einem Van - Sina liegt auf der Ladefläche. Ihre Stirn ist vor kurzem an eine der Schiebetüren gekracht und jetzt pocht sie vor Schmerzen - meine Stirn pocht vor Schmerzen. Ich spüre, wie das warme Blut über meine Haut und in meine Augen läuft. Ich blinzele und sehe alles wie durch einen roten Schleier.


  Gefahr! – schreit jede Faser meines Körpers.


  Ich habe den Knebel halb verschluckt, atme mühsam durch die Nase und sauge gierig den Sauerstoff ein.


  Eiskalte Angst schnürt mich ein - die Furcht, zu ersticken.


  Ich öffne und schließe mehrmals meine Augen, zwinge mich dazu, meine Panik einzudämmen, sie zu überwinden. Allmählich kann ich klarer sehen.


  Blauer Himmel, manchmal zieht eine Wolke vorbei.


  Nicht die Wolken bewegen sich, das Auto fährt. Ich höre den Motor. Der Boden, auf dem ich liege, vibriert.


  Etwas kommt in mein Sichtfeld. Ein Mann beugt sich zu mir herunter, kniet sich auf meinen Arm und rammt eine Nadel in mich hinein. Unmittelbar nach dem Einstich scheinen mich lodernde Flammen von innen heraus aufzufressen. Sie suchen sich ihren Weg an die Oberfläche, während ihre hungrigen, glühenden Zungen über jeden Zentimeter meines Körpers lecken und ihn verbrennen.


  Das Blau des Himmels ist mein einziger Halt, doch jetzt verändert es sich, es wird schmutzig. Einzelne Flecken lösen sich. Sie verwandeln sich zu schlangenartigen Bestien, die mit weit aufgerissenen Mäulern versuchen, durch die Scheiben des Fahrzeugs ins Innere zu gelangen, um mir ihre Giftzähne ins Fleisch zu schlagen. An eine Verteidigung ist nicht zu denken, es sind zu viele.


  Ich dämmere halb weg, unfähig zu schreien, unfähig zu fliehen, mein Verstand registriert lediglich Farb- und Geräuschfetzen, die meine Angst erneut aufflammen lassen, die mich mehr und mehr in unkontrollierbare Panik versetzen.


  Mit meiner gesamten Kraft, mit meinem ganzen Willen kämpfe ich gegen die Ohnmacht an, in die ich mehrmals wegzusacken drohe, zwinge mich dazu, meine Visionen zu ignorieren.


  Langsam, ganz allmählich werden die Konturen meiner Umgebung stabiler. Das Blau vor den Fenstern verliert seine Schattierungen. Es wird satt und klar. Die Wolken werden wieder Wolken und keine Monster, die zu mir hereinlugen, in der Absicht, mich fortzureißen.


  Die Töne und Geräusche fügen sich zusammen. Sie ergeben einen Sinn. Ich höre Radiomusik. Drei Männer unterhalten sich lachend. Ich bin durch eine Scheibe von ihnen getrennt und kann sie nicht deutlich verstehen.


  Erneut schießt die Panik in mir hoch und ich gebe einen leisen, wimmernden Laut von mir.


  Es gelingt mir, mich auf die Seite zu drehen, mit der Absicht, den Knebel aus meinem Mund herauszudrücken. Dabei erblicke ich einen eigenartigen Berg. Es ist ein Tafelberg und aus seinen grünen Seiten ragen zackige graue Felsen empor.


  Sina kennt den Berg nicht.


  Ich schon.


  Das Motorengeräusch wird lauter.


  Mein Kopf schlägt mehrmals gegen den Wagenboden, als wir über unebenes Gelände fahren. Dabei platzt die Kopfwunde erneut auf und ich spüre den beißenden Schmerz, den mein Schweiß verursacht, als er in die Wunde rinnt.


  Die Geschwindigkeit verändert sich, ich gleite langsam in den rückwärtigen Teil des Wagens, bleibe liegen - wie eine weggeworfene Stoffpuppe mit grotesk verdrehten Gliedern. Wir fahren bergauf.


  Die Bremsen quietschen, wir stehen still, der Motor wird ausgeschaltet.


  Wie auf Kommando schüttet mein Körper Unmengen von Adrenalin aus.


  Sie kommen. Keiner wird mich retten.


  Gnadenlos prasseln meine Gedanken auf mich ein - zahllos, quälend.


  Hilflos. Ausgeliefert. Sie werden mit mir tun, was immer sie wollen.


  Ich atme heftig durch die Nase, der extreme Sauerstoffmangel lässt helle Lichtpunkte vor meinen Augen tanzen. Gleichzeitig breitet sich eine grauenvolle Gewissheit in mir aus.


  Es gibt kein Entrinnen…


  Der Tod wartet auf mich…


  Mit einem Ruck werden die Schiebetüren aufgerissen. Ich werde an den Füßen gepackt, nach draußen gezogen und falle schwer auf den Rücken. Zwei Männer zerren mich an den Beinen über einen Kiesweg. Der Schotter schrammt meine Haut wund, zerreißt meine Kleidung.


  Für einige Momente sehe ich einen hohen grauen Felsen. Moos wächst in seinen zerklüfteten Furchen.


  Der Berg wölbt sich über mich, das Tageslicht verblasst. An seine Stelle treten ovale Lampen, die mit Gittern überzogen sind. Ihr gelbliches Licht wird vom feuchten Stein zurückgeworfen.


  Es ist kalt und wird immer kälter, je weiter wir in das Innere des Felsens vordringen. Die niedrige Temperatur hilft mir, klarer zu denken.


  Die Luft wird stickig, kein Windhauch ist zu verspüren. Ich höre Wassertropfen in Pfützen fallen und auf die Wände klatschen.


  Der Atem der Männer ist jetzt sichtbar. Sie lassen mich los. Ich befinde mich in einer uferlosen Dunkelheit, in deren Mitte einige Lampen einen kärglichen Schein verbreiten. Es riecht modrig und nach Salpeter.


  Ich friere erbärmlich und schlottere am ganzen Körper.


  Die Männer beachten mich nicht weiter und warten. Einer zündet sich eine Zigarette an. Er wirft das noch brennende Streichholz auf mich, verfehlt mich knapp und es erlischt zischend in der Feuchtigkeit.


  Die Männer tragen Springerstiefel.


  Ich höre das rhythmische Arbeiten von schweren Maschinen und das leise Gurgeln von Wasser. Es dauert eine Weile, bis mein Verstand das Geräusch einordnen kann. Es muss sich um gigantische Pumpen handeln. Der Boden, auf dem ich liege, gibt die Erschütterungen weiter, die durch das Absaugen verursacht werden.


  Jetzt mischt sich das dumpfe Echo von Schritten dazu.


  Es ist mir nicht möglich, meinen Kopf so weit zu drehen, um zu sehen, wer sich nähert. Ich will es auch nicht. Plötzlich sehne ich mich nach der Ohnmacht zurück, die mir die Spritze hätte verschaffen können.


  „Ist sie das?“, fragt eine tiefe, wohlklingende Stimme.


  „Das ist unser neues Paket, Maestro. Und es ist nahezu unbeschädigt. Auch wenn das Miststück gerade den sterbenden Schwan markiert“, kommt die Antwort aus der Dunkelheit.


  „Gut, hebt sie hoch. Ich will mit ihr reden“, befiehlt die melodische Stimme. Sie passt nicht in diese Umgebung.


  Harte Finger graben sich in meine Schultern. Ich wehre mich. Ich will nicht angefasst werden. Ich will nicht aufgerichtet werden. Ich will nicht sehen, wer das Gespräch mit mir sucht. Ich bin nur noch Angst und Verzweiflung.


  Die Männer lachen, packen fester zu, zerren an meinen Haaren und zwingen mich zu einer sitzenden Haltung. Mein Kopf wird zurückgerissen. Ich presse meine Augen zusammen. Mir wird links und rechts ins Gesicht geschlagen. Die Tränen des unterdrückten Schmerzes bringen mich dazu, aufzublicken.


  Vor mir steht ein junger schlanker Mann. Er sieht aus wie ein Engel. Seine Haare fallen ihm in sanften Wellen über sein ebenmäßiges Antlitz und über die Schultern. Sein Gesicht ist weich, fast kindlich. Seine Wangen zeigen den leisen Hauch einer Röte. Sein Mund ist voll, seine Lippen rosa und zart.


  Nur seine Augen passen nicht dazu.


  Sie sind düster und leblos wie ein offenes Grab.


  Er trägt eine dunkelgraue Flanellhose und ein makelloses, weißes Hemd. Seine Finger sind bleich, lang und dünn. Die Fingernägel sind extrem kurz geschnitten, aber gepflegt. Ein breiter Goldring glänzt an seiner rechten Hand. Doch es ist kein Ehering im eigentlichen Sinne des Wortes. Er hat einen anderen Bund fürs Leben geschlossen. Dafür steht das Emblem, das auf dem Ring prangt, das ich so gut kenne, so sehr fürchte und hasse. Es ist das Zeichen des Raben. Es ist das Zeichen der Studentenverbindung Fraternitas Cornicis.


  „Macht ihr den Knebel heraus“, bittet der Engel des Todes, den seine Männer Maestro nennen.


  Der dicke Streifen Isolierband wird mir vom Gesicht gerissen. Er verletzt meine Haut. Keuchend spucke ich den von meinem Speichel durchtränkten Stoffballen aus, den man mir vor Stunden in den Mund gestopft hat. Ich muss würgen. Trotz meiner Panik genieße ich die Fähigkeit, frei atmen zu können. Die modrige Luft kommt mir süß und rein vor.


  „Kannst du mich hören?“ Die Frage des Maestros klingt mehr wie ein Lied.


  „Sie haben eine klassische Gesangsausbildung“, gebe ich ihm zur Antwort.


  Der Mann lächelt in Richtung seiner Männer, die sich im Hintergrund halten. „Diese Dämonen sind schlau! Nicht wahr, da staunt ihr?“


  „Aber du hast nicht Recht“, redet er weiter, während er mich mustert, wie man ein Stück Vieh auf einem Markt betrachtet. „Ich habe zwar mit Musik zu tun, aber ich bin kein Sänger. Ich bin ein Musiker, besser gesagt, ein Kirchenmusiker. …Genau gesagt, Dozent für Kirchenmusik. Und weißt du was? Ich habe zwei Lieblingsinstrumente. Das eine ist die Orgel. Kennst du die Orgel? Kennst du ihre gewaltige, himmlische Musik, die selbst ein großes Gotteshaus ehrfürchtig zum Schwingen bringt?“


  Ich blicke ihn nur entgeistert an und finde keine Worte, mein in mir aufkeimendes Entsetzen auszudrücken.


  Selbstverliebt fährt er sich durchs Haar, lächelt mich herablassend an.


  „Aber was rede ich da. Natürlich kannst du mein Faible für die unübertrefflichen Klänge der Orgelmusik kaum nachvollziehen. Woher auch! Aber vielleicht kennst du mein zweites Lieblingsinstrument besser.“ Er streckt seinen rechten Arm fordernd aus und einer der Männer tritt aus dem Schatten, um ihm eine große schwarze Automatikpistole in die Hand zu legen.


  Der Maestro schließt kurz die Augen, atmet ekstatisch durch. Seine Nasenflügel beben. Er legt seine linke Hand auf den Schlitten der Waffe und schiebt ihn mit einem metallenen Kratzen nach hinten. Es gibt ein tiefes Klicken als eine der Patronen aus dem Magazin in den Lauf gleitet. Das Gesicht des Maestros ist regungslos und entrückt.


  Urplötzlich durchbricht er seine Lethargie, beugt sich zu mir herab und drückt mir die Mündung auf den Mund. Seine Lippen formen lautlos ein O, als Aufforderung an mich, wie ich mich zu verhalten habe. Ich presse meine Lippen zusammen und bereite mich darauf vor, den Körper zu verlassen. Sina bereitet sich darauf vor, den Körper zu verlassen.


  Irritiert und zornig starrt mich der langhaarige Maestro an. Er ist es nicht gewohnt, Grenzen aufgezeigt zu bekommen. Tief in seinen Augen sehe ich den Wahnsinn hervorlugen und mich angrinsen. Ein Teil von mir ist versucht, zurückzugrinsen.


  Auf ungeduldiges Geheiß des Maestros tritt einer der Männer nach vorne und hält mir kurzerhand die Nase zu. Ich komme eine Zeitlang ohne Luft aus, dann muss ich meinen Mund öffnen, um zu atmen.


  Sofort schiebt mir der Langhaarige mit lustvoll verzerrten Zügen den stählernen Lauf der Waffe bis an den Gaumen.


  „Wenn ich abdrücke, spritzt dein Gehirn an die Wand“, stellt er fest.


  Er ist sichtlich erregt und atmet beinahe keuchend. Er braucht längere Zeit, um sich zu fangen, bis sein Verstand über seine Triebe siegt.


  Wesentlich ruhiger und sachlicher fährt er fort. „Auf der anderen Seite könnt ihr Dämonen euren Körper auf Dauer verlassen, wenn er kurz davor ist, zu sterben. Nicht wahr?“ Er hält einen Augenblick inne und seine Stimme hat einen eiskalten, grausamen Klang, als er nachsetzt: „Aber nur dann.“


  Schweiß rinnt über meine Stirn, meine Muskeln zucken unkontrollierbar.


  Er lacht ein melodiöses Lachen. „Du dachtest, das weiß ich nicht. Du dachtest, ich lasse mich von meiner Leidenschaft hinreißen und bringe deine menschliche Hülle um. Und du kannst dann weiterziehen und dir einen neuen Wirt suchen. Aber so einfach machen wir uns das hier nicht.“ Er zieht den Lauf ruckartig aus meinem Mund, das Metall der Waffe schlägt schmerzhaft an meine Zähne.


  Ein liebevolles Lächeln huscht über sein Gesicht. „Sag mir, du Dämon. Sind. Wir. Sicher? Samael - ist Samael sicher?“


  Ich bin gelähmt. Mein Verstand arbeitet nicht mehr.


  Stillvergnügt betrachtet er mich eine Weile. „Wenn du nicht mit mir reden willst, werde ich dir eine kleine Überraschung zeigen“, säuselt er. Dann befiehlt er seinen Männern: „Hebt sie auf! Sie will unbedingt unseren Agility-Bereich kennenlernen.“


  Ich werde weiter in die Dunkelheit geschleppt, steil hinunter ins Schwarz der Höhle, bis sich ein neuer Raum vor mir öffnet. Mehrere Scheinwerfer erhellen ihn. Zahlreiche Stalagmiten und Stalaktiten sind in Abermillionen Jahren aus der Decke und aus dem Boden gewachsen. Ihre gelblich weißen Formen schillern jungfräulich und zugleich majestätisch. Es ist eine absolut atemberaubende Szenerie, erhaben, entrückt von der Welt und zeitlos.


  Der eiserne Pfahl, der in der Mitte der Tropfsteinhöhle steht, wirkt umso realer. Er endet in einer flachen Vertiefung, die in den Stein gehauen ist. In ihr schimmert eine schwarzrote zähe Flüssigkeit. Es riecht nach Salz und Verwesung.


  An den Pfahl ist ein junger Mann gekettet. Oder besser gesagt, das, was von ihm übrig ist. Seine Augen stieren halb offen blicklos zu uns herüber. Seine Kleidung ist zerfetzt, er ist von Wunden übersät. Manche der Wunden sind frisch, andere haben ihre aggressive Rötung verloren und scheinen mehrere Tage alt zu sein.


  Sein Körper hängt mehr, als dass er steht. Das Opfer ist an dem Punkt angelangt, an dem es die Schmerzen nicht mehr wahrnehmen kann.


  Der Mann ist nur noch Millimeter vom Ende seiner Existenz entfernt, murmelt unverständliche Silben vor sich hin und lacht gelegentlich schrill auf, als würde er sich über einen Witz amüsieren, den nur er hören kann.


  Über seinem Kopf befindet sich eine Art großer Bottich, auf dessen Boden ein Pentagramm gemalt ist. Auch zu den Füßen des Mannes, um die Vertiefung herum, ist ein Pentagramm angebracht.


  „Schau dir das genau an, du Dämon. Du hast großes Glück! Du kannst deinen Tod zweimal erleben! Sieh dir an, was wir aus deinem Artgenossen gemacht haben! In drei Tagen wirst du genauso weit sein. Du wirst nicht einmal mehr fähig sein, dir dein Ende herbeizusehnen.“


  Der Musiker tritt direkt vor mich und bringt seinen Kopf immer näher an mich heran, bis seine Augen nur noch Zentimeter von meinen entfernt sind. Wieder reckt sich das Böse in seinem Blick und wieder grinst es einen Teil von mir an, als würde es mich kennen.


  Als der Maestro die Bestätigung hat, dass ich ihn deutlich wahrnehme, lacht er zufrieden auf. „Du kannst mich sehen, du Dämon. Und? Zeigst du mein Bild gerade deinen anderen Dämonenfreunden?“


  Ich zucke unwillkürlich zusammen.


  „Was? Da bist du überrascht, dass ich weiß, was ihr könnt! Ihr schickt euch Bilder, ganze Gedankenfilme gegenseitig zu, lebt das Leben eurer widerlichen Brut gemeinsam. Aber damit ist jetzt bald Schluss. Wir werden euch Abtrünnige alle finden. Und…“, er weist mit seinem Zeigefinger auf den jungen, gefolterten Mann, „das werden wir aus euch machen. Das wird euer Ende.“


  Er geht zwei Schritte zurück. „Hast du auch wirklich gute Sicht auf unser exquisites Schauspiel?“


  Ich brauche ihm nicht zu antworten.


  Der Langhaarige wendet sich an seine Männer. „Ich glaube, unser junger Freund am Pfahl möchte jetzt duschen.“ Er macht eine Pause, beißt sich auf die Unterlippe und kneift seine Augen zusammen, als würde er in sich hineinhorchen. Doch ich weiß, in Wirklichkeit genießt er jeden Augenblick seiner Show, seine Macht über Leben und Tod. Er will seine Performance ausdehnen, um möglichst viel für sich herauszuholen.


  „Ja, ich bin überzeugt davon, dass er die Dusche braucht“, meint er kopfnickend, während er vorgibt, seinen Entschluss soeben nochmals gründlich durchdacht, das Für und Wider abgewogen zu haben.


  Die Stille, die den Worten folgt, ist unerträglich.


  Dann wird das Gemurmel des Opfers immer lauter, es schwillt an, der Mann brüllt seine gestammelten Silben, als würde er ahnen, was ihm bevorsteht.


  Erst in diesem Moment fällt mir auf, dass von der Seite des Bottichs, der über dem Pfahl befestigt ist, ein Seil herunterhängt. Einer der Männer hält es in der Hand. Er tritt ins Licht und sieht den Maestro aufmerksam an. Er wartet auf ein Signal. Kurz blickt er zu uns herüber und ich kann im grellen Licht der Scheinwerfer sein Gesicht deutlich erkennen.


  Sina kennt es nicht.


  Aber ich.


  Katharina hat mir sein Foto gezeigt. Wie auf dem Bild lächelt der Mann und seine verschiedenfarbigen Augen glänzen.


  „Mach ihn nass, Daniel“, erfolgt der Befehl.


  Daniel zieht an der Schnur, eine Luke im Bottich öffnet sich und stinkendes Blutsalz stürzt unter den Jubelrufen der Männer auf den Gefesselten hinunter.


  Die Schreie des Opfers verwandeln sich in ein grauenvolles Krächzen. Sie überschlagen sich. Der Körper des jungen Mannes bäumt sich auf, es knackt laut, als eines seiner angeketteten Handgelenke bricht.


  Sina nimmt jede Einzelheit in sich auf. Sie beobachtet das Sterben. Sie sieht nicht weg.


  Ich hingegen löse mich ein Stück weit von ihr, drückte meinen Kopf auf den Boden der Turnhalle und verdränge die Bilder aus mir. Nur die Geräusche und Sinas Empfindungen bleiben in meinem Bewusstsein.


  Die Schreie wollen einfach nicht aufhören.


  Dann vernehme ich ein lautes Rauschen. Als ich den Geruch von brennendem Fleisch in meine Nase bekomme, weiß ich, dass die Männer einen Flammenwerfer eingesetzt haben.


  Es dauert lange, bis ein einzelner Schuss ertönt.


  Viel zu lange.
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  Johannes saß neben mir auf der Matte in der Turnhalle. Er hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest und bewegte sich nicht.


  Ich stand auf und rüttelte ihn sanft an seiner Schulter. Er sah zu mir hoch, verstört und aufgewühlt.


  „Was war denn das?“


  Auch ich rang mit meiner Fassung, während ich mit zitternden Fingern sein Haar berührte. Es war schweißnass und klebte an seiner Stirn. „Es tut mir fürchterlich leid, dass du das mit ansehen musstest, Johannes. Das war ein Kontakt.“


  „Einer dieser Kontakte, von denen du mir erzählt hast?“ Die Erinnerung an das eben Erlebte glitt dabei über sein Gesicht.


  „Ja.“


  Johannes musterte mich. Er wirkte unschlüssig. Schließlich stellte er seine Frage. „Und, kennst du diese Frau, die sie jetzt foltern werden?“


  „Nicht direkt. Aber ich hatte heute zum dritten Mal Verbindung mit ihr. …Das erste Mal hast du übrigens mitbekommen. Das war noch in Frankreich, als mir die Teller in der Küche heruntergefallen sind.“


  Johannes war noch nicht zufrieden. „Warum lief das heute anders? Warum konnte ich das miterleben?“


  „Wir träumen gemeinsam. Du siehst, was ich sehe.“


  „Es war einfach furchtbar. Ich habe mich nach Wacken zurückversetzt gefühlt, als du angekettet in der Benzinwanne standest und sie dich mit dieser ekelhaften Flüssigkeit bespritzt haben.“


  „Du hast in Wacken alles gesehen?“ - Bis eben war ich felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Johannes meine erste Folter nicht hatte miterleben müssen.


  „Nein, ich war damals nicht bewusstlos“, las er meine Gedanken.


  „Und trotzdem bist du bei mir geblieben, obwohl dir durch diesen Vorfall hatte klar werden müssen, dass mit mir etwas nicht stimmt?“ Jetzt war ich es, die intensiv in seinen Augen forschte.


  Johannes versuchte die Andeutung eines Lächelns. „Ja“, antwortete er fest und ohne die Spur eines Zögerns. „Denn ich liebe dich. Deiner selbst willen.“


  Ich setzte mich neben ihn auf die Matte und hielt seine Hand. Zu Worten war ich nicht fähig. Sie hätten ohnehin nicht ausdrücken können, was in dem Moment in mir vorging.


  Er war ein ganz besonderer Mensch und ich konnte mein Glück nicht fassen, dass ich mit ihm zusammensein durfte.
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  Johannes räusperte sich. „Es stimmt doch, Lilith? Das was wir soeben gesehen haben, war Realität? Ich meine… die richtige Realität, nicht die Wirklichkeit in der wir jetzt…“, Johannes fuhr sich unwirsch über die Stirn. „…ach, du weißt schon, was ich meine.“


  Ich nickte. „Die Frau heißt Sina van de Kerkhoff und sie wird jetzt in diesem Augenblick von der Studentenverbindung tatsächlich gefangen gehalten. In einigen Stunden werden sie mit der Folter beginnen.“


  Johannes atmete hörbar durch. „Wenn wir nur wüssten, wo sie sich befindet, dann könnten wir ihr helfen. Wir könnten sie befreien. Ich habe das doch korrekt verstanden, das war ein Hilferuf von ihr. Hast du die Gabe, den Ort herauszufinden, an dem sie festgehalten wird?“


  „Nein. Allerdings haben wir zahlreiche Anhaltspunkte. Sie hat auf der Fahrt in ihr Verlies den Tafelberg gesehen. Du kennst ihn auch. Er liegt keine zwanzig Kilometer von uns entfernt. In seiner Nähe befinden sich einige Tropfsteinhöhlen. In einer davon wird sie festgehalten.“


  Johannes dachte angestrengt nach. „Ich habe deutlich das Arbeiten von starken Pumpen gehört. Offensichtlich wird dort Wasser bewegt, …ein unterirdischer See künstlich trockengelegt, wahrscheinlich um den Zugang zu dieser Höhle zu ermöglichen.“


  „Es kann nicht schwer sein, diese Stelle zu finden“, sagte ich, während meine Zuversicht wuchs, dass wir Sina vielleicht doch noch retten könnten. „Solch große Maschinen müssen auffallen. Dafür benötigt man Genehmigungen, vor allem aber Firmen, die sie installieren.“


  Johannes setzte sich aufrecht hin. Er wollte umgehend in Aktion treten. „Wir brauchen Asmodeo. Der findet das im Handumdrehen heraus.“


  Auch ich wollte handeln und nicht länger warten. „Dann lass uns keine Zeit verschwenden und zu ihm gehen - jetzt gleich.“


  Johannes legte seine Stirn in Falten. „Wie soll das funktionieren? Soll ich aufwachen und dich abholen?“


  Trotz der ernsten Situation musste ich lächeln. „Nein, das ist nicht nötig. Nimm einfach meine Hand und ich führe dich zu ihm.“


  „Und das funktioniert?“


  „Sicher funktioniert das.“


  Gemeinsam verließen wir die Turnhalle und wandten uns dem Nebel zu. Johannes hatte seinen Arm um meine Schultern gelegt. Ich führte ihn durch die weiße Dunkelheit.


  Bald roch ich das klare Wasser von Asmodeos See.


  Der Dunst blieb hinter uns zurück, als wir ans Ufer traten. Die Lichter des Dorfes funkelten im Wasser, die Silhouette des Schlosses zeichnete sich leicht verzerrt im Mondlicht ab.


  Wir waren allein.


  Asmodeo war nicht da.


  Johannes blickte sich um. „Hier triffst du dich immer mit Asmodeo? Ich hatte mir einen völlig anderen Ort vorgestellt.“


  „Hier ist sein Zuhause. Genau wie ich dich immer in deinem Kaminzimmer finde.“


  „Aber heute scheint er nicht anwesend zu sein“, stellte Johannes das Offensichtliche fest.


  „Nein“, antwortete ich. „Er scheint gerade nicht zu schlafen.“


  Leiser Zweifel regte sich in mir und undefinierbare Bedenken kamen mir in den Kopf.


  Doch ich ignorierte sie.
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  Ein letztes Mal blickte ich zu Asmodeos See. Dann nahm ich Johannes an der Hand und wir wandten uns dem Nebel zu.


  „Wir werden bis morgen früh warten müssen“, sagte ich. „Ich werde Asmodeo gleich nach dem Aufstehen anrufen. Dann wissen wir vielleicht bis zur Beerdigung Näheres.“


  „Die Beerdigung…“ Johannes Gesicht verschattete sich.


  Ich legte meine Hand um seine Hüfte und lehnte mich an ihn. „Keine Angst, um nichts in der Welt werden wir dich mit dieser schwierigen Aufgabe alleine lassen.“


  Johannes trat einen Schritt zurück, um mir in die Augen zu blicken. „Du musst mir aber versprechen, Lilith, dass du und Asmodeo, …dass ihr mich mitnehmt, wenn ihr loszieht, um Sina zu befreien. Ich habe mit diesen feinen Herren von der Studentenverbindung meine ganz persönliche Rechnung zu begleichen. Und darauf möchte ich um nichts in der Welt verzichten.“


  „Persönlich – so hat es Asmodeo auch genannt“, merkte ich an. „Und im gleichen Atemzug hat er hinzugefügt, dass auch du dich nicht davon wirst abhalten lassen, zu handeln. Ihr beide werdet euch immer ähnlicher.“


  „Das macht mein schlechter Einfluss“, sagte Johannes leichthin und grinste dabei, doch in seinen Augen glomm ein dunkles Feuer.


  Als uns der Nebel einfing, überlegte ich mir, ob er mit dieser Feststellung nicht Recht haben könnte.
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  Pfeilgerade flog der Rabe durch die Luft. Er hielt seine Schwingen weit geöffnet und beschrieb einen rasend schnellen Bogen.


  Er passierte einen höher gelegenen Hubschrauberlandeplatz. Die Forschungsanlage mit ihren zahlreichen Gebäuden, eingeschlossen hinter hohen Zäunen aus Stacheldraht, lag vor ihm. Er bremste seinen Schwung und landete geschmeidig auf einem der Fensterbretter des Hauptgebäudes, um hineinzuspähen.


  Von seiner Position aus hatte er einen guten Überblick über das Herzstück des Komplexes. Die hermetisch nach außen abgeriegelte Werkhalle, die sich unter ihm erstreckte, schien keine Ende zu nehmen. Unzählige Laser reihten sich in einer bestimmten Anordnung aneinander. Sie zerschnitten das Halbdunkel mit blendend weißen Strahlen. Die Strahlen wiederum bildeten geometrische Muster, bevor sie sich in einer Unmenge von Diamanten bündelten, um sich zu einem einzigen, grellen Lichtstrang zu vereinigen. Zahllose weitere Diamanten lenkten die Laserlanze in eine Kreisbahn, die sich schrittweise selbst verstärkte, bis ein gleißender Lichtring entstand, in dessen Zentrum dunkle Materie aufwallte.


  Mehrere Wissenschaftler in weißen Kitteln verfolgten die Versuchsreihe. Mit ihren schwarzglänzenden Sichtschutzbrillen glichen sie überdimensionalen Insekten.


  Der Rabe studierte genauestens jede ihrer Bewegungen. Er fühlte in die Halle hinein. Er konnte lediglich den Hauch des Bösen erahnen, der von dem emsigen Treiben nahezu überdeckt wurde. Doch allein diese vergängliche Nuance verriet ihm ihren Ursprung, ihre einzigartige Beschaffenheit. Es war das erste Mal seit Jahrtausenden, dass der Rabe ihr wieder begegnete und doch war sie ihm immer noch absolut vertraut.


  Eine Art von Warnsignal ertönte. Die Forscher begaben sich hinter eine Trennwand aus massivem Panzerglas. Auf einem Computerbildschirm lief ein Countdown. Als die Null aufleuchtete, verstärkte sich die Energie der Laserstrahlen. Das Licht im Kreis wandelte sich zu Blitzen, die Helligkeit wurde so stark, dass die Farben aufhörten zu existieren. Alles wurde weiß, grell, unerträglich. Das Dunkel im Zentrum des Lichtringes hingegen begann in intensiven Rottönen zu glühen. Es glich einem bösartig schwelenden Tumor, der nur darauf wartete, alles in seine Mitte zu zerren, um es zu vernichten.


  Ein tiefes, kaum wahrnehmbares Brummen erfüllte die Umgebung, schwoll an, bis das gesamte Gebäude mit dem Geräusch zu schwingen schien, als wäre es mit einem Schlag lebendig geworden.


  Wieder ertönte das Signal. Diesmal klang es anders, warnend.


  Die Diamanten verloren ihre festgefügten Umrisse, sie schmolzen wie kleine Eiskristalle in der Sonne. Ihre Masse tropfte zu Boden, wo sie sich in grauen, schlierigen Pfützen sammelte, die dampften und brodelten.


  Schlagartig wurde die Energiezufuhr gekappt. Die Helligkeit und die rote Glut verschwanden, als wären sie nie da gewesen. Zurück blieb ein trostloses Halbdunkel.


  Die Forscher nahmen ihre Brillen ab. Wie hypnotisiert starrten sie auf die Stelle, an der sich das Zentrum des Lichtwirbels befunden hatte.


  Einige von ihnen stolperten diesem Mittelpunkt mit vorgestreckten Armen entgegen, der sie magisch anzuziehen schien. Erst nachdem sie mehrere Schritte gegangen waren, blieben sie stehen. Nur allmählich kamen sie zu sich, als würden sie aus einem bösen Traum erwachen. Ihre Körpersprache verriet Frustration, teilweise sogar Wut und eine seltsame Erschöpfung.


  Einer nach dem anderen verließen sie den Raum, bis nur noch der Versuchsleiter übrig war, der mit gesenktem Kopf inmitten der Anlage stand und sich nachdenklich seine Nasenwurzel rieb.


  Nach einer Weile kehrte er mit schleppendem Gang zu seinen Rechnern zurück. Er straffte seine Schultern und begann, endlose Diagramme auf verschiedenen Bildschirmen zu inspizieren und deren Ergebnisse in Listen zu übertragen. Er versenkte sich in seine Arbeit, nahm nichts von seiner Umgebung wahr.


  Eine Mitarbeiterin kam in die Halle, legte ihm einige Unterlagen vor, die er offensichtlich gegenzeichnen sollte. Der Versuchsleiter bemerkte sie nicht.


  Der Rabe beobachtete deutlich, wie sich die Frau mehrmals vergeblich darum bemühte, auf sich aufmerksam zu machen. Erst als sie den Forscher auf die Schulter tippte, nahm dieser von ihr überhaupt Notiz. Sie wechselten ein paar Worte und der Versuchsleiter unterschrieb mehrere Papiere.


  Die Angestellte bedankte sich, drehte sich um und schickte sich an, den Raum zu verlassen.


  Der Wissenschaftler wandte sich erneut seinen Listen zu, sah aber gleich wieder auf. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer diabolischen Maske, während er aufstand und seiner Kollegin nachblickte. Wie unter einem Zwang krampfte sich seine Hand um den Griff einer großen Schere. Er hob sie empor, in der Absicht, sie der Mitarbeiterin tief in den Rücken zu rammen.


  Der Rabe sah, wie den Wissenschaftler ein Zittern durchlief, als dieser sich seiner Gedanken bewusst wurde. Der Forschungsleiter ließ die Schere fallen, in seiner Miene flackerte Ekel auf. Dann drehte er sich zu seinen Computern, stand mit hängenden Schultern davor. Sein gesamter Körper zuckte und bebte.


  Der Rabe hatte genug gesehen.


  Aus der Werkhalle brach eine Tod und Verderben bringende Flutwelle des Bösen heraus.


  Der Rabe schlug mit seinen blauschwarzen Schwingen und ließ sich vom Echo des Versuchs in die Höhe reißen. Die Nacht verschluckte ihn. Er flog zurück zu seinem irdischen Leben, voller Zufriedenheit, in dem Wissen, dass es nicht mehr lange dauern würde. Die Verbindung war geglückt, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde.


  Bald, sehr bald, würde er seine Familie wiedersehen.
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  Es war ein wunderschöner Hochsommertag. Die Vögel waren zu träge zum Singen, die Sonne stach unbarmherzig herunter und verbrannte das Grün.


  Es war bestes Schwimmbadwetter. Den Abend würde man anschließend in einem schattigen Biergarten mit einer eisgekühlten Maß Bier ausklingen lassen, an der die Tautropfen träge herunterliefen.


  Wir konnten das nicht.


  Asmodeos Chauffeur hielt direkt vor dem Haupteingang des Zentralfriedhofes, öffnete uns die Tür und ließ uns aussteigen.


  Asmodeo trug einen schwarzen Anzug und eine Sonnenbrille, die seine Augen verdeckte. Auch ich war in Schwarz gekleidet. Das Kostüm hatte ich mir von Vanessa ausgeliehen. Im Gegensatz zu ihr, trug ich den Blazer jedoch nicht auf meiner nackten Haut, sondern hatte ein schwarzes Top mit züchtigem Ausschnitt darunter.


  Der Wechsel vom angenehm klimatisierten Wageninneren nach draußen in die flirrende Hitze war unangenehm und heftig. Es war, als würde ich gegen eine heiße Wand laufen. Selbst das Atmen fiel mir einen Augenblick lang schwer und ich begann augenblicklich, zu schwitzen. Nach kaum zehn Schritten klebte mein Oberteil an meinem Rücken fest.


  Wir waren nicht die einzigen Trauergäste, die mit einer Limousine gekommen waren. Zahlreiche vier- und sechstürige Nobelkarossen parkten unter den Eichen am Straßenrand. Chauffeure standen daneben und Bodyguards musterten unauffällig aber gründlich jeden Neuankömmling. Weiter vorne hatten sich Journalisten und Paparazzi postiert und schossen Bilder mit Fotoapparaten, die mit überdimensionalen Objektiven ausgestattet waren.


  Ich konnte viele Politiker und VIPs erkennen. Mir stockte der Atem als ich inmitten einer Gruppe sich leise unterhaltender Persönlichkeiten die hohe schlaksige Gestalt von Dr. Cunningham erkannte. Er hatte auch uns bemerkt und grüßte mit einer höflichen Kopfbewegung. Asmodeo nickte kaum merklich in dessen Richtung und zog mich kommentarlos weiter.


  Das Gelände war mit einer hohen Mauer aus Sandsteinquadern umfriedet. Wir liefen durch den gewölbten Torbogen über unebenes Kopfsteinpflaster. Der Weg führte leicht bergan bis er an einer alten Kapelle endete. Auch sie war aus Sandstein errichtet.


  Ich wusste, dass links und rechts von uns zahllose Grabsteine in der Sonne glänzten. Ich konnte sie aber nur erahnen. Unzählige Trauergäste versperrten mir jegliche Sicht.


  Schwarz war die Farbe des Tages.


  Schwarz war die Farbe des Todes.


  Wir kamen nur langsam voran, stiegen die Stufen zur kleinen Kirche empor, während die Totenglocke einsam erklang.


  „Frage nie, für wen die Totenglocke läutet“, murmelte Asmodeo mehr zu sich selbst.


  Ich versuchte, seine Augen hinter den Brillengläsern ausfindig zu machen. „Warum nicht?“


  „Es bringt Unglück, sagt man, das ist alles“, antwortete er mit ebenmäßiger Stimme, die von seinen Gefühlen nichts preisgab.


  Zwei große Kondolenzbücher lagen im Schatten des Gotteshauses aus. Wir reihten uns in eine der Schlangen. Zum Unterschreiben reichte mir Asmodeo einen Füller mit Goldfeder, den er aus der Innentasche seiner Jacke zog. Ich schrieb Lilith Stolzen unter Asmodeos Titel. Danach reichte ich ihm den Stift zurück.


  Asmodeos Gesicht blieb eine ganze Weile auf unsere Namen gerichtet. Erst dann steckte er die Kappe auf den Füller und ließ ihn in seinem Jackett verschwinden.


  Ich sah das Kreuz über der Eingangstür der Kapelle und fragte Asmodeo wispernd: „Kannst du denn da hineingehen? …Ich meine, ich bleibe mit dir auch gerne draußen, wenn du möchtest.“


  „Du meinst, ob ich in die Kirche gehen kann?“ Asmodeo klang belustigt. „Ich bin doch kein windiger Vampir, Lilith. In die Kirche kann jeder. Außerdem bin ich – wie du vielleicht weißt - getauft.“


  Dank des Sandsteins war es im Innenraum angenehm kühl, fast schon kalt. Es roch nach Weihrauch und sterbenden Blumen. Das Tageslicht, welches durch die farbigen Kirchenfenster fiel, hatte seine Kraft verloren und vermochte nur hier und da einen hellen Lichtfleck zu erzeugen.


  Obwohl wir wirklich rechtzeitig gekommen waren, waren alle Sitzplätze belegt. Asmodeo nahm mich am Arm und wollte mit mir in den hinteren Teil der Kirche gehen.


  Johannes hatte uns eintreten sehen. Er sprang von seinem Platz in der ersten Bankreihe auf und drängte sich eilends zu uns durch. Mit Stolz konnte ich feststellen, dass er sich fast wie früher bewegte. In seinem schwarzen Maßanzug machte er eine ebenso gute Figur wie Asmodeo.


  „Lilith, Asmodeo“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Schön, dass ihr da seid.“


  Asmodeo senkte ansatzweise seinen Kopf. Ich ergriff beinahe schüchtern die Hand von Johannes und drückte sie.


  „Es wäre mir eine Ehre, wenn ihr neben mir sitzen würdet“, meinte er.


  „In der ersten Reihe? Ist die nicht für die Familie reserviert?“, fragte ich zögernd.


  „Für die Familie und deren engsten Freunde“, sagte Johannes.


  Asmodeo und ich folgten ihm nach vorne. Verhalten grüßten wir seine Verwandten und nahmen rechts neben ihm Platz. Auf seiner linken Seite saß sein Vater, dann sein Bruder Clement mit Verlobter und schließlich seine Schwester Klara. Schräg hinter Clement entdeckte ich dessen Assistent, Julian Becker.


  Die Totenmesse begann mit einem ergreifenden Musikstück, das von einem einzelnen Gitarrenspieler vorgetragen wurde. Die Klänge schwebten wie auf Schwingen durch das Kirchenschiff, klar, rein und vergänglich. Sie wirkten wie Tränen aus einer Melodie.


  Die Eingangstür des Gotteshauses hatte man offen gelassen. Nach draußen wurde die Musik aus Lautsprechern übertragen und hunderte Menschen, die innen keinen Platz mehr gefunden hatten, lauschten still, während sie im Schatten alter Bäume, oder aber durch schwarze Regenschirme vor der Sonne geschützt, neben den Gräbern standen.


  Der letzte Ton der Gitarre verebbte. Fast greifbare Stille breitete sich aus.


  Ein trotz seines Alters noch drahtiger Mann trat vor den Altar. Sein unscheinbarer Anzug aus schwarzem Tuch war hochgeschlossen und wurde von einem weißen Kragen begrenzt. Seine junggebliebenen Augen straften die tiefen Linien in seinem Gesicht und seine weißen Haare Lügen.


  Er benutzte kein Mikrophon. Trotzdem erfüllte seine wohlklingende Stimme jeden Winkel des Gotteshauses.


  Er sprach langsam und bedächtig. Er schilderte uns die Jugend der Verstorbenen in Spanien. Er ließ vor unseren Augen die sonnendurchglühte Stadt am Meer entstehen, in der Johannes Mutter Ana aufgewachsen war. Wir lernten eine lebensbejahende junge Frau kennen, die Margeriten über alles geliebt hatte und wir erfuhren von ihrem gemeinsamen Leben mit Paul Hohenberg, der ihr zuliebe seine aktive Rolle in der Firma an seinen ältesten Sohn Clement abgegeben hatte.


  Als der Priester kurz innehielt, eilte mein Blick von ihm zu Johannes und die Familienähnlichkeit war mit einem Mal unübersehbar. Johannes hatte mir von seinem Onkel, einem Abt, erzählt, der ihn dazu gebracht hatte, seine Entscheidung, in den Dienst der Kirche zu treten, noch einmal in aller Ruhe zu überdenken. Dieser Geistliche hielt die Totenrede.


  Die Augen des Abtes suchten nach Johannes und er sprach mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen weiter:


  „Ana und mein Bruder Paul waren sich sehr nah. Sie waren sich selbst genug. Für dich, mein lieber Johannes, war dies keine einfache Zeit. Dir fehlte gleichsam die Orientierung. Deshalb hast du auch verschiedene Wege in deinem Leben eingeschlagen - darunter waren sicherlich auch einige Irrwege.


  Als ich dich aber heute nach langer Zeit wieder traf, stand ein gereifter junger Mann vor mir, der sehr genau weiß, was er will und was er erreichen kann.“


  Die Aussage des Abtes brachte mich dazu, mich Johannes kurz zuzuwenden. Er hielt Augenkontakt zu seinem Onkel - sein Ausdruck war mild. Bei dieser Gelegenheit konnte ich die Reaktion beobachten, die die Worte des Geistlichen bei Clement auslösten. Clement hatte bislang eine für diese Situation passende Trauermiene aufgesetzt. Jetzt konnte er sich nicht mehr zurückhalten und warf seinem jüngeren Bruder einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Doch schnell war sie wieder da, seine perfekt gespielte Maske, die seine wahren Gefühle wirkungsvoll blockte.


  Währenddessen sprach der Abt weiter.


  „Lieber Johannes, deine Mutter Ana, die nicht nur dein Vater sondern auch ich über alle Maßen geschätzt haben, wäre unendlich stolz, wenn sie dich, ihren terroncito de azúcar – wie sie dich immer genannt hat, jetzt sehen könnte. Quien sabe? - und wer weiß, vielleicht kann sie das.“


  Der Abt legte eine kleine Pause ein, er schien zu überlegen. Sein Blick schweifte über die Trauergemeinde und blieb an mir haften. Seine Stimme wurde noch einfühlsamer und ich hatte den seltsamen Eindruck, als wären die nächsten Worte nur für mich bestimmt.


  „Wir alle kommen im Laufe unserer Existenz mindestens einmal an einen Wendepunkt, der unser weiteres Leben und das unserer Lieben bestimmt. Wir sehen uns gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung zwischen dem vermeintlich einfachen Weg, mit dem uns das Böse in Versuchung führt, und dem schweren, oftmals schmerzhaften Weg, den wir trotz aller Wirren und Ablenkungen klar und deutlich vor uns liegen sehen. Das ist der Weg des Guten, der bedeutet, das Richtige zu tun.


  Ana und Paul haben sich füreinander entschieden. Ana hat dafür ihr geliebtes Spanien geopfert und Paul die Leitung seines Imperiums. Sie haben ohne Rücksicht auf die Konsequenzen gewählt, das Richtige zu tun. Ihr gemeinsames Leben ist gelungen. Das kann ihnen keiner nehmen.“


  Der Abt verstummte und brach seinen Blickkontakt zu mir ab. Er senkte seinen Kopf.


  Der Gitarrenspieler übersetzte seine Worte in Töne und unsere Gefühle und Gedanken vermischten sich mit Anas Abschiedslied.


  Die Zeit für Anas letzten Gang war gekommen. Johannes wirkte unnahbar und seltsam hölzern, während sein Vater mühsam mit seiner Fassung rang. Clement blickte distanziert auf seine Fingernägel, seine Verlobte überlegte sich vermutlich, wo sie den nächsten Cocktail herbekommen würde und Klara schien sich in anderen Sphären aufzuhalten. Ihr Blick war entrückt, begriff nichts von dem Geschehen.


  Wir standen auf und folgten hinter Johannes und seiner Familie dem Sarg durch ein schwarzes Meer von Menschen, das sich vor uns wie vor einem Schiffsbug öffnete. Am Ende unseres Weges wartete ein eckiges Loch in der Erde, das einmal ein Grab werden würde.


  Als der Sarg hinabgelassen wurde, stützte der Abt gemeinsam mit Johannes dessen Vater, der schwankte und sich öfters mit den Händen das Gesicht bedeckte, während seine Schultern zitterten.


  Als Erster warf Paul Hohenberg eine weiße Margerite in das kühle Erdreich hinein. Johannes, Clement und seine Schwester folgten. Dann trat ich gemeinsam mit Asmodeo vor und blickte in die dunkle Ruhestätte der Frau, die Johannes geboren hatte.


  Auf dem mahagonifarbigen Sarg war ein goldenes, reich verziertes Kreuz angebracht.


  Ich versuchte meine Hand zu öffnen, um die einzelne Margerite in die Dunkelheit fallen zu lassen, doch meine Finger waren steif und weigerten sich, mir zu gehorchen. Das Bild eines anderen Grabes tauchte vor meinem inneren Auge auf. Schemenhaft und undeutlich. Ich wusste nicht, wer in diesem anderen Grab liegen würde. Ich wusste nur, dass ich dessen Tod zu verantworten hätte. Ein tiefes Brummen dröhnte durch meine Gedanken. Alles um mich herum schien zu beben. Ein blutrotes Auge, gigantisch groß, starrte mich an. Ich hörte das Echo eines einzelnen Schusses. Trotz der Hitze spürte ich eine gnadenlose Kälte und Leere in mir. Ich hatte meine Pflicht getan, aber das verloren, was ich am meisten liebte.


  Asmodeos Stimme drang zu mir durch.


  „Lilith“, sagte er. „Ich helfe dir.“ Mir war der Sinn seiner Worte nicht gleich bewusst. Ich löste meinen Blick vom offenen Grab und sah zu ihm auf. „Ich werde dir helfen“, wiederholte Asmodeo. „Ich werde immer für dich da sein.“


  Er nahm die Blume aus meiner kalten Umklammerung und warf sie zusammen mit seiner eigenen hinunter. Dann legte er seinen Arm um meine Schulter und drehte mich vom Grab weg.


  Vor uns stand der Abt. Von Nahem wirkte er wesentlich kleiner und viel zerbrechlicher als Johannes.


  „Ihre Rede hat mich tief beeindruckt“, sagte ich leise. „Sie hat mich sehr nachdenklich gemacht.“


  „Danke“, antwortete der Abt. „Sie müssen Frau Stolzen sein.“


  Ich nickte.


  „Johannes hat mir viel von Ihnen erzählt“, meinte er, dann wandte er sich Asmodeo zu. „Und Sie?“


  Asmodeo nahm seine Brille ab, faltete sie bedächtig zusammen und steckte sie in seine Jackentasche. Seine Augen leuchteten durchdringend, als er den Abt ansah. „Ich bin Graf di Borgese.“


  „Ich weiß“, meinte der Abt.


  Er hob seine rechte Hand und malte vor Asmodeo ein kleines Kreuz in die Luft.


  „Gott segne dich, mein Sohn“, sprach er.
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  Der Leichenschmaus fand in einem ehemaligen kurfürstlichen Jagdschloss statt. Es war in einen sanften Abhang hineingebaut und hatte einen verwilderten Burggraben, der längst kein Wasser mehr führte. Das Gebäude war mit der Straße über eine einladende Brücke aus Stein verbunden.


  Asmodeos Chauffeur hatte uns bei dem Parkplatz vor den ehemaligen Ställen aussteigen lassen und wir waren die letzten fünfzig Meter zu Fuß gegangen. Die zweiflügelige, rund geschwungene Eingangstür stand weit offen und wir gelangten in einen schattigen Raum, dessen steinerne Decke von zahlreichen gotischen Bögen gehalten wurde. Nur noch die wichtigsten Gäste waren zu diesem Abschiedsessen geladen, trotzdem war der stattliche Saal voller Menschen.


  Ich erblickte Clement, er stand etwas abseits an einem der aufgestellten Bistrotische und war in ein intensives Gespräch mit einem großen schlanken Mann vertieft. Es handelte sich um Dr. Cunningham. Sie unterhielten sich leise und dezent, fast ohne jede Körpersprache. Dennoch gewann ich den Eindruck, dass sie sehr vertraut miteinander umgingen und ihre Diskussion problembehaftet zu sein schien.


  Clements Gegenüber spürte meine Augen in seinem Rücken. Er drehte sich abrupt um und suchte sekundenlang, von wem er beobachtet worden war. Als er mich unter den Gästen ausgemacht hatte, grüßte er mich höflich, wie er es bereits auf dem Friedhof getan hatte. Seine Miene verriet nichts.


  Johannes löste sich aus der Unterhaltung mit seinem Vater, stieg ein paar der Treppenstufen empor, die in den ersten Stock führten und wandte sich an die Menge. Er bedankte sich bei seiner Familie und seinen Freunden für die Worte des Trostes, die Anteilnahme und den Respekt, den sie durch ihr zahlreiches Erscheinen seiner toten Mutter erwiesen hatten. Er lud in die diversen Salons des Schlosses ein, in denen aufgedeckt worden war.


  Johannes ging voran und schnell verteilten sich die Gäste auf die beiden Etagen.


  Asmodeo und ich saßen am Tisch von Johannes und dessen Familie. Die Stimmung war gedämpft und gedrückt. Die leise Unterhaltung um uns herum vermischte sich mit dem Klappern von Kuchengabeln und Kaffeetassen.


  Der Vater von Johannes stand bald auf und zog sich in einen Nebenraum zurück. Seine Tochter Klara folgte ihm. Sie schloss die Tür hinter sich.


  Johannes erhob sich von seinem Platz, um sich direkt neben mich zu setzen.


  Ich deutete auf die weit geöffneten Fenster. „Eine wunderbare Aussicht.“ Vor uns lag ein weiter Blick auf die malerische Landschaft, auf Wälder, kleine Dörfer und auf die sauber bestellten Felder.


  „Man kann von hier aus sogar den Tafelberg erkennen“, stellte Johannes fest. Er wandte sich Asmodeo zu, überlegte und sagte schließlich: „Lilith und ich haben gestern Nacht einen besonderen Film gesehen, der genau in dieser Gegend spielte. Ursprünglich wollten wir den Streifen gleich darauf mit dir gemeinsam ein zweites Mal sichten. Aber leider warst du nicht zuhause.“


  Asmodeo neigte ansatzweise seinen Kopf. Dann öffnete er bedauernd seine Hände. „Ich habe bis in die Morgenstunden durcharbeiten müssen.“


  Heute früh hatte ich Asmodeo mit der gleichen Frage konfrontiert, die ihm Johannes jetzt indirekt auch gestellt hatte. Und wie heute Morgen hatte ich das starke Gefühl, dass Asmodeo nicht die Wahrheit sagte. Da war dieses fast unmerkliche Zögern, dieses vielleicht nur für mich sichtbare, verräterische Aufflackern in seinen Augen, das ich mir nicht nur einbildete. Asmodeo verschwieg etwas.


  Johannes hatte allem Anschein nach keinerlei Verdacht geschöpft. „Hast du den Film vielleicht mittlerweile auch sehen können?“


  Asmodeo stellte seine Kaffeetasse ab und wischte sich mit seiner Serviette über den Mund. „Das habe ich in der Tat. Und es ist mir sogar gelungen, den …Drehort zu bestimmen.“


  „Ach wirklich?“, erkundigte sich Johannes und signalisierte nach außen hin mildes Interesse, doch ich fühlte, dass er seine wahre Anspannung und Ungeduld kaum zügeln konnte.


  „Ja“, sagte Asmodeo im Plauderton, als würden sich die beiden über Belanglosigkeiten austauschen. „Die dort eingesetzten Maschinen sind in ihrer Art durchaus nicht alltäglich. Von daher war es ein Leichtes, das Set zu finden.“


  „Wir dachten, dass wir vielleicht in einer guten Stunde losfahren und uns das Gelände näher ansehen. Ihr wisst, ich bin ein großer Fan und kann es kaum erwarten, meinen Idolen gegenüberzustehen“, meinte ich.


  Johannes schenkte sich einen Kaffee ein. „Wie interessant! Und es trifft sich zeitlich gut. Bis dahin habe ich meine Pflichten als Gastgeber hier erfüllt.“


  Asmodeo faltete seine Serviette zusammen und legte sie auf seinen unbenutzten Teller. „Ich habe einen Geländewagen gemietet. Er hat mir besonders gut gefallen, denn er verfügt über gewisse Extras. Er steht ungefähr zehn Minuten in nördlicher Richtung auf einem Feldweg.“


  „Dann ist er kaum zu verfehlen“, sagte Johannes.


  Ich erhob mich. Asmodeo und Johannes folgten meinem Beispiel. Die beiden Männer schüttelten sich die Hand und Johannes umarmte mich leicht.


  „Bitte entschuldigen Sie uns“, sagte ich laut in die Runde. „Wir sind untröstlich, dass uns ein anderer, unaufschiebbarer Termin dazu zwingt, jetzt schon aufzubrechen.“


  Johannes wandte sich seinen anderen Gästen zu, als Asmodeo und ich das Schloss verließen.
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  Asmodeo stellte den Geländewagen vor einem Wäldchen ab. Wir stiegen alle drei aus und gingen auf die Anhöhe hinauf, von der aus wir einen Blick auf ein schmales Tal hatten. Es war auf der gegenüberliegenden Seite von einem kleinen Berg mit schroffen Kalkfelsen begrenzt. Dazwischen war eine dunkle Vertiefung zu erkennen.


  Ich musste nur einmal hinsehen. Es handelte sich eindeutig um den Eingang zu der Höhle, in der Sina gefangen gehalten wurde. Die Erinnerung an ihre Erlebnisse, die ich mit ihr geteilt hatte, sprang mich unvermittelt an und drohte, mir die Luft abzuschnüren.


  Ich bestätigte mit einem stummen Kopfnicken anstatt zu reden, unsicher, ob ich noch Gewalt über meine Stimme hatte.


  Vor dem Eingang saß ein Arbeiter mit einem blauen Helm und machte Pause.


  „Entweder hat dieser Mann eine höchst sonderbare Arbeitszeit“, murmelte Asmodeo, „oder aber…“


  „… er ist kein Arbeiter, sondern ein Wächter“, vervollständigte Johannes den Satz. „Es soll harmlos aussehen, falls sich ein Wanderer in diese Gegend verirrt und die Höhle erkunden möchte.“


  „Das denke ich auch“, sagte Asmodeo.


  Wir drehten um und rutschten mehr als wir liefen den Hang hinunter, bis wir zu unserem Wagen kamen. Asmodeo öffnete den Kofferraum und deutete Johannes und mir, näher zu kommen.


  Asmodeo zog den grauen Filzbelag vom Boden ab. Darunter kam eine dunkle Plastikfolie zum Vorschein. Mit seinem Messer, das er wie immer in seiner Jackentasche trug, fuhr er einmal quer durch das Material und legte den Inhalt frei.


  Johannes pfiff leise durch die Zähne. „Jetzt verstehe ich, was du vorhin mit Extras gemeint hast“, bemerkte er mit glänzenden Augen.


  Vor uns lagen in weichen Schaumstoff gebettet ein Dutzend unterschiedlicher Revolver, wie sie Asmodeo immer benutzte. Ihr blaues Metall schillerte tödlich und lud uns ein, die Waffen in die Hand zu nehmen.


  „Sucht euch den aus, der am besten zu euch passt“, forderte uns Asmodeo auf. „Und nur keine falsche Bescheidenheit. Rein zufällig gehört mir die Firma, die diese wirklich hervorragenden Exemplare in Handarbeit herstellt.“


  „Rein zufällig?“, spöttelte ich und Asmodeo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Johannes nahm drei, vier Waffen nacheinander prüfend hoch, wog sie in seinen Händen und testete ihren Schlossgang.


  „Keine falsche Bescheidenheit hast du gesagt?“, erkundigte er sich bei Asmodeo, und noch bevor dieser bestätigen konnte, griff er sich zwei Revolver, die er seitlich – links und rechts - in seinen Hosenbund steckte. Er drapierte sein Jackett darüber.


  Während Johannes seine Waffen wählte, hatte ich mich kaum bewegt. Ich war in Gedanken bei Sina und konnte die Erlebnisse, die sie mit mir geteilt hatte, nur schwer ertragen. Irgendetwas sagte mir, dass wir nicht mehr allzu viel Zeit hatten.


  Asmodeo und Johannes sahen mich abwartend an. Ich langte in den Schaumstoff und holte mir einen kurzläufigen Revolver heraus. So wie er in meiner Hand lag, kam er mir vor, als wäre er eine natürliche Verlängerung meines Armes - eine überaus gefährliche Verlängerung.


  Asmodeo reichte jedem von uns eine Packung schwerer Patronen und für ein paar Minuten hörte man zwischen dem Vogelgezwitscher und dem Summen der Insekten nur das metallische Knacken von Revolvertrommeln, die bestückt wurden.


  Ich verstaute die geladene Waffe, wie ich es von Asmodeo gelernt hatte, im rückwärtigen Hosenbund. Das Metall lag kühl an meiner erhitzten Haut.


  „Fertig?“, fragte Asmodeo. Auch wenn er sich um einen neutralen Gesichtsausdruck bemühte, spiegelte seine Miene deutlich seine Entschlossenheit und eine nahezu freudige Erwartung wider. Er schien den Kampf regelrecht herbeizusehnen.


  Johannes wandte sich mir zu und taxierte mich einen Augenblick lang mit schief gelegtem Kopf. Ohne etwas zu sagen, packte er schließlich das Revers meines Blazers und riss es kraftvoll nach unten. Mit einem satten Geräusch gab der schwere Stoff nach.


  Johannes trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Er schüttelte verneinend den Kopf, kam zurück zu mir, ergriff mein Top und fetzte es ebenfalls halb ein, so dass meine bloße Schulter zum Vorschein kam.


  Er sah sich am Boden um, ging zum Halbschatten eines Baumes, bückte sich, und hob feuchte, moosbewachsene Erde hoch. Er drückte sie mir auf meine Wangen und auf meine Stirn und schmierte sie mir über die Kleidung.


  „Und?“, fragte er, nachdem er mir auch das Haar zerzaust hatte.


  Asmodeo verzog seinen Mund zu einem wölfischen Grinsen. „Appetitlich. Mich überzeugt es“, meinte er. Er legte mir Handschellen um, die er mit einem leisen Klicken schloss.


  „Du weißt, wie sie funktionieren?“, fragte er. Sein Grinsen war restlos aus seinem Gesicht gewichen. Er beäugte mich besorgt und wirkte nervös.


  Ich sah ihn ungeduldig an. „Du hast mir den Mechanismus auf der Fahrt hierher mehrmals akribisch genau beschrieben und ich habe die Handschellen vor deinen Augen mindestens fünfmal angelegt, geschlossen und geöffnet. Ich könnte jetzt als Houdini auftreten, glaub mir.“


  Johannes fasste mich an die Schulter und drehte mich zu sich. Seine dunklen Augen hielten mich gefangen. „Du weißt Lilith, du musst das nicht tun“, sagte er eindringlich. „Asmodeo und ich können das auch alleine erledigen.“


  „Ich weiß“, antwortete ich ruhig, auch wenn mein Herz rasend schnell schlug und meine Hände anfingen, zu schwitzen.


  „Aller Wahrscheinlichkeit nach werden gleich ein paar Leute getötet werden“, fuhr er mit der gleichen Intensität fort.


  „Dagegen ist nichts einzuwenden, wenn es sich um die Richtigen handelt.“ Ich hielt seinem Blick stand, aber Johannes setzte dennoch ein weiteres Mal nach.


  „Mit dem Unterschied, dass wir in dieser Hinsicht bereits einschlägige Erfahrungen haben, du aber nicht.“


  Johannes hatte Recht. Der Tod an sich war mir nicht fremd, doch ich hatte ihn bislang nur mehr oder weniger passiv beobachtet. Bei dem bevorstehenden Kampf mit den Leuten der Studentenverbindung würde auch ich höchstwahrscheinlich töten müssen. Wollte ich das wirklich?


  „Irgendwann ist immer das erste Mal, Johannes. Um nichts auf der Welt würde ich euch alleine ziehen lassen“, beendete ich die Diskussion.


  Johannes schnaufte resignierend und Asmodeo setzte sich seine schwarze Sonnenbrille auf, die seine Augen verdeckte, in denen ein böses Feuer flächenbrandartig wütete.


  Ich ging zum Wagen, öffnete eine der hinteren Türen kletterte hinein und legte mich flach auf die Rücksitze. Asmodeo schloss die Tür und setzte sich ans Lenkrad.


  Neben ihm hatte Johannes bereits Platz genommen. Er suchte im Radio einen Klassiksender und drehte ihn auf volle Lautstärke auf.


  Asmodeo ließ beide Seitenfenster hinunter.


  Wir fuhren auf dem Waldweg zurück, bis zur Straße und nahmen dann die Abzweigung hinauf, die ich bereits einmal mit Sina zurückgelegt hatte.


  Wagners Der Ritt der Walküren – spielte ein Orchester mit vollem Einsatz, als Asmodeo schließlich bremste und unser Vehikel zum Stehen kam.


  Die Musik plärrte weiter.


  Die Fahrertür wurde geöffnet, Asmodeo stieg aus, während er die Melodie gewollt schräg und schrill mitpfiff.


  Er rief der Wache etwas zu, was diese offenbar nicht verstand.


  „Mach die Musik aus!“, forderte Asmodeo Johannes auf und schlagartig war es ruhig. Die Beifahrertür wurde aufgeschwungen, der Wagen bewegte sich leicht, als auch Johannes ausstieg.


  „Was will dieses Arschloch?“, fragte Johannes abschätzig in die Stille.


  „Er sagt, er weiß von keiner neuen Lieferung.“ Asmodeo klang kalt und sachlich.


  „Deshalb taugt dieser Versager hier auch nur zum Schmiere stehen!“ Johannes schnaubte verächtlich und spuckte aus.


  „Ich schlage vor, wir zeigen ihm die Ware, bevor er anfängt zu schießen. Das würde mir heute noch fehlen, von einem Idioten angeschossen zu werden, der nicht weiß, dass wir frisches Dämonenblut bringen.“


  Asmodeo und Johannes lachten böse.


  Die Hintertür unseres Wagens wurde aufgerissen und Asmodeo kam in mein Blickfeld. Am Ringfinger seiner rechten Hand trug er jetzt einen breiten Goldring mit dem Emblem der Studentenverbindung. Heftige Übelkeit, gepaart mit grenzenlosem Hass platzte in mir auf, als ich den Raben betrachtete.


  „He, du! Komm her! Überzeug dich selbst von unserem Neuerwerb!“, rief er im Befehlston über seine Schulter. „Und dann will ich auf der Stelle den Maestro sprechen. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit! Hast du verstanden, Helferlein?“


  Ich hörte Schritte und ein jugendliches Gesicht unter einem blauen Helm wurde für mich sichtbar.


  „Ist sie das?“, fragte der junge Mann aufgeregt. Eigentlich sah er recht sympathisch aus. Er tat mir fast leid.


  Asmodeo klopfte ungeduldig gegen das Blech des Wagens.


  „Klar. Eine originale Dämonenschlampe.“


  „Und, kann man mit ihr Spaß haben? Ich meine, Ihr habt das doch sicher ausprobiert, oder? Die anderen prahlten, das sei wirklich einzigartig und ich dürfte bei der nächsten auch….“ Der lüsterne Ausdruck, der jetzt die Züge der Wache beherrschte, nahm mir mit einem Schlag jegliches Mitgefühl für ihn.


  Asmodeo lachte kurz auf und klopfte dem Wachmann gönnerhaft auf die Schulter. „Einzigartig, haben sie dir gesagt, ist es? Sie haben vollkommen untertrieben. Das wird der Ritt deines Lebens, Junge.“


  Die Augen des Wächters wurden leicht glasig, als er mich gierig anstierte. Er leckte sich die Lippen, nahm seine Maschinenpistole herunter und streckte seine linke Hand nach mir aus.


  Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich einen Schatten hinter im erkennen. Dann lag der sehnige Arm von Johannes um den Hals des Wachmanns.


  Johannes Muskeln spannten sich an.


  Kein Ton kam aus der Kehle des Mannes, als sich sein Mund öffnete und seine Augen hervortraten. Er hob die rechte Hand mit der Maschinenpistole und versuchte, sie in meine Richtung zu halten. Doch da hörte ich bereits ein dumpfes Knacken.


  Ein Zittern durchlief den Körper des Wachmanns, seine Gesichtszüge erschlafften, die schwere Waffe fiel scheppernd zu Boden. Johannes ließ den Mann los, der mit einem letzten Grunzlaut zu Boden sackte und seltsam verdreht liegen blieb.


  Johannes stieg über ihn hinweg und streckte den Arm nach mir aus, der eben noch das Genick seines Gegners gebrochen hatte. Mit beiden Händen hielt ich mich an ihm fest und er zog mich in eine sitzende Position. Ich kletterte aus dem Wagen und stellte mich zwischen Asmodeo und Johannes. An den Toten verschwendete ich keinen Gedanken.


  „It’s showtime“, sagte Johannes. Die Wildheit wich ein Stück weit aus seinen Augen, lauerte jedoch im Hintergrund nur darauf, erneut in Aktion zu treten.
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  Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung, wobei mich meine Männer rechts und links am Oberarm fassten. Bereits nach dem Eingang führte der schwach beleuchtete Weg schräg nach unten in den Fels. Wieder spürte ich die Kälte in mir hochkriechen, je tiefer wir in das Gestein vordrangen.


  Bald war unser Atem zu sehen.


  Wir hatten einige Biegungen zurückgelegt. Das Tageslicht hatte uns endgültig verlassen.


  Direkt vor uns hörten wir Stimmen.


  Ich ließ meinen Kopf hängen und kraftlos hin und her baumeln. Meine Haare verdeckten mein Gesicht.


  Asmodeo und Johannes hoben mich leicht an, packten härter zu und meine Füße, die noch in den Pumps steckten, die ich bei der Beerdigung getragen hatte, schleiften widerstrebend über den glitschigen Boden. Ab und an stöhnte ich heiser auf.


  Durch meine Haarsträhnen konnte ich bald den Vorraum der Grotte erkennen. Vier Männer saßen darin auf Campingstühlen. Einer von ihnen rührte in einem Putzeimer eine rote, klebrige Flüssigkeit an. Die drei anderen beobachteten ihn dabei und unterhielten sich in abgehackten Sätzen. Es herrschte eine Stimmung, wie kurz vor einem sportlichen Wettkampf - leicht fiebrig und voller Erwartung.


  Das Foltern macht ihnen Spaß – schoss es mir durch den Kopf und die Kraft, die ich brauchte, um meine mit dieser Erkenntnis einhergehende Wut zu zügeln, ließ mich beben.


  Sobald uns die Männer erblickten, brachen sie ihre Gespräche ab. Ihre Augen blieben auf uns gerichtet. Alle vier trugen Schulterholster, aus denen schwarze Gummigriffe von Automatikpistolen herausschauten. Ihre Hände krochen langsam näher zu ihren Waffen.


  „Hallo Burschen“, sagte Johannes unbefangen in die Stille. Er hob seinen Arm zu einem lässigen Gruß. Wie Asmodeo trug auch er einen goldenen Verbindungsring und ließ ihn wie zufällig im Schein der elektrischen Beleuchtung blitzen.


  Die Männer entspannten sich sichtlich. „Was bringt ihr uns denn da?“, erkundigte sich einer von ihnen und beäugte mich neugierig.


  „Nachschub, Frischfleisch, Höllenfutter – wie immer du willst“, antwortete Asmodeo, packte grob in meine Haare und zwang mich, den Kopf zu heben. „Ist das nicht ein schönes Exemplar? Die ist jung und kräftig. Mit der werden wir uns lange amüsieren können. Der Maestro wird begeistert sein.“


  „So? Wird er?“ Die Stimme kam aus einer dunklen Öffnung im Stein, bei der es sich zweifelsohne um den Verbindungsgang zur großen Grotte handelte.


  Der Musiker mit den langen Haaren trat heraus, in der Hand hielt er seine übergroße Automatik. Er richtete sie auf uns.


  „Was wollt ihr hier?“, rief er und seine Stimme wurde von den Felswänden wie ein Pingpong-Ball hin- und hergeworfen.


  „Na, das siehst du doch“, antwortete Johannes betont locker und vermittelte den Eindruck, als wäre er äußerst zufrieden mit sich selbst. „Wir haben eine Neue gefangen. Ein Prachtstück, wenn du mich frägst.“


  Der Maestro kam langsam näher. Er hatte sich umgezogen. Ganz in Weiß - makellos und rein - blieb er einige Meter von uns entfernt stehen.


  „Davon ist mir nichts bekannt. Und ich werde stets informiert.“


  Johannes grinste entschuldigend. „Manchmal entwickeln sich die Dinge eben schneller als geplant. Und ein solches Schnäppchen lässt man sich doch nicht entgehen!“


  „Ihr könnt erzählen, soviel ihr wollt. Es war keine neue Lieferung vorgesehen. Dessen bin ich mir hundertprozentig sicher. Das hätte man mich wissen lassen.“


  Johannes zuckte mit den Schultern. „Vielleicht war man abgelenkt oder hatte anderweitige Geschäfte zu überwachen.“


  „Ihr habt überhaupt keine Ahnung, von wem ich spreche, nicht wahr?“, entfuhr es dem Maestro. Seine Züge begannen, sich zu verändern und gaben allmählich sein wahres Wesen frei. Unbeherrscht, grausam und zügellos.


  Asmodeo nahm seine Sonnenbrille ab, hielt sie gegen das Licht der Lampen und betrachtete die Gläser kritisch mit zusammengekniffenen Augen. „Du perverses Weichei und deine degenerierten Spielkameraden hier, ihr seid zweifelsohne Kreaturen von Samael“, stellte er wie beiläufig fest.


  „Samael!“ Der Maestro schrie den Namen fast. Er verlor mehr und mehr an Kontrolle. Von seiner kultivierten Fassade war kaum mehr etwas übrig.


  „Du wagst es, Samaels Namen auszusprechen? Du hast die Unverfrorenheit, hierher zu kommen und dich offen gegen Samaels Interessen zu wenden?“


  Asmodeo musterte den Maestro kühl und distanziert. Seine nächsten Worte sprach er deutlich und mit Nachdruck. Dabei blieb sein Tonfall sachlich, doch gerade deshalb wirkte die unterschwellige Drohung, die er mit seiner Aussage verband, in besonderem Maße furchteinflößend. „Ich gebe einen Dreck auf dich, deine Leute und auch auf Samael. Ich tue nur, was ich für richtig halte.“


  Das Gesicht des Musikers hatte sich zu einer bösartigen Fratze verzogen, als er Asmodeos Antwort vernahm. Er fletschte regelrecht die Zähne.


  „Samael wird kommen und dich vernichten. Samael wird kommen und euch alle vernichten“, spie er uns entgegen. Seine Stimme überschlug sich mehrmals.


  „Wir zittern schon“, sagte Johannes trocken und Asmodeo grinste.


  Mehrmals holte der Musiker Luft. „Ihr gehört nicht zu unserer Studentenverbindung. Was habt ihr hier zu suchen? Ihr wollt uns doch kein neues Monster bringen.“


  Johannes blickte Asmodeo an und zog belustigt seine Augenbrauen hoch. „Schau an. So blöd ist er gar nicht!“ Dann lächelte er den Maestro geradezu gönnerhaft an und erklärte ihm betont geduldig, als würde er mit einem Kleinkind sprechen: „Nun, streng genommen liefern wir tatsächlich nicht. Sondern wir sind ein Abholdienst.“


  Der Maestro zitterte vor Rage. „Ihr seid gekommen, um die Dämonin zu befreien!“


  „Wir gehen nicht ohne sie“, stellte Johannes klar.


  Der Maestro wurde totenbleich. „Wir sind hier fünf Mann gegen euch beide. Und ich habe meine Kanone bereits in der Hand. Was wollt ihr gegen uns ausrichten? Könnt ihr mir das erklären?“


  Mit einer fließenden Bewegung, die zu schnell war, als dass ihr das Auge folgen konnte, zog Asmodeo seinen Revolver und schoss dem Maestro in die Stirn.


  Der Maestro wurde von dem Aufprall der Kugel ein Stück nach hinten gedrückt, sein lebloser Körper hielt sich noch eine Weile schwankend aufrecht, bevor er kraftlos in sich zusammensackte.


  „Wer schießen will, soll schießen und nicht quatschen“, sagte Asmodeo mit verächtlicher Stimme zu der Leiche und trat einmal gegen die Schuhe des Toten.


  Die vier Männer des Maestros erhoben sich langsam von den Stühlen, leicht nach vorne gebeugt und bereit zum Sprung. Sie verharrten in dieser Position. Der Raum triefte plötzlich vor aufgestauter Gewaltbereitschaft. Man konnte sie fast riechen – ähnlich beißend wie Benzindämpfe. Ein Funke, eine falsche Bewegung und die Gewalt würde sich äußerst grausam, explosionsartig und unaufhaltsam entladen.


  Einer der Männer kam mir bekannt vor. Ich sah genauer hin. Es war Daniel, Katharinas Freund mit den unterschiedlichen Augen.


  „Wenn ihr uns raus lasst“, erklärte er in unsere Richtung, „gehen wir einfach und vergessen, was hier geschehen ist.“


  Johannes tat so, als würde er über den Vorschlag ernsthaft nachdenken. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. „Ihr wisst, dass das nicht geht und wir wissen, dass ihr lügt.“


  Ein anderer der Männer konnte die Spannung anscheinend nicht mehr ertragen und griff nach seiner Waffe. Daniel bemerkte das aus den Augenwinkeln, hob seine rechte Hand und rief: „Nein!“


  Neben mir krachte der Revolver von Johannes und dann bellte die Waffe von Asmodeo auf. Sie trafen beide den gleichen Mann.


  Daniel und seine beiden noch lebenden Kumpane hatten mittlerweile ihre Automatikpistolen in der Hand und diese spuckten Blitz und Donner.


  Ich war unfähig mich zu bewegen, ich fühlte nur, wie sich meine Handschellen gleichsam von selbst lösten, von meinen Gelenken herabglitten und zu Boden fielen. Alles verlangsamte sich, bis ich jede Bewegung, jede Aktion wie in einzelnen Bildern wahrnahm.


  Dann sah ich in ein blaues und ein grünes Auge - das Gesicht von Daniel, davor war die gähnende Mündung seiner Pistole, die er auf mich gerichtet hielt. Mein Instinkt ließ mich leicht zur Seite ausweichen, als Daniel abdrückte. Die Kugel biss mir wie ein feuriger Peitschenhieb über den Oberarm und riss mich einmal um meine eigene Achse. Ich krachte auf meine Knie, überrascht, dass ich keinerlei Schmerz spürte.


  Daniel war mit mir fertig, er richtete seine Waffe, die er mittlerweile mit beiden Händen hielt, auf ein anderes Ziel.


  Er wollte Johannes erschießen.


  Der kurzläufige Revolver dröhnte in meiner Rechten auf. Meine Kugel traf Daniel wie ein Schmiedehammer in der Brust. Er rutschte zur Seite weg und ich schoss nochmals und nochmals in ihn hinein, bis mein Hahn nur noch auf die leere Kammer traf. Immer und immer wieder fuhr mein linker Handrücken über den Hammer, zog ihn zurück und er fiel mit einem metallenen Klacken herunter.


  Dann schloss sich eine Hand über meine Finger. Sie zwang mich, inne zu halten. Ich blickte auf und sah die Augen von Johannes vor mir.


  „Es ist okay“, sagte er.


  Keiner unserer Gegner war mehr auf den Beinen. Die Campingstühle waren umgeschmissen, der Eimer mit dem Blutsalz verschüttet. Im gesamten Raum roch es nach Gewalt und Tod.


  Asmodeo ging zwischen den Körpern umher, die mit leeren, ausdruckslosen Augen die kalten Steinwände anstarrten.


  „Lebt noch einer?“, fragte ihn Johannes.


  Als Antwort ertönte ein Schuss. Asmodeo öffnete die Ladeklappe seines Revolvers und stieß die leeren Patronen aus.


  „Jetzt nicht mehr“, antwortete er, bevor er neue Munition in seine Waffe schob.


  Johannes und ich folgten seinem Beispiel, wir hatten lose Patronen in der Tasche und machten unsere Revolver sorgfältig schussbereit.


  Ich zitterte und Johannes half mir auf die Beine.


  „Geht es?“, wollte Asmodeo von mir wissen.


  Mein Mund war trocken. Mühsam schluckte ich. „Ja, aber es ist ein Scheißgefühl“, brachte ich heraus. Doch das traf meine tatsächlichen Empfindungen in keinster Weise. Die Wahrheit war, dass mich eine Welle nie gekannter Euphorie erfasst hatte, als ich Daniel das Leben genommen hatte. Ich hätte laut herausschreien mögen, weil sich meine Tat so befreiend und berauschend angefühlt hatte.


  Asmodeo betrachtete mich nachdenklich. Ich konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob ihm gefiel, was er in mir zu erkennen glaubte.
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  Wir gingen durch die schwarze Öffnung. Hier war keine Elektrizität vorhanden und wir tasteten uns im Dunkeln voran. Der Weg führte steil nach unten. Er war ohne Zweifel bis vor kurzer Zeit mit Wasser gefüllt gewesen, das immer noch von den Wänden tropfte. Es hatte auf den Steinen Schlick und einen glitschigen Belag hinterlassen.


  Erst in der großen Grotte hingen Lampen, die Pumpen arbeiteten hier fieberhaft und monoton. In einem hinteren Teil des Raumes war trotzdem noch eine große Wasserlache zu erkennen.


  In der Mitte der Tropfsteinhöhle stand der eiserne Pfahl. Der Pfahl, an dem der junge Dämon gestorben war.


  Der Pfahl war leer.


  „Sie haben sie weggebracht, bevor wir kamen“, sagte Johannes.


  „Nein, glaube ich nicht“, antwortete ich, denn ich spürte die Gegenwart einer weiteren Person. Sie versuchte unbeholfen, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ihre Rufe, die ich in meinem Kopf hörte, waren schwach und unregelmäßig.


  Langsam ließ ich meinen Blick durch die unübersichtliche Tropfsteingrotte wandern, bis er auf einem Haufen alter Decken hängen blieb. Ich rannte hinüber, begann wie eine Wilde an den Decken zu reißen, sie fortzuschleudern.


  Schließlich sah ich blondes, kurzes Haar, verdreckt und verfilzt. Dann kam Sinas Gesicht zum Vorschein. Vor Entsetzen zog ich scharf die Luft ein. Es war geschwollen und blutverkrustet. Sie reagierte nicht, als ich sie ansprach.


  Johannes und Asmodeo waren neben mir. Gemeinsam bemühten wir uns, die halb bewusstlose Frau möglichst behutsam aufzurichten. Sina stieß einen gellenden Schrei aus, schlug mit unfokussierten Augen in unsere Richtung, bevor sie versuchte, in die alten Decken zurückzurobben. Dabei gab sie bei jedem Atemzug Geräusche von sich, die an ein Wehklagen vermischt mit einem Schluchzen erinnerten.


  Ich kroch zu ihr, unter die stinkenden, mottenzerfressenen Lumpen und drückte ihren bebenden Körper an mich. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende fest. Ihre Finger gruben sich tief in meine Oberarme und in die Wunde, die mir Daniels Waffe zugefügt hatte. Der Streifschuss brannte entsetzlich, doch ich ignorierte es.


  Nach und nach beruhigte sich Sina. Sie begann regelmäßiger und ruhiger zu atmen.


  „Es ist vorbei, es ist vorbei“, murmelte ich wie eine Beschwörungsformel wiederholt in ihr Ohr und strich ihr dabei über den Rücken.


  Anfangs hörte sie mich nicht, aber schließlich drangen meine Worte in ihr Bewusstsein. Ihre Umklammerung lockerte sich, sie lauschte sichtbar angestrengt auf den Klang meiner Stimme und endlich antwortete sie mit einem leichten Nicken.


  „Ich nehme jetzt die Decken weg“, kündigte ich ihr an. Für einen kurzen Moment bohrten sich ihre Nägel erneut in mein Fleisch. Dann atmete sie durch und nickte fast unmerklich ein weiteres Mal.


  Ich schlug die Lumpen zurück und half ihr, sich aufzurichten. Ihr Blick glitt über Asmodeo und Johannes und ich fühlte, wie sie unter meinen Händen erstarrte.


  „Das sind Freunde“, sagte ich. „Du kannst ihnen trauen.“


  Sina sah mich mit stumpfen Augen an.


  „Ich vertraue ihnen hundertprozentig“, beantwortete ich ihre stumme Frage.


  Ich legte Sinas rechten Arm um meinen Nacken und wir schafften gemeinsam ein, zwei Schritte. Johannes stützte sie von der linken Seite und Sina ließ es zu.


  Wir durchschritten den dunklen Gang und gelangten in die Vorgrotte. Sina blieb wie angewurzelt stehen.


  Uns bot sich ein Bild des Todes. Die Leichen der fünf Männer lagen so, wie sie gefallen waren. Teilweise hielten sie noch ihre Waffen in den Händen, doch ihre Augen waren längst gebrochen. Das verschüttete Blutsalz hatte sich auf dem dunkel glänzenden Boden verteilt, wo es eine zähe Haut gebildet hatte und an einigen Stellen unregelmäßig geklumpt war.


  Sina war nicht mehr weiterzubewegen. Sie sog jedes Detail das sich ihr bot, begierig ein. Ihr Körper straffte sich, sie zog ihren Arm von meinem Nacken zurück, taumelte ungestützt los und fiel vor der Leiche des Maestros auf die Knie. Mit unartikulierten Lauten und mit einem Ausdruck grenzenlosen Hasses hob sie ihren rechten Arm und schlug mit der Handkante in das Gesicht ihres Peinigers.


  Wir waren zunächst erstarrt, während sie immer wieder zuschlug. Dann packte ich ihren Arm, hielt ihn fest und zog sie sanft aber bestimmt zu mir hoch. Sie wehrte sich nicht gegen mich und wir verließen die Höhle.


  Draußen erwartete uns ein milder Sommerabend. Grillen zirpten und aus dem nahe gelegenen Wald drang das Gezwitscher von Vögeln. Die Luft roch frisch, sauber und süß.


  Wir halfen Sina in den Wagen und setzten sie vorsichtig auf einen der Rücksitze.


  „Ich muss den Jungs helfen“, erklärte ich ihr. „Wir müssen die Spuren beseitigen. Verstehst du das?“


  Sina bewegte bejahend ihren Kopf, legte ihn an ihre Rücklehne und war sofort eingeschlafen.


  Ich schloss die Tür, verriegelte den Wagen per Funk und kehrte zur Grotte zurück.
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  Der Wächter vom Eingang war verschwunden. Ich fand ihn bei seinen Kumpanen liegend - Johannes und Asmodeo hatten ihn hineingeschafft.


  Meine Männer sammelten die Waffen und Schulterholster der Toten ein und entfernten alle Verbindungsringe sowie den ein oder anderen Ausweis. Wir warfen die Beweismittel auf eine der Decken und knoteten sie zu einem Bündel zusammen, das Johannes nach draußen zum Wagen schaffte.


  Die Leichen schleiften wir kurzerhand in die Hauptgrotte, rissen eine weitere Decke in Streifen und banden damit die Toten an dem Pfahl fest.


  Asmodeo und Johannes nahmen die Pumpenanlage intensiv unter die Lupe. Sie diskutierten miteinander, wie man sie am besten sabotieren könnte. Etwas ratlos blickten sie sich an, dann griff Asmodeo kurzerhand nach seinem Revolver und leerte eine Trommel in einen Kasten, der die Mechanik zu beherbergen schien. Es gab ein kreischendes, kratzendes Geräusch, das sich vielfach in dem Raum brach und dann war alles still. Die Pumpen hatten ihre Arbeit eingestellt.


  Wir lauschten in die Ruhe, bis wir eine andere Art von Beben vernahmen. Das Wasser strömte zurück zur Grotte und begann, sie unaufhaltsam in Besitz zu nehmen.


  Der kleine Tümpel vergrößerte sich zunehmend, die Wasserlache erreichte den Pfahl, umspielte die Toten, kroch auf uns zu.


  Wir verließen die Grotte ein letztes Mal. Ohne uns umzublicken, stiegen wir draußen in unseren Geländewagen.


  Bald lag das kleine Tal hinter uns.


  Auf der Landstraße konnte ich in einiger Entfernung Asmodeos Limousine sehen. Wir parkten dahinter.


  Asmodeos Chauffeur stieg aus und ließ die Fahrertür offen stehen. Wir betteten Sina, die wieder bewusstlos war, in die Limousine um. Der Chauffeur nahm im Geländewagen Platz und fuhr fort.


  Asmodeo setzte sich ans Steuer der Limousine.


  „Was passiert mit dem Mietwagen?“, erkundigte ich mich bei ihm, während er den schweren Motor startete.


  „Ganz zufällig gehört mir der Mietwagenservice ebenfalls, der mir das Auto zur Verfügung gestellt hat. Und dann ist da noch meine Metallfabrik. …Der Wagen wird in der Fabrik erwartet, wo er heute noch samt Inhalt eingeschmolzen wird“, sagte Asmodeo.


  „Schade um die schönen Revolver“, seufzte Johannes bedauernd.


  „Keine Sorge“, erwiderte Asmodeo grinsend. „Da wo die herkamen, gibt’s noch viel mehr.“
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  Clement war nicht der Typ, der viel Zeit am Computer verbrachte. Trotzdem gab es gelegentlich Situationen, die es notwendig machten, dass er persönlich digitale Verbindungen knüpfte.


  Clement schaltete sein Laptop ein. Voller Ungeduld wartete er, bis der Computer hochfuhr. Dabei dachte er an Asmodeo, Johannes - und besonders an Lilith.


  Anfänglich hatte Clement angenommen, dass Lilith eine der zahlreichen Freundinnen von Asmodeo wäre. Asmodeo hatte in dieser Beziehung einen außergewöhnlich großen Verschleiß. Und nicht nur das – Asmodeos Frauen waren stets etwas Besonderes.


  Clement erinnerte sich an den feuerroten Schimmer, der von Lilith Haar ausging. Und für kurze Zeit stockte sein Atem.


  Gewaltsam ignorierte er diese kleine Schwäche und führte seine Gedanken weiter. Lilith war eindeutig nicht eine der üblichen Bekanntschaften von Asmodeo. Die beiden waren extrem vertraut miteinander und behandelten sich – Clement zögerte – nahezu gleichberechtigt. Wenn er Asmodeo nicht genau kennen würde, hätte er vermutet, dass dieser starke Gefühle für Lilith hegte.


  Und Johannes? Wie passte er in dieses Bild? Sein Bruder wirkte auf der einen Seite nicht ganz in Topform. Als hätte er vor kurzem eine schwere Krankheit überwunden. Andererseits strahlte Johannes einen ungewohnt starken Willen aus, war insgesamt gereifter und männlicher.


  Außerdem konnte er seine Augen nicht von Lilith lassen. Lilith schien die Quelle seiner seltsamen Energie zu sein.


  Bei Johannes war sich Clement sicher. Sein kleiner Bruder liebte dieses rothaarige, berechnende Miststück, das sicherlich nicht nur hinter Asmodeos Millionen her war, sondern sich gleichzeitig auch Johannes Vermögen unter den Nagel reißen wollte. So naiv, wie dieser war, würde er bestimmt mit dem Gedanken spielen, Lilith in seinem Testament zu bedenken. Wie er damals geplant hatte, der Kirche alles zu vermachen – als er Priester werden wollte.


  Clement trommelte mit seinen Fingern nachdenklich auf der Tastatur herum. Schon damals, im Sudan, hatte er vorgehabt, Johannes zu ermorden. Leider hatte sein geschickt eingefädeltes Täuschungsmanöver mit der Entführung und Lösegeldforderung nicht funktioniert. Aber zumindest hatte es Johannes davon abgebracht, das Familienvermögen herzuschenken.


  Letztendlich war die Angelegenheit damit nur aufgeschoben worden. Jetzt musste er sich der Sache wieder annehmen. Und diesmal würde es nicht reichen, nur Johannes aus dem Weg zu räumen. Er würde auch seinen Vater sowie Lilith töten, um sich das Familienvermögen endgültig zu sichern. Ja, diese Lilith würde auch dran glauben müssen. Das war zwar eine Verschwendung, wenn er an ihre wundervolle rote Mähne dachte, doch was sein musste, musste sein.


  …Aber vielleicht würde sich eine Möglichkeit ergeben, den Grad dieser Verschwendung in Grenzen zu halten. Clement lachte unterdrückt auf – er schweifte schon wieder vom Thema ab.


  Die Internetverbindung stand.


  Clement tippte ein Passwort ein und betrat den Chatroom. Die Botschaften, die man hier austauschte, wirkten, als würde man sich über Börsenkurse unterhalten. In Wirklichkeit hatten diese Seiten ausschließlich den Zweck, hochprofessionelle Mörder anzuwerben.


  Seine Anfrage war knapp formuliert. Er suchte drei Makler, die sich auf dem algerischen Markt auskannten. Es ging um eine einzelne, sehr wichtige Transaktion.


  Während er auf eine Antwort wartete, gingen seine Gedanken zu der heutigen Beerdigung seiner Stiefmutter zurück. Schnelles Handeln war gefragt. Cunningham hatte ihm anvertraut, dass Elisabeth Le Maas-Heller beabsichtigte, kein weiteres Geld mehr in das Lichtwellenprojekt zu investieren. Hier klaffte eine Finanzierungslücke von sicherlich zweihundert Millionen Euro. Es würde für ihn ein Leichtes sein, diese Lücke mit dem Vermögen seiner Familie zu schließen.


  Es lief immer wieder auf dasselbe hinaus: Sein Vater, Johannes und diese Lilith mussten sterben, damit das Geld in seinen Besitz kam.


  Auf seinem Laptop war eine Antwort erschienen. Drei Spezialisten boten ihre Dienste an. Cunningham wechselte für die weiteren Verhandlungen auf eine hochverschlüsselte Seite, die von Dritten nicht einsehbar war.


  Das Mörderteam erkundigte sich nach Details.


  Clement teilte mit, dass ein einzelner Mann eliminiert werden müsste, gab Ort und Zeit bekannt. Er genoss das Feilschen der drei Killer um die Höhe des Honorars und machte es seinen Partnern bewusst nicht leicht, ihre Forderungen durchzusetzen.


  Was noch fehlte, war ein Foto der Zielperson.


  Clement schickte eine entsprechende Datei, die einen großen Mann mit flachsblondem Haar und hellgrünen Augen zeigte.


  Er hatte das Bild erst vor rund zwei Wochen von einem Fotografen anfertigen lassen.


  Es war ein Portrait von ihm selbst.
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  Ich hatte für meine Verhältnisse sehr lange geschlafen.


  Es war der Streifschuss, der mich schließlich weckte. Das Schmerzmittel, das mir der Arzt in Asmodeos Wohnung verabreicht hatte, hatte aufgehört zu wirken und jetzt pochte die Wunde bei jeder noch so kleinen Bewegung. Aber der Schmerz war im Vergleich zu gestern nicht mehr frisch, stellte ich mit Erleichterung fest.


  Ich duschte mich behutsam ab und wechselte das Pflaster. Die Wunde war nicht entzündet. Sie würde rasch verheilen, hatte mir der Arzt versprochen, und er schien richtig gelegen zu haben.


  Meine Oma war überzeugt davon, dass ich vor lauter Übermut Asmodeos MV Agusta ausprobiert hatte und dabei gestürzt war. Typischerweise hatte sie nur mich geschimpft und Asmodeos Arm mit einem liebevollen Ausdruck in ihren Augen getätschelt, als er ihr zerknirscht von meinem Missgeschick erzählt und alle Schuld auf sich genommen hatte.


  An diesem Morgen war Gerti bereits ausgeflogen. Sie hatte einen Termin mit einer renommierten Druckerei, die ihre Fotodokumentation realisieren sollte. Nach dem Zettel zu urteilen, den sie mir als Nachricht hinterlassen hatte, war sie bereits vor knapp zwei Stunden von einem Firmenwagen abgeholt worden. Sie würde den ganzen Tag unterwegs sein.


  Mein Frühstück bestand aus einem großen Cappuccino, den ich kurzerhand mit zum Spazierengehen nahm, weil ich aufgrund der Wunde ohnehin nicht joggen konnte und Mozart nicht noch länger warten lassen wollte. Gemütlich schlenderten wir am Waldrand entlang, ich mit meiner Lieblingstasse in der Hand, Mozart mit einem riesigen Ast, fast schon einem halben Baum, im Maul, den er unterwegs zu seiner großen Freude gefunden hatte und jetzt stolz mit nach Hause schleppte.


  „Was hältst du davon, wenn wir Asmodeo besuchen?“, fragte ich.


  Mozart legte seinen Kopf schräg und wedelte verhalten.


  „Nein, heute werden wir dich nicht alleine lassen. Asmodeo hat Besuch von einer Frau und wir werden gemeinsam nachsehen, wie es ihr geht.“


  Unser geliebter Karmann Ghia, oder das, was von ihm seit dem Feuer übrig war, stand wie immer in der Garage. Aber er war abgemeldet, eine Reparatur rentierte sich nicht mehr. Doch weder meine Oma noch ich brachten es übers Herz, ihn verschrotten zu lassen.


  Daneben stand Gertis neuer Kleinwagen. Ein langweiliger, spießiger Kleinwagen mit dem aufwändigen Flair eines Schuhkartons.


  Wenigstens liegt kein gehäkeltes Klopapierrollen-Mützchen im Heck - versuchte ich vergeblich, mich zu trösten.


  Mozart sprang behände auf die Rückbank, ich startete den Motor, fuhr meine Straße hinaus und war innerhalb von Minuten auf Asmodeos Firmenparkplatz.


  Mozart folgte mir bereitwillig bis zu Asmodeos Eingangstür. Ich gab den Code in das Display ein, die Tür öffnete sich, um sich hinter uns nahezu geräuschlos zu schließen.


  Asmodeo trainierte. Ich hörte seine wuchtigen Schläge, als sie auf den großen 150 Kilo-Sandsack prasselten. Ich war leicht überrascht, dass er Fitness-Übungen machte, obwohl er eine bettlägerige Patientin im Haus hatte, aber auf der anderen Seite tat Asmodeo ohnehin immer genau das, was er gerade wollte und ließ sich von nichts und niemandem Vorschriften machen.


  Schnell war ich im Sparring-Bereich. Die dumpfen Schläge hallten lauter.


  Es war nicht Asmodeo, der da trainierte.


  Ich sah die Silhouette einer jungen Frau. Sie traktierte den Boxsack mit Karateschlägen und –tritten. Die Frau war etwas kleiner als ich und bestand nur aus extrem definierten Muskeln. Sie bewegte sich schnell, mindestens so schnell wie Johannes, und ihre Bewegungen waren ansatzlos, ihre Schläge kamen wie aus dem Nichts.


  Ich war noch nie neidisch auf eine andere Frau gewesen. Aber eine derartige Traumfigur hätte jede nachdenklich gemacht.


  Sie hatte blondiertes Haar. Es umrahmte ihr delikat geschnittenes Gesicht mit den hohen Backenknochen und setzte es effektvoll in Szene. Sie trug eines der Unterhemden von Asmodeo, das sie auf ihrem Bauch zusammengeknotet hatte, sowie ein Paar seiner Boxershorts, die provisorisch mit einer Kordel um ihre schlanke Taille festgezurrt waren.


  Es war Sina, sie war fit wie ein Turnschuh und sah einfach umwerfend aus.


  Sina spürte meine Gegenwart, ließ ihre Arme sinken und drehte sich schwer atmend zu mir um.


  „Hallo“, begrüßte ich sie.


  Ich blickte in ihre dunklen Augen, die schwarzen Löchern glichen - ohne Wärme, wie von innen heraus erfroren. Sie lächelte, aber das Lächeln blieb auf der Oberfläche. Es glitt lediglich über das ewige Eis ihrer Augen hinweg.


  „Du bist Lilith“, stellte sie fest.


  Ihre Stimme war absolut weiblich, harmonisch und wesentlich heller, als meine eigene. Mit einem Handtuch tupfte sie sich den Schweiß vom Gesicht, auf dem ich etliche grünblaue Schwellungen und einen feinen Riss im Stirnbereich erkennen konnte. Ansonsten waren keine Spuren mehr von den Misshandlungen zu sehen, denen sie ausgesetzt gewesen war.


  „Danke, dass du mich gerettet hast“, sagte sie ohne Umschweife und legte sich das Handtuch um ihren Nacken.


  Ich winkte ab. „Das war doch selbstverständlich.“


  „Selbstverständlich?“, sie lachte trocken. „Das waren sechs schwerbewaffnete Geisteskranke, die ihr ins Jenseits schicken musstet, um bis zu mir zu gelangen.“


  „Schon, aber wir hatten mit denen noch eine eigene Rechnung offen“, entgegnete ich.


  Unwirsch schüttelte Sina ihren edlen Kopf. „Das tut nichts zur Sache. Niemand außer dir hätte mir geholfen. Ich wäre in diesem stinkenden Loch elend verreckt. Wenn ich dich nicht gerufen hätte…“


  „Wie bist du gerade auf mich gekommen?“, fiel ich ihr ins Wort. Diese Frage beschäftigte mich schon eine ganze Weile.


  Sina runzelte ihre perfekte Stirn. „Was meinst du?“


  „Wieso hast du ausgerechnet mit mir Kontakt aufgenommen und nicht mit einer anderen …unserer Art? – Mit jemandem, den du kennst?“


  Sina bemerkte mein Zögern, mich als Dämonin zu bezeichnen und lächelte abgeklärt. Ich konnte mir beim besten Willen nicht helfen, ich fand ihre ehrliche, offene Art sympathisch. Sie redete nicht um den heißen Brei herum, und auch jetzt antwortete sie schlicht und doch wahrheitsgemäß: „Du weißt es vielleicht noch nicht, Lilith, aber so viele weibliche Dämonen gibt es auf unserer Seite des Spiegels gar nicht“


  „Unserer Seite?“, fragte ich nach. Die Unterhaltung mit Asmodeo kam mir in den Sinn, als er mir von der anderen Dimension erzählt hatte, in der das Böse und das Chaos herrschten. Ich war mehr als neugierig, weitere Informationen zu erhalten.


  „Exakt. Wie bei Alice im Wunderland - es gibt zwei Seiten. Und in unserer Welt sind die männlichen Wesen bei Weitem in der Überzahl. Das macht uns aber im gleichen Zug zu etwas Besonderem.“ Sie lächelte und ihr Lächeln veranschaulichte deutlich, dass sie es genoss, etwas Außergewöhnliches zu sein.


  „Na ich weiß nicht, ob es unbedingt erstrebenswert ist, exotisch zu sein“, setzte ich an.


  Sina schürzte ihre Lippen. „Warum? Wärst du lieber ein Mann?“


  Ich musste lachen. „Unsinn. Das meine ich nicht. Aber manches wäre wesentlich einfacher, wenn ich gewöhnlich wäre. Du bist nicht die einzige, die von der Studentenverbindung verfolgt worden ist. Auch hinter mir waren sie bereits her. Und diese selbsternannten Dämonenjäger hätten kein Interesse an mir, wenn ich ein normaler Mensch wäre.“


  „… und auch für Asmodeo wärst du völlig uninteressant“, unterbrach sie mit spöttischem Unterton meine Gedankenkette.


  Überrascht horchte ich auf. Doch bevor ich sie fragen konnte, was sie mit ihrer Feststellung meinte, kam Mozart auf sie zu. Mir fiel auf, dass er sich anders verhielt, als gewöhnlich. Er näherte sich Sina ausgesprochen vorsichtig, indem er seinen Hals mit leicht gesenktem Kopf vorstreckte und behutsam einen Fuß vor den anderen setzte. Er wedelte nicht, sondern witterte stattdessen ausgiebig in ihre Richtung.


  Sina bemerkte meinen Blick, machte einen Schritt auf Mozart zu und streckte ihren Arm aus, um ihn zu tätscheln. Im gleichen Moment zog Mozart seinen Kopf zurück und ich vernahm ein tiefes Grollen aus seiner Kehle. Sein Rückenfell stellte sich auf. Rückwärts laufend entfernte er sich von Sina, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. In größerer Entfernung setzte er sich hin und fuhr fort, Sina zu beobachten.


  Ich wollte zu einer Entschuldigung ansetzen und Sina beteuern, dass Mozart an sich ein ganz lieber Hund war. Doch sie zuckte nur gleichgültig mit ihren Schultern.


  „Lass gut sein, das ist o.k. für mich. Ich kenne die Rasse. In Südafrika, wo ich herkomme, sind Ridgebacks so häufig anzutreffen, wie in Deutschland Schäferhunde. Und Ridgebacks suchen sich ihre Leute immer selbst aus. Da kann man nichts erzwingen. Wenn mich dein Hund nicht mag, mag er mich eben nicht. Ich habe damit kein Problem.“


  Sina begann, sich ausgiebig zu stretchen. Fasziniert sah ich ihrem Muskelspiel zu. „Du trainierst viel“, stellte ich fest.


  Sina warf mir einen kurzen prüfenden Blick zu, bevor sie mit ihren Dehnungsübungen fortfuhr. „Du trainierst auch.“


  Ich freute mich, dass sie mir meinen Sport ansah, denn ich war in ihrer Gegenwart auf dem besten Wege gewesen, Minderwertigkeitskomplexe zu entwickeln.


  „Schon“, antwortete ich. „Ich jogge viel und übe mehrmals in der Woche Taekwondo. Aber du scheinst wesentlich intensiver an dir zu arbeiten.“


  „Taekwondo, sagst du?“, merkte Sina etwas undeutlich aus einer Rumpfbeuge heraus an. „Ich bevorzuge Karate. Das ist meiner Meinung nach wesentlich direkter und aggressiver. Das kommt mir entgegen.“


  Sie richtete sich auf. „Aber um auf deine Frage zu antworten: Training ist wichtig. Ich kann es nicht leiden, mich gehen zu lassen. Mein Körper muss in Bestform sein. Ich muss auf alles vorbereitet sein, um auf etwaige Angriffe entsprechend reagieren zu können.“


  Sina unterbrach kurz, ging in einen Spagat, griff mit beiden Händen nach ihrem linken Fuß und legte ihren Oberkörper auf dem Bein ab. Die gleiche Prozedur wiederholte sie mit ihrer rechten Seite. Danach stand sie auf, zog das Handtuch von ihrem Nacken und tupfte sich den Schweiß von ihrem Gesicht, ihren Oberarmen und ihrem Dekolleté.


  „Ich hasse es, dass ich euch nicht helfen konnte, diese Verbindungsschweine fertigzumachen“, sprach sie weiter und ihr Tonfall hatte eine bedrohliche Qualität angenommen. „Wenn ich die Mistkerle lebendig in die Finger bekommen hätte, hätte ich sie für all das, was sie mir angetan haben, büßen lassen. Wenn du mich frägst, sind die viel zu leicht gestorben. Ich hätte sie lange und grausam leiden lassen!“


  Ich sah in die dunkelbraunen Augen der Dämonin. Sie erschienen mir wie Gletscherberge – von gewaltiger Kraft, einsam und uralt.


  „Lilith! Schön, dass du da bist!“, hörte ich eine samtweiche Stimme hinter mir.


  „Asmodeo“, sagte ich, während ich mich nach ihm umdrehte.


  Mozart kam angerannt, er wedelte mit seinem gesamten Hinterteil, sprang überschwänglich an Asmodeo hoch und versuchte, ihm japsend und jaulend zu vermitteln, wie sehr er sich freute, ihn wiederzusehen.


  Asmodeos Augen blieben noch für einen kurzen Moment auf mir haften, aufmerksam und leicht forschend, dann richtete er seinen Blick auf den Hund und begrüßte ihn ebenso überschwänglich, wie das Tier ihn willkommen geheißen hatte.


  Sina stand noch immer beim Boxsack. Sie betrachtete die Szenerie mit ihrer gewohnten Miene – neutral und indifferent. Nur für eine kurze Sekunde meinte ich, etwas Ähnliches wie Unsicherheit, wie Unverständnis aus ihrem Gesicht ablesen zu können.


  „Deine Kleidung ist eingetroffen, Sina“, meinte Asmodeo. „Der Lieferant hat sie nach oben ins Gästeappartement gebracht.“


  „Danke“, antwortete Sina lächelnd. „Du hast etwas gut bei mir.“


  „Nichts zu danken“, winkte Asmodeo ab. „So kannst du ja wohl kaum draußen herumlaufen.“


  Erneut sah ich Sina an, ihren perfekten Körper und ihr ebenmäßiges, schönes Gesicht. Dann wechselte ich zu Asmodeo. Auch er betrachtete Sina, während er mit ihr sprach. Doch mit Erstaunen, in das sich rasch eine Welle großer Erleichterung mischte, registrierte ich, dass sie ihm völlig gleichgültig war. Er fühlte sich nicht von ihr angezogen – das Gegenteil war der Fall. Er schien sie auf gewisse Art und Weise beinahe abzulehnen. Er verhielt sich zwar höflich und freundlich, doch er bewahrte eine deutliche Distanz zu ihr.


  Mir war fast so, als sei es ihm alles andere als recht, dass sie seinen Fitnessbereich nutzte. Seine nächsten Worte bestätigten mein Gefühl, denn er sagte: „Am späten Nachmittag kommt übrigens noch ein Handwerker vorbei, der in dem Gästeappartement eine Trainingsecke mit Boxsack aufbauen wird. Das hatte ich ohnehin schon lange vor, und dann kannst du, solange du hier bleibst, ungestört bei dir trainieren.“


  Sina bemerkte Asmodeos Haltung ihr gegenüber allem Anschein nach nicht oder es war für sie ohne Belang. Sie lächelte ihn erneut an, bedankte sich nochmals und machte sich dann auf den Weg in die Einliegerwohnung, die zu Asmodeos Firma gehörte.


  Über die Schulter hinweg rief sie uns zu: „Ich habe Hunger, kann uns jemand etwas bringen?“


  Und Asmodeo antwortete: „Wenn du umgezogen bist, können wir in die firmeneigene Kantine gehen. Sie ist gleich hier auf dem Gelände. Ich habe einen Dreisterne-Koch beschäftigt, der uns zaubert, was immer wir haben wollen.“


  „Prima, ich beeile mich“, meinte sie, bevor sie verschwand.
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  Asmodeo hatte nicht zu viel versprochen. Sein Gourmet-Koch hatte uns wirklich gezaubert, was wir haben wollten.


  Wir saßen in seiner Kantine. Vor mir stand eine wunderbar duftende, riesige Currywurst mit Pommes und Cola. Ich hatte seit gestern Mittag nichts mehr gegessen und mein Körper verlangte dringend nach Nahrungszufuhr.


  Asmodeo hatte ein großes T-Bone-Steak vor sich liegen und auf einem extra Teller waren gebackene Bohnen, Bratkartoffeln und zwei Spiegeleier angerichtet. Er trank genüsslich von seinem Pils und wischte sich anschließend den Schaum von der Oberlippe. Auch er sah ausgehungert aus.


  Und vor einer frisch gestylten, neu eingekleideten Sina stand ein Rohkostsalat. Sie hatte auf ein Zitronensaftdressing ohne Öl und mit nur wenig Meersalz bestanden. Dazu trank sie ein stilles Mineralwasser.


  „Willst du von meiner Currywurst etwas abhaben?“, fragte ich. „Von dem bisschen Salat kannst du doch niemals satt werden.“


  Sina runzelte kurz die Stirn. „Das ist sehr nett von dir, aber ich esse prinzipiell kein Fleisch. Deine Currywurst schreit förmlich vor Cholesterin und gesättigten Fettsäuren. Das pappt einem die Adern zu. Und was die Wurst nicht schafft, schaffen der Berg Pommes auf deinem Teller und die gezuckerte Cola bestimmt. Diese Nahrung verklebt dir auf Dauer deine Gefäße, glaub mir.“


  Ich musste lachen. „Aber meine Currywurst schmeckt sicher besser als dein Grünzeug!“


  Sina lachte mit. Mit spitzen Fingern griff sie sich eine lange Pommes von meinem Teller und knabberte sie weg.


  Schweigend widmeten wir uns unserem Essen. Um uns herum herrschte reger Betrieb. Zahlreiche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Asmodeo aßen ebenfalls zu Mittag. Sie grüßten ihren Chef höflich und zuvorkommend und beäugten mich mit unverhohlener Neugierde.


  Sina hatte zumindest auf die Männer eine vollkommen andere Wirkung. Sie starrten sie an – wie hypnotisiert - und konnten ihre Blicke nicht von ihr wenden.


  Sina erweckte den Eindruck, als wäre die Reaktion der Männer die normalste Sache der Welt. Asmodeo nahm ebenfalls keine Notiz davon.


  Nach einem kurzen Smalltalk kündigte uns Sina an, dass sie müde sei und sich für einige Stunden in ihr Appartement zurückziehen würde. Als sie uns verließ und durch die Kantine ging, um die Treppe ins Gästeappartement zu nehmen, folgten ihr die Augen aller Männer im Raum.


  Genau genommen fast aller Männer.


  Asmodeo hatte nur Augen für mich.
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  „Du bist dir schon im Klaren darüber, dass du das nicht tun musst, Lilith?“


  „Ich halte es aber für dringend notwendig.“


  „Das ist absolut lächerlich. So viel Aufhebens wegen einem alten Lumpen.“


  „Das Kostüm war nagelneu, Vanessa.“


  „Unsinn. Ich hatte es bereits zweimal getragen. Das Kostüm war reif für die Kleidersammlung.“


  „Du hast es mir geliehen und jetzt ist es ruiniert. Johannes hat darauf bestanden, dass es dir ersetzt wird. Und wir sollen uns einen schönen Nachmittag machen. Er hat in diesem Punkt keine Widerrede zugelassen.“


  „Hat er?“


  „Das waren seine exakten Worte. Und mit den Worten hat er mir dieses nette, kleine Goldkärtchen gegeben.“


  Vanessa nahm die Kreditkarte aus meinen Händen und betrachtete sie eingehend. Ein Lächeln spielte um ihren Mund, während sich in ihre Augen Übermut schlich.


  „Und er hat dir kein Limit gesetzt?“


  „Kein Limit, nur einen Auftrag.“


  „Welchen Auftrag?“


  „Ich soll mir mit meiner Freundin aussuchen, was immer wir haben wollen.“


  „Tja.“ Vanessa strich sich energisch ihr blondes Haar aus dem Gesicht. „Dann muss ich mich geschlagen geben. Einen solchen Auftrag kann man unmöglich ablehnen. Das wäre einfach zu unhöflich. Was meinst du Mozart?“


  Mozart legte seine Hundestirn in Falten. Er antwortete nicht. Er hatte es sich auf dem weichen Veloursteppich der Boutique bequem gemacht und seine tiefen regelmäßigen Atemzüge bewiesen, dass er nicht vorhatte, uns in den nächsten Stunden zu stören.


  An seiner Stelle antwortete ich. „Du liest mal wieder meine Gedanken, Vanessa. Wir dürfen nicht selbstsüchtig sein, sondern müssen Johannes Wunsch achten. Genau aus diesem Grund habe ich auch Ute und Katharina eingeladen, nachdem ich Johannes erklärt habe, dass ich drei Freundinnen habe, die sich alle amüsieren wollen.“


  „Katharina und Ute. Das ist genial. Wie hat er darauf reagiert?“


  „Er hat zum Telefonhörer gegriffen und den Nobelladen hier exklusiv für uns reserviert. Wir haben den ganzen Nachmittag Zeit, uns auszutoben.“


  „Fein! Dieser Mann versteht es, sich zu bedanken“, meinte Vanessa mit glänzenden Augen. Sie war bester Laune.


  In diesem Moment hielt ein Taxi vor dem Laden. Die Hintertüren wurden geöffnet und unsere beiden Freundinnen sprangen heraus. Ute reichte dem Fahrer einen Geldschein durch dessen heruntergelassenes Seitenfenster. Sekunden später stürmten beide Mädels herein.


  Wir begrüßten uns überschwänglich, drückten uns ab und plapperten fröhlich Belanglosigkeiten durcheinander, während jede von uns an einem Glas eisgekühlten Prosecco nippte, den uns eine der Verkäuferinnen gereicht hatte.


  „Na dann lasst uns mal loslegen“, forderte uns Vanessa auf und ging zielstrebig und hochkonzentriert zum ersten Kleiderständer.


  Drei Stunden später zwängten wir uns durch die Tür unseres Lieblingscafés und besetzten in Windeseile unseren Stammplatz. Die unzähligen Papiertragetaschen aus der Boutique legten wir auf einem Nebentisch ab, der glücklicherweise groß genug dafür war.


  Schnell standen unsere Cappuccinos vor uns. Unser Kellner hatte außerdem dazugelernt. Er hatte Mozart erblickt und wortlos vor Vanessa einen Teller voller Kaffeekekse platziert. Bald tranken wir seufzend unser göttliches Gebräu und Mozart knabberte unter dem Tisch fröhlich an den Keksen, die ihm Vanessa mehr oder weniger heimlich zusteckte.


  „Dieses Einkaufen macht einen vollkommen fertig“, stöhnte Katharina.


  „Ich fühle mich, als wäre ich unter eine Dampfwalze geraten“, pflichtete ihr Ute bei. „Diese Unmengen von wundervollen Kleidungsstücken, da kann sich doch eine normale Frau überhaupt nicht entscheiden.“


  „Wie gut, dass die Kreditkarte von Johannes nicht kleinzukriegen ist. Ein hoch auf den edlen Spender!“, forderte uns Vanessa auf.


  Wir prosteten uns mit unseren Tassen zu. Der Kellner verstand das als Aufforderung und brachte uns umgehend vier Amaretto. Daran hatten wir zwar nicht gedacht, aber wenn sie schon einmal da waren, konnten wir mit ihnen ebenso gut noch einmal anstoßen.


  „Ich gehe heute keinen Schritt mehr“, stellte ich fest. „Mir tut jeder Knochen im Leib weh. Da mache ich lieber zwei Stunden lang Vollkontakt-Taekwondo. Danach fühle ich mich im Gegensatz zu jetzt wie neugeboren.“


  „Ich bin auch platt. Geld ausgeben ist harte Arbeit. Es wäre göttlich, wenn dein Johannes uns zu der Kreditkarte auch eine Limousine geschickt hätte“, meinte Ute.


  „Eine Limousine sagst du? Nun, Johannes hat keine, zumindest so viel ich weiß. Aber Asmodeo. Er hat eine. Und die ist wirklich riesig.“


  „Du meinst, einer deiner Männer zahlt uns die Klamotten und der andere schickt seine Limousine, die uns nach Hause fährt?“ Utes Augen lachten mich herausfordernd an.


  „Deshalb hat sie doch zwei, du Dummerchen.“ Vanessa rollte mit ihren Augen. Dann wurde sie leicht nachdenklich. „Vielleicht sollte ich mir künftig auch zwei suchen … oder drei? – nein, das wäre vermutlich zu anstrengend….“


  „Du dumme Nuss, mach nur so weiter, dann darfst du laufen.“ Ich holte mein Handy aus der Tasche und drückte auf die eingespeicherte Nummer von Asmodeo.


  Innerhalb von Sekunden wurde abgehoben. „Lilith? Was gibt’s?“


  „Hallo Asmodeo“, hauchte ich ins Telefon. „Könntest du mir wohl die Limousine schicken?“


  Asmodeo lachte. „Sitzt du gerade mit deinen Freundinnen zusammen?“


  „Du hast es erraten. Und wir sind hundemüde. Wir können einfach nicht mehr laufen.“


  „Wo wollt ihr abgeholt werden?“ Er lachte erneut. Ich konnte seine blauen Augen direkt vor mir sehen, wie sie amüsiert aufblitzten.


  Ich gab ihm die Adresse des Cafés durch, klappte mein Handy betont lässig zusammen und verstaute es sorgfältig in der Tasche meiner Jeans, bevor ich aufblickte und in drei völlig verdutzte Gesichter sah.


  „Was?“, fragte ich mit unschuldigen Augen.


  „Er holt dich wirklich ab?“ Ute war völlig entgeistert.


  „Das wolltet ihr doch, oder?“, grinste ich.


  „Kindchen, du musst über Fähigkeiten verfügen, von denen ich keine Ahnung habe“, meinte Vanessa beinahe ehrfürchtig.
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  Kurze Zeit später öffnete sich die Eingangstür des Cafes und Asmodeo kam herein. Dicht hinter ihm folgten zwei weitere Männer. Der eine war Johannes, der andere Julian Becker, Clements Assistent.


  Asmodeo trat nahe zu unserem Tisch, nahm seine Sonnenbrille ab und seine Augen leuchteten voller Vergnügen. „Wie ich gehört habe, gibt es hier einen Notfall?“


  Vanessa hob ihre Hand und spreizte ihre Finger. „Fünf Notfälle, um genau zu sein.“


  Asmodeo grinste während er gleichzeitig Mozart streichelte, der seine Vorderpfoten auf seine Brust gelegt hatte.


  „Dann passen wir gut hierher. Denn wir sind sozusagen auch Notfälle. Uns haben nämlich schon die Köpfe von den langen Zahlenkolonnen geraucht, die wir gemeinsam durchgegangen sind.“


  „Immer noch die Aufsichtsratssitzung?“, fragte ich und die drei Männer nickten.


  „Dich kennen wir schon, Asmodeo. Aber wer ist denn der gutaussehende Teufel hinter dir?“, erkundigte sich Vanessa mit ihrem weltberühmten Augenaufschlag in Richtung Johannes.


  „Das ist Julian Becker.“ Asmodeo wies auf den Assistenten, der verlegen lachte.


  „Der Dritte im Bunde ist Johannes, der unseren herrlich anstrengenden Shoppingnachmittag gesponsert hat“, ergänzte ich und stellte den beiden Männern meine drei Freundinnen vor.


  Johannes begrüßte die Mädels mit Handschlag, mir gab er einen Kuss auf die Wange. Julian Becker stand noch immer verlegen herum und wusste nicht, was er tun sollte.


  „Hier sind noch Plätze frei, für drei große Jungs“, meinte Ute mit einer einladenden Handbewegung. Die Männer setzten sich zu uns.


  „Was trinken die Damen?“, fragte Johannes.


  „Cappuccino und Amaretto“, antwortete Ute.


  „Da kenne ich etwas Besseres.“ Johannes winkte den Kellner herbei und gab leise seine Bestellung auf.


  In Windeseile stand vor uns allen jeweils eine große Espresso-Tasse. Es roch verführerisch, allerdings nicht nur nach Kaffee.


  Katharina schnüffelte an der Mischung. „Was ist denn das?“


  „Kubanischer Kaffee“, sagte Julian Becker.


  Johannes war überrascht. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das sofort erkennen.“


  Asmodeo lächelte Julian Becker anerkennend zu. „Ich denke, er hat noch viele verborgene Talente, von denen wir nichts wissen. Stimmt’s, Herr Becker?“


  Der dicke Direktionsassistent zuckte höflich mit seinen Schultern. „Ich tue, was ich kann.“


  Wir hoben unsere Tassen und probierten das Getränk. Es schmeckte wie flüssige Sünde – heiß, süß und hochprozentig.


  „Da ist Alkohol drinnen“, stellte Katharina fest.


  „Deshalb sind wir auch mit dem Chauffeur da“, erwiderte Johannes.


  Es blieb nicht bei der einen Runde. Wie gesagt, keiner von uns musste sich ans Steuer setzen. Wir lachten viel und ich ertappte meine Freundinnen dabei, wie sie wiederholt mich und meine beiden Männer verstohlen beäugten.


  Einzig Vanessa schien nicht ganz bei der Sache zu sein. Auch sie erwischte ich dabei, wie sie jemanden mehrmals zu beobachten schien. Zu meinem großen Erstaunen war es Julian, den sie sich näher ansah, der jedoch ganz und gar nicht ihrem gewohnten Beuteschema entsprach. Überhaupt benahm sie sich nicht wie sonst, wenn sie Kontakt zu einem Mann suchte. Diesmal verhielt sie sich wesentlich subtiler.


  Auch Julian war von ihr tief beeindruckt. Er konnte seine Augen kaum von ihr abwenden und sprühte vor Witz, Charme und guter Laune.


  Bald duzten wir uns alle.


  Als wir schließlich aufbrachen, beeilte sich Julian, Vanessa zu helfen. Er nahm ihr die Einkaufstaschen ab und geleitete sie fürsorglich zur Limousine. Schließlich hielt er ihr auch noch die Wagentür auf.


  Und ich glaubte kaum, meinen Augen zu trauen - Vanessa errötete.
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  Wir setzten Ute bei ihr zuhause ab. Sie hatte keine Zeit mehr für uns, da heute ihr Jahrestag mit Leon war und er aus diesem Grund für sie kochen wollte. Der nächste, der uns verließ, war Mozart. Ich brachte ihn zu meiner Oma.


  Der Abend war jung. Er hatte gerade erst begonnen. Und unsere Mägen knurrten. Sie knurrten überlaut.


  Vanessa kannte ein Sushi-Lokal in unserer Nachbarstadt, von dem sie in höchsten Tönen schwärmte. Mit der Limo war es nur ein Katzensprung bis dahin. Keine Viertelstunde später stiegen wir vor dem Restaurant aus.


  Wir setzten uns an die Theke, wo das Essen direkt unter unseren Augen zubereitet wurde. Es schmeckte noch besser, als es aussah.


  Johannes hatte dem Inhaber dezent einige Geldscheine zugesteckt und mir fiel auf, dass unser Sushi bei weitem besser aussah, als das der übrigen Gäste. Einer der Köche schien sich nur um uns zu kümmern. Da war er wieder, dieser Luxus, den man eigentlich nicht brauchte, der das Leben aber um so vieles angenehmer machte.


  Vanessa saß neben Julian. Sie senkte des Öfteren ihre Lider, eine völlig untypische Verhaltensweise für sie, um dann aufzublicken und Julian anzustrahlen. Und auch Julian war nur auf sie fixiert. Das wiederum war nichts Außergewöhnliches.


  Frisch gestärkt und voller Energie beschlossen wir, dass es noch viel zu früh war, um nach Hause zu fahren. Vanessa kannte einen In-Club, der bis zum frühen Morgen geöffnet hatte. Kurzentschlossen ließen wir uns dorthin kutschieren.


  Den Umstand, dass wir keine Mitgliedsausweise besaßen, kompensierte Asmodeo mit einem siegessicheren Grinsen, das von einem beträchtlichen Geldbündel unterstützt wurde, welches unauffällig von seiner Hand in die des muskelbepackten und grimmig dreinblickenden Türstehers wechselte.


  Galant wurden wir hereingebeten.


  Drinnen gab es mehrere Dance-Areas und dazwischen bequeme Sitzgruppen, die zum Chillen einluden. Wieder wechselte Geld seinen Besitzer und auf wundersame Art und Weise wurde eine Rundcouch aus Leder in der besten Lage frei.


  Johannes bestellte Champagner für uns alle. Der war auch dringend nötig, weil wir mittlerweile vom Sushi schrecklichen Durst hatten.


  Die rhythmischen Beats der nahegelegenen Tanzfläche drangen zu uns herüber. Zusammen mit den Lichteffekten hatten sie eine elektrisierende Wirkung auf uns – zumindest auf Katharina, Vanessa und mich, denn unsere Männer zogen nicht so richtig mit. Also beschlossen wir, nicht auf das andere Geschlecht zu warten. Wir warfen uns alleine ins Getümmel, tanzten miteinander, unsere Arme hocherhoben, der Musik folgend.


  Es war eng und heiß auf der Tanzfläche. Vanessa und Katharina signalisierten mir, dass sie eine Pause brauchten und verschwanden gemeinsam Richtung Damentoilette. Erhitzt ging ich zurück zu den Männern, wo mir Johannes wortlos ein frisch eingeschenktes Glas Champagner entgegenhielt. Das war meine Rettung. Durstig trank ich es auf einen Zug aus, hielt es einem leicht irritiert dreinblickenden Johannes unter die Nase, der es dann aber anstandslos erneut füllte.


  Wie ich erkennen konnte, nahm ich auch keinem der Männer etwas weg, denn sie waren zu Scotch mit Soda übergegangen.


  Und sie unterhielten sich.


  Sie sprachen über Geschäfte.


  Zunächst konnte ich der Unterhaltung nicht richtig folgen. Asmodeo stellte Julian eine Frage über Lichtbrechung. Der antwortete mit einer zumindest für mich unverständlichen physikalischen Abhandlung über die Relativitätstheorie und die maximale Geschwindigkeit von Materie. Mit wohligem Grauen erinnerte ich mich an zahllose verlorene Physikstunden, in denen ich mit derartigen Abstrusitäten konfrontiert worden war. Aber das alles lag hinter mir.


  Ich gönnte mir noch einen Schluck aus dem Champagnerglas und seufzte zufrieden.


  „Ich verstehe aber nicht, welches Interesse unsere Firma an der Erforschung der Lichtgeschwindigkeit haben sollte“, sagte Johannes und ich war erleichtert, dass noch jemand außer mir allem Anschein nach Schwierigkeiten hatte, den Gesprächsgegenstand zu durchdringen.


  Lilith, du hast einen wundervollen Schwips – dachte ich stillvergnügt– den musst du unbedingt pflegen. Ich lugte zur Champagnerflasche, die in einem verchromten Kühler stand. Sie war halbvoll. Die nächste Stunde war gesichert.


  „Das Grundprinzip ist eigentlich recht einfach“, erläuterte Julian mit ehrlichem Bemühen, sich verständlich auszudrücken. „Die höchste vorstellbare Geschwindigkeit wird als Lichtgeschwindigkeit definiert. Wenn es nun aber gelingt, Materie schneller zu bewegen, dann kommt es zu sehr interessanten Reaktionen. Wir erzeugen zunächst nur in der Theorie sogenannte Remanenten.“


  „Re-Ma-Nen-Ten“, wiederholte ich gedehnt und zupfte Asmodeo am Ohrläppchen. Ich betrachtete es eingehend aus der Nähe, es war mir bislang noch nicht aufgefallen.


  Asmodeo hob amüsiert einen Mundwinkel, konzentrierte sich aber weiterhin auf das, was Julian ihm und Johannes auseinandersetzte.


  „Aber nahezu dreihundert Millionen Euro zu investieren, um diese sicherlich interessanten Remanenten zu erzeugen, das erscheint mir doch …leicht abenteuerlich“, entgegnete er.


  Ich schnalzte mit meiner Zunge. „Junge, Junge! Dreihundert Millionen sind `ne Menge Schotter“, brachte ich Asmodeos Einwände auf den Punkt.


  „Zunächst sieht es nach viel Geld aus“, warf Julian ein. „Aber diese Remanenten sind das Nonplusultra, wenn es um die Erzeugung von Energie geht.“


  Johannes und Asmodeo sahen Julian an. Er merkte, dass sie nicht verstanden, worauf er hinaus wollte.


  Erneut setzte er an. „Diese Remanenten sind Elementarteilchen. Sie sind Überbleibsel kleinster schwarzer Löcher, doch sie strahlen nicht, sie sind völlig ungefährlich. Sie wirken als Katalysator und wandeln normale Materie, die auf sie trifft, vollständig und ohne jede Nebenwirkung in ungefährliche Strahlung, also reine Energie, um. Dabei bleibt das Remanent bestehen und kann ohne Unterbrechung für die Umwandlung neuer Materie verwendet werden.“


  „Wow“, hauchte ich Johannes zu.


  Der nahm einen Schluck von seinem Scotch und sah von Julian zu Asmodeo.


  „Eine unerschöpfliche Energiequelle“, sagte er beinahe ehrfürchtig und auch Asmodeo sah beeindruckt aus. „Um dieses Ziel zu erreichen, sind dreihundert Millionen wirklich nicht viel. Der zu erwartende Profit lässt sich kaum in Zahlen ausdrücken.“


  Julian war sichtlich erleichtert, dass er Johannes und Asmodeo von der Tragweite des Projektes hatte überzeugen können.


  „Es funktioniert aber offensichtlich noch nicht“, hakte Johannes nach.


  „Das kann man so nicht sagen.“ Julian schüttelte den Kopf.


  „Dann kläre uns bitte einmal auf“, forderte Asmodeo. „Funktioniert es nun, oder funktioniert es nicht?“


  „Wir haben bereits ungeheure Fortschritte gemacht. Wir haben mithilfe von Diamanten das Licht gebündelt und es für eine Tausendstelsekunde bis auf nahezu die dreifache Lichtgeschwindigkeit beschleunigt. Unser Ziel ist es, diese Geschwindigkeit für mindestens eine Sekunde konstant zu halten.“


  „Dann werden diese Remanenten erzeugt“, warf ich ein „und können fixiert werden, weil die Zeit gegen Null geht.“


  Überrascht wandten sich mir die drei Männer zu. Ich grinste fröhlich in die Runde und streckte mein inzwischen leeres Champagnerglas mit energischer Geste in Richtung Johannes.


  „Exakt, Lilith“, stimmte mir Julian zu, während ich zusah, wie Johannes mir einschenkte und der wunderbar sprudelnde Champagner in meinem Glas hochperlte. „Wir haben bereits Remanenten erzeugt, aber die sind zerfallen, bevor wir sie stabilisieren konnten.“


  „Woran liegt es, dass ihr das Ziel bisher nicht erreicht habt? Gibt es technische Schwierigkeiten?“, wollte Asmodeo wissen.


  Die Antwort bereitete Julian sichtlich Unbehagen. Er griff nach seinem Whiskey-Glas, lies die Eiswürfel leise gegeneinander klirren, vergaß aber, zu trinken. „Wir haben nicht direkt technische Probleme. Wie gesagt, wir haben die Anlage in unmittelbarer Nähe von Frankfurt, im Harz, installiert. Alles funktioniert prächtig. Allerdings…“, Julian zögerte und nahm jetzt doch einen tiefen Zug aus seinem Glas. Wir warteten, bis er weitersprach.


  „Wir haben Probleme mit dem Personal“, erklärte er schließlich. „Wir haben Probleme, mit den Wissenschaftlern, die dort arbeiten. In letzter Zeit haben sich in der Anlage …Vorfälle gehäuft.“


  „Was bitte, verstehst du genau unter Vorfällen?“, fragte Johannes nach.


  „Selbstmorde und …Verstümmelungen.“ Julian wischte sich nervös über die Lippen. „Angriffe auf Kollegen, Übergriffe auf Kolleginnen. Und das in einem Umfang, dass eine normale Forschungstätigkeit momentan kaum mehr möglich ist.“


  „Vielleicht sind die Remanenten doch nicht ohne Nebenwirkungen“, merkte ich an. „Ihr werdet wohl kaum irgendwelche Psychopathen eingestellt haben, oder?“


  Eine unbehagliche Stille senkte sich über unseren Tisch. Julian antwortete mir nicht.


  „Hat sie vielleicht Recht?“ Johannes hatte sich zu Julian vorgebeugt und sah ihn abwartend an.


  Julian zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wir vermuten eher, dass das Verhalten mit dem ungeheuren Leistungsdruck in Zusammenhang steht, dem das wissenschaftliche Team permanent ausgesetzt ist.“


  „Aber ich verstehe das doch richtig. Wenn es uns nicht gelingt, die Remanenten erfolgreich herzustellen, haben wir über dreihundert Millionen verloren.“ Johannes wartete ungeduldig auf eine Antwort.


  „Nicht nur wir“, beeilte sich Julian, zu sagen. „Auch der Konzern Le Maas-Heller ist an unserem Vorhaben beteiligt. Die haben ebenfalls viel investiert. In dem Vorhaben stecken bislang insgesamt rund fünfhundert Millionen Euro.“


  Le Maas-Heller – der Name ließ mich schlagartig nüchtern werden. Ich dachte an die wortreiche Entschuldigung von Dr. Cunningham als er uns in Frankreich als Abgesandter der Firma aufgesucht und sich von Professor Brunner distanziert hatte. Jenem Professor Brunner, der mich gefoltert hatte und der für die Schussverletzung von Johannes verantwortlich gewesen war. Jenem Professor Brunner, der veranlasst hatte, dass das Wohnhaus meiner Oma angezündet worden war. Der Le-Maas-Heller-Konzern hatte das abgebrannte Haus meiner Großmutter bezahlt. Und dieser Cunningham war mit Clement, Johannes Bruder, befreundet.


  Sicher, das konnten alles nur Zufälle sein - allein ich konnte das nicht glauben.


  Ich blickte in die Gesichter von Johannes und Asmodeo, um mich zu vergewissern.


  Ihr Ausdruck war eindeutig.


  Auch sie glaubten nicht an einen Zufall.
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  Katharina und Vanessa kamen frisch herausgeputzt und bester Laune von der Damentoilette zurück. Sie wollten wieder auf die Tanzfläche und diesmal akzeptierten sie keine Widerrede von den Jungs. Als Erster gab sich Asmodeo geschlagen und folgte Katharina auf die Tanzfläche. Ich nahm Johannes ins Schlepptau.


  Aus meinen Augenwinkeln heraus konnte ich sehen, wie Julian mit sich selbst kämpfte. Und Vanessa stand daneben, als sei sie eine unerfahrene Vierzehnjährige, schüchtern und verlegen. Endlich gab sich Julian einen Ruck und streckte seine Hand aus. Vanessa ergriff sie blitzschnell und ließ sie nicht mehr los. Bald waren auch sie auf der Tanzfläche.


  Julian war trotz seiner Leibesfülle überraschenderweise kein schlechter Tänzer.


  Johannes bewegte sich wie immer - als wäre er schwerelos.


  Und Asmodeo?


  Nun, er tanzte wie der Teufel persönlich.


  


  8


  


  Erdtöne unterschiedlichster Schattierung beherrschten die Steinwüste. Braun waren die Felsen, braun war der vor Trockenheit aufgeplatzte Boden, braun waren die wenigen verdorrten Büsche.


  Die Sonne brannte vom Himmel herab, ließ die Hitze meterhoch über dem Boden flirren. Kein Lebewesen war zu sehen, soweit das Auge reichte.


  Der Himmel selbst war wolkenlos, sein Blau ausgeblichen.


  Die Umschlagstation für die Pipeline lag auf einer kleinen Anhöhe. Sie bestand aus ein paar Schuppen und einem heruntergekommenen Holzhaus, an das eine breite Veranda angebaut war. In beide Richtungen fraß sich eine Schotterpiste kilometerweit zwischen kargen Hügeln in den Horizont hinein.


  Die drei Killer hatten es sich im Schatten gemütlich gemacht. Sie mussten warten.


  Die Luft war trocken, sie roch nach Staub. Bei jedem Windhauch mischte sich eine weitere Duftnote unter das erdige Aroma. Sie war süßlich, schwer und zeugte von Vergänglichkeit.


  Das aufgeregte Summen von Fliegen drang durch die halb geöffnete Tür der Station.


  Ein untersetzter Mann mit lockigen grauen Haaren lümmelte in einem Campingstuhl auf der Veranda, der schon bessere Tage gesehen hatte. Der Mann trug ausgewaschene Armeekleidung. Alles an ihm verriet den ehemaligen Soldaten. Er hatte seine große Automatikpistole in die wesentlichen Bestandteile zerlegt und säuberte mit einer kleinen Bürste den Lauf. Ab und an blickte er hindurch, war mit dem Ergebnis nicht zufrieden und putzte weiter. Er wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, die die sengende Hitze dorthin gezaubert hatte.


  „Merde“, sagte er leise und widmete sich erneut seiner Waffe.


  Sein Kollege, der rechts neben ihm auf den Stufen der Veranda hockte, blickte kurz auf. Obwohl er sich ebenfalls im Schatten befand, glänzte seine Haut wie poliertes Ebenholz. Ohne jede Gesichtsregung senkte er seinen Kopf, um weiter mit der Eidechse zu spielen, die er in einer Spalte der dicken Trittbohlen gefangen hatte. Das Tier stellte sich tot. Erst wenn er es mit der Mündung seiner kurzen Maschinenpistole anstupste, versuchte es, zu entkommen. Der Afrikaner stieß es jedoch immer wieder in die schmale Lücke der Treppenstufe zurück und das Spiel begann von Neuem.


  Der Dritte im Bunde war in dem Jeep geblieben, mit dem sie gekommen waren. Er trank aus einer Wasserflasche. Ein großkalibriger Revolver lag in Griffweite auf dem Armaturenbrett. Bei jedem Schluck, den er nahm, musste er seine langen, fettig glänzenden Haare aus dem Gesicht streichen. Er war noch jung, aber sein Ausdruck war der eines Menschen, der zu viel gesehen und zu viel erlebt hatte.


  Der Franzose entdeckte es als Erster. Weit in der Ferne, dort, wo sich die primitive Straße im Nichts verlor, wallte die Andeutung von braunem Staub auf. Der Franzose gab seinen Freunden mit dem Schnalzen seiner Finger ein Zeichen. Alle drei starrten wie gebannt den Weg entlang.


  Die Wolke wurde dichter, gewann an Substanz. Wenn man sich anstrengte, konnte man das Motorrad erkennen, das kaum zentimetergroß in der Ferne über die Piste auf sie zu fuhr.


  Der Afrikaner beförderte die Eidechse mit einem kurzen Schlag auf das Holz nach draußen. Verschreckt verharrte das Tier, bis es blitzschnell flüchtete und in einer der dunklen Fugen des Hauses verschwand.


  Der Afrikaner erhob sich, streckte seine langen Glieder und hängte die Maschinenpistole mit dem Halteriemen aus Leder um seine rechte Schulter. Die Mündung wies nach vorne, der abgeschabte Holzgriff baumelte in Höhe seiner Hüfte.


  Der Langhaarige stellte seine Wasserflasche ab, kletterte aus dem Jeep, griff nochmals hinein und holte seinen Revolver heraus. Er verschränkte seine Arme und hielt die Waffe quer vor seiner Brust.


  Der Franzose war noch immer nicht mit dem Zustand seines Laufs zufrieden. Ohne Unterlass fuhr die Bürste über das Metall. Wieder inspizierte er das Ergebnis, nickte und begann, die Einzelteile seiner Pistole zusammenzusetzen. Als Letztes steckte er das Magazin in den Griff, zog den Schlitten zurück und sicherte die gespannte Waffe. Er stand auf und schob die Automatik in seinen Gürtel.


  Das Geräusch des Motorrads war jetzt hörbar. Es war eine alte Maschine, auf der ein einzelner Fahrer mit einer Lederjacke und einem schwarzen Integralhelm saß.


  Der Franzose drehte sich in Richtung des Hauses um. Er überquerte die Veranda, packte den Griff der offenstehenden Eingangstür. Er warf einen kurzen Blick auf den Stationsvorsteher, der in seinem geronnen Blut am Boden lag. Hunderte von Fliegen hatten sich auf ihm niedergelassen und vollführten einen höllischen Lärm. Energisch schloss der Franzose die Tür und wandte sich der Straße zu – keinen Augenblick zu früh, das Motorrad war mittlerweile vor dem Haus.


  Der Fahrer bremste, brachte seine Maschine zum Stehen und schaltete den Motor aus. Er stieg ab, bockte sein Bike auf den Ständer und zog seinen Helm vom Kopf. Der Mann hatte hellblondes, fast weißes Haar. Er hielt den Helm in der rechten Hand. Mit der Linken knöpfte er ächzend seine Lederjacke auf. Erst jetzt schien er sein Begrüßungskomitee zu bemerken.


  „Hallo“, sagte der Blonde.


  Der Franzose grinste und tippte sich als Antwort mit zwei Fingern gegen die Stirn.


  „Ihr wartet auf mich?“, fragte der Blonde.


  „So kann man das wohl ausdrücken“, antwortete der Franzose.


  „Dann bringt ihr mich zur Pipeline?“, vergewisserte sich der Blonde.


  Die drei Männer sahen sich an und lachten auf. Es klang hart, spöttisch und eine Spur verächtlich.


  Der Afrikaner spielte mit dem Sicherungshebel seiner Maschinenpistole. Es klackte metallen.


  Der Blonde blickte für die Dauer eines Lidschlags auf die Waffe des Afrikaners, dann hob er seine hellgrünen Augen. „Was ist? Habt ihr nicht den Auftrag, mich zur Pipeline zu begleiten?“


  Der Franzose grinste noch immer. „Doch, wir haben einen Auftrag.“ Während er sprach, trat der Langhaarige wie unabsichtlich einige Schritte zur Seite. Auch das schien den Blonden nicht zu beunruhigen.


  „Fahren wir mit dem Jeep?“, wollte er stattdessen wissen.


  Diesmal prusteten die drei Killer richtiggehend los. Erneut antwortete der Franzose. „Wir fahren mit dem Jeep. Du nicht.“


  „Aha“, sagte der Blonde. „Dann fahre ich also mit dem Motorrad hinter euch her.“


  Der Franzose schüttelte seinen Kopf. Alle Fröhlichkeit war schlagartig aus seinem Gesicht gewichen.


  „Nein. Das Motorrad bleibt hier.“ Er machte eine Pause und legte seine Hand um den Griff seiner Pistole. „Das Motorrad bleibt hier“, wiederholte er, „und du bleibst hier. Das ist unser Auftrag. Schade um die Maschine.“


  Das Gesicht des Blonden wirkte wie versteinert. Dann bildeten sich langsam kleine Lachfältchen um seine Augen, deren Grün jedes Gefühl vermissen ließ. Als er sprach, klang seine Stimme nahezu beiläufig. „Ich sehe das anders. Schade um den Jeep.“


  Die Augen des Franzosen zogen sich zu kleinen Schlitzen zusammen. Der Afrikaner entsicherte seine Waffe und der Langhaarige brachte seinen Revolver auf den Blonden in Anschlag.


  Gleichzeitig schoss der Blonde durch seinen Helm und traf als ersten den Afrikaner. Der wurde nach hinten durch die Luft gerissen. Im Sterben krampfte sich sein Finger um den Abzug seiner Maschinenpistole. Ratternd löste sich eine Reihe von Schüssen.


  Wieder schoss der Blonde, traf den Langhaarigen, der wie von einem Blitzschlag getroffen gegen den Jeep geworfen wurde. Blut spritzte über die Fahrertür.


  Der Franzose hatte seine eigene Automatik in der Hand, die dunkel aufbellte. Er sah, wie seine Kugel harmlos über die Lederjacke des Blonden schrammte.


  Der Blonde schoss ein drittes Mal.


  Eine unsichtbare Hand stieß unbarmherzig gegen die Brust des Franzosen, wirbelte ihn herum und ließ ihn schwer auf die Stufen der Veranda krachen. Warme Flüssigkeit sickerte seine rechte Seite herab und aus seinem Mund tropfte metallisch schmeckender Speichel.


  Der Franzose hörte Schritte.


  Der Blonde kam zu ihm herüber und drehte ihn auf den Rücken.


  Der Franzose versuchte, an seine Waffe zu kommen, die ihm beim Sturz aus der Hand gefallen war. Sie lag in etwa eine Armlänge von ihm entfernt – unerreichbar.


  Mit Verwunderung nahm der Franzose wahr, dass der Blonde seine eigene Waffe weglegte. Stattdessen zog der Blonde ein schnabelförmig zulaufendes Messer aus dem Stiefelschaft. Die stählerne Klinge blitzte in der Sonne.


  Der Franzose hatte keine Gewalt mehr über seinen Körper. Das schwere Kupfermantelgeschoss des Blonden hatte ihn gelähmt. Er versuchte zu schreien, aber nur ein heiseres Röcheln kam aus seiner Kehle.


  Der Blonde beugte sich über ihn.


  „Was willst du von mir?“, brachte der Franzose mühsam heraus.


  Clement Hohenberg lachte. „Jeder Jäger braucht eine Trophäe“, sagte er, griff in den Haarschopf des Franzosen und begann mit routinierten Schnitten die Kopfhaut zu lösen.


  Diesmal versagte die Stimme des Franzosen nicht. Weit drangen seine gellenden Schreie in die Wüste hinaus.


  


  9


  


  Überall war ein Funkeln. Es steckte tief im Fels und bahnte sich seinen Weg zu mir. Die Wände schienen zu leben. Das Licht dominierte alles – klar und rein. In unzähligen Schattierungen glitt das Farbenspiel über mein Gesicht, wie ein nie versiegender Strom aus purem Sternenstaub.


  Und ich war inmitten dieses süchtig machenden Glitzerns. Ich nahm begierig dessen Schönheit in mir auf, noch mitreißender als ein Regenbogen, als wäre ich eine Lichtgestalt, die sich von diesem zeitlosen Glanz ernährt. Helle Strahlen tanzten auf meiner Haut, zauberten wundervolle Reflektionen - schwerelos.


  Du träumst, Lilith –sagte ich mir, während ich mich verzückt umsah, meine Arme weit ausgebreitet, meine Augen zu Schlitzen verengt und mich langsam um meine eigene Achse drehend.


  „Diamanten sind für die Ewigkeit“, hörte ich eine melodische Stimme sagen. Die Stimme gehörte zu Sina.


  Mit Gewalt riss ich mich von dem berauschenden Anblick los.


  Sina stand vor mir, inmitten des hellen Scheins, als wäre sie ein Teil dieser Wunderwelt aus Edelsteinen.


  „Wie kannst du jemals von hier fortgehen?“, fragte ich andächtig und ließ meinen Blick erneut über das fremde Universum hinweggleiten.


  „Wenn ich etwas auf dieser Welt liebe, ist es meine Diamantenmine. Nur hier fühle ich mich wirklich in meinem Element.“ Das Licht brannte in Sina weiter, doch ihre Augen wirkten seelenlos und leer. Fast konnte ich eine Art Traurigkeit in ihr spüren.


  Dann änderte sich ihr Ausdruck. Vorwurfsvoll sah sie mich an. „Wo hast du dich nur so lange herumgetrieben, Lilith? Ich warte schon seit Stunden auf dich.“


  „Ich war mit meinen Freunden essen. Und danach sind wir bis zur Sperrstunde in einem Club versumpft.“


  „Asmodeo war auch dabei?“


  „Asmodeo und Johannes“, korrigierte ich automatisch.


  Sina wirkte nachdenklich. „Beide gehören zu dir, nicht wahr?“, sagte sie und schien dabei jedes Wort sorgfältig abzuwägen, als würde sie sich vorsichtig an etwas herantasten wollen – als würde sie versuchen, zu ergründen, wie ich dachte und was ich empfand.


  „Beide sind ein Teil meines Lebens“, meinte ich wahrheitsgemäß und im Zweifel darüber, ob es das war, was sie von mir hören wollte.


  Sina blieb zunächst still, um mir schließlich doch zu antworten. Ihre Reaktion überraschte mich, denn sie grinste mich urplötzlich an. „Genau! Deshalb habe ich mich von Anfang an derart stark zu dir hingezogen gefühlt. Deshalb habe ich dich ausgewählt – rein instinktiv, um mit dir meine Empfindungen und meine Ängste zu teilen!“


  Mir war nicht ganz klar, was Sina damit zum Ausdruck bringen wollte. Ich blickte sie an und mein stummer Impuls genügte, um sie dazu zu bewegen, ihre Aussage näher zu erläutern.


  Sie beugte sich leicht zu mir vor, legte ihre Hand auf meine Schulter und drückte sie. „Wir sind uns beide sehr ähnlich, Lilith. Das verbindet uns. Wir passen uns nicht an, sondern leben nach unseren eigenen Regeln und Vorstellungen.“


  Sie hatte Recht. Es war nicht das erste Mal, dass mir der Gedanken gekommen war. Wir hatten Gemeinsamkeiten - vielleicht mehr, als ich wahrhaben wollte. Vielleicht sogar mehr, als mir lieb war.


  „Willst du heute mit mir eine Grenze überschreiten, die das langweilige und triste Leben der Menschen einengt und erstickt? Willst du etwas ganz Besonderes erleben? Bist du bereit, deinen Horizont zu erweitern?“ Sinas Stimme bebte vor Begeisterung. Ihre Erregung griff auf mich über und ich konnte es kaum erwarten, ihr zu folgen.
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  Sina packte meine Hand, ihre eigene war kühl und fest, während sie mich ungestüm mit sich riss. Wir tauchten in die Dunkelheit meines Traums ein, der jetzt unser Traum war, schritten durch eine anheimelnd gedämpfte Beleuchtung, ließen einen Gang hinter uns und traten hinaus in einen weiten und doch intimen Raum.


  Dunkelrote, mit Samt überzogene Klappsessel reihten sich aneinander. Ruhig und majestätisch blickten sie zu einer sichelförmigen Bühne. Die hohe Decke, die Säulen, die sie trugen, die Verblendungen der zahllosen Logen, die breiten Zugangstüren - einfach alles war mit Holzornamenten versehen, bunt bemalt und mit Blattgold verziert.


  Vor der Bühne hing ein Vorhang aus matt glänzendem, schwerem Stoff. Wir befanden uns in einem barocken Theater, dessen alternde Schönheit ein Gefühl der Wehmut und Verlassenheit in mir erzeugte.


  Anfänglich dachte ich, wir wären allein, die Beleuchtung wäre nur durch Zufall auf die Bühne gerichtet. Aber dann erkannte ich in der gebogenen Königsloge, die sich hinter einem aufwändig gearbeiteten Wappen befand, eine menschliche Silhouette. Sie blieb im Schatten, bewegte sich kaum.


  Ich erforschte das Zwielicht der anderen Sitzplätze, auf der Suche nach weiteren Anwesenden. Insgesamt zählte ich ein halbes Dutzend Zuschauer.


  Die Zuschauer warteten.


  Sie warteten auf eine Aufführung.


  Wortlos ging Sina voraus, klappte einen der Sitze im Parkett herunter und lümmelte sich hinein. Ich nahm neben ihr Platz.


  Wie aus dem Nichts erschien ein Mann, der wie ein Buttler gekleidet war. Er nahm keinen Augenkontakt auf, sondern blickte zu Boden, als er uns ein Tablett reichte, auf dem zwei mit Wasser gefüllte schwere Kristallgläser standen.


  Sina ergriff eines der Gläser und trank gierig. Ich nippte vorsichtig an meinem. Es roch hochprozentig und hatte kaum einen Eigengeschmack.


  „Wodka“, erklärte mir Sina und ließ ihr leeres Glas randvoll nachschenken. Wieder kippte sie den Inhalt hinunter, ohne auch nur einmal abzusetzen. Sie entspannte sich merklich und legte ihre Füße auf die Rückenlehne des Sitzplatzes vor ihr ab.


  Ein lauter Gong ertönte, das Licht im Zuschauerraum wurde noch weiter heruntergedimmt. Mit leisem Surren öffnete sich der Vorhang.


  Starke Scheinwerfer erhellten eine schwarze Kulisse. Davor standen zwei Männer - der eine im T-Shirt, muskelbepackt, durchtrainiert und auffallend jung. Sein Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Sein Gesicht wirkte auf seltsame Weise ausdruckslos und starr, als würde er schlafwandeln und nicht begreifen, wo er sich gerade aufhielt.


  Neben ihm stand ein kleiner, zierlicher Mann, dessen Alter ich auf circa fünfzig Jahre schätzte. Er hatte sich seine spärlichen Haare nach vorne gekämmt und sie dunkel gefärbt – vermutlich in der Absicht, dynamisch zu erscheinen.


  Bei genauem Hinsehen erkannte ich ein kleines Bärtchen, zart, wie bei einem Jüngling, mehr noch ein Flaum, in einer bizarren Form an seinem Kinn zu einer Büschel getrimmt.


  Er trug einen breit gestreiften Pullover, der sicherlich seit mindestens zehn Jahren aus der Mode war und aussah, als hätte man ihn zu heiß gewaschen.


  Die dünnen Arme des Gnoms wirkten wie Fremdkörper an ihm und waren insgesamt zu klein und zu kurz. Seine gesamten Proportionen passten nicht zusammen - als wäre er aus den Resten verschiedener Puppen zusammengesetzt worden.


  Der Zwerg trat an den jungen Mann heran und legte einen Arm um dessen Schultern, wobei er sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Mit der anderen Hand winkte er zu uns herüber.


  Spärlicher Beifall brandete auf.


  Sina stürzte ihr drittes Glas Wodka herunter.


  Ohne Ankündigung, es wurde noch geklatscht, schlug der Gnom seinem Gegenüber in den Bauch. Der junge Mann stöhnte auf und krümmte sich vor Schmerzen zusammen.


  Der Kleine hob sein Knie, es krachte gegen den Kiefer des jungen Mannes. Dieser wurde hochgeschleudert, wich zurück, ging in Kampfstellung und drehte sein Gesicht mehrmals wie orientierungslos hin und her.


  Er kann nichts sehen – schoss es mir durch den Kopf.


  Der Zwerg schlängelte sich an ihm vorbei und trieb ihm seine Rechte tief in die Nierengegend. Der Blinde ächzte vor Schmerz, schlug wild um sich in die Luft, hatte jedoch keine Chance, seinen Gegner zu treffen.


  Die Zuschauer johlten, klatschten, pfiffen und tobten vor Begeisterung.


  Der Kleine hielt kurz inne und verbeugte sich tief vor uns.


  Der Blinde versuchte, den Zwerg mit ein paar Sidekicks zu treffen, die unter dem schallenden Gelächter des Publikums alle im Nichts endeten.


  Sina schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Sie stand auf, holte aus und warf ihr Glas nach vorne. Es zerbrach klirrend an einem der Pfosten.


  Der Zwerg machte jetzt ernst. Immer und immer wieder schlug er zu, trieb den jungen Mann wie ein Schlachttier vor sich her.


  Der Blinde verlor seine Kraft. Er ließ seine Deckung sinken. Mit hängendem Kopf stand er da, leicht schwankend, wie ein verletzter Stier in einer Arena.


  Die kurze Schwäche nutzte der Gnom aus, um ihn von hinten anzuspringen und zu würgen.


  Blitzschnell zuckte der Ellenbogen des jungen Mannes zurück und traf den Gnom mit der Kraft einer Abrissbirne in dessen Brustkorb.


  Der Gnom atmete zischend aus, als habe jemand ein Ventil geöffnet. Er schlitterte über die Bühne, krachte gegen einen Pfosten, wo er benommen liegen blieb.


  Buhrufe ertönten, weitere Gläser flogen nach vorne und zerbrachen.


  Der Zwerg kam leicht taumelnd hoch, hob ungeduldig eine Hand und befahl mit ihr Ruhe im Raum.


  Augenblicklich wurde es still.


  Der junge Mann hielt in seiner Bewegung inne, er lauschte gespannt. Er registrierte sehr genau, dass sich die Situation veränderte, so wie wir alle bemerkten, dass der Kampf seine Endphase erreichte.


  Die Atmosphäre im Theater nahm eine andere Qualität an. Es war, als würde man von einem normal temperierten Raum in eine Kühlkammer wechseln. Als ich nach vorne auf die Bühne blickte, als ich den sich wandelnden Gesichtsausdruck des kleinen Mannes sah, wusste ich, dass alles, was ich bisher beobachtet hatte, nur ein Vorspiel gewesen war für das, was jetzt kommen würde.


  Mir wurde kalt, während sich ein fassungsloses Grauen in mir ausbreitete. Doch so sehr ich mich auch bemühte, wegzusehen - ich konnte es nicht.


  Der junge Blinde verharrte weiterhin sprungbereit. Er konnte sich nicht auf seine Augen verlassen und bemühte sich um Ausgleich durch sein Gehör.


  Der Zwerg langte unter seinen Pullover und zog ein langes, glänzendes Messer heraus. Triumphierend hob er es hoch und zeigte uns die breite, spitz zulaufende Klinge. Mit seinem Daumen fuhr er beinahe zärtlich darüber und ließ uns das Blut sehen, das augenblicklich aus seinem Finger quoll. Genüsslich leckte er es weg.


  Jetzt brauste frenetischer Beifall auf. Es wurde auf die Sitze getrommelt, mit Flaschen auf Holz geschlagen.


  Der Zwerg ging langsam auf den jungen Mann zu, der seine Deckung oben hatte, sich unablässig langsam drehte, um eine mögliche Attacke parieren zu können.


  Der Gnom grinste voll Vorfreude ins Publikum, dann stieß er blitzschnell mit dem Messer zu.


  Aus der Stichwunde am linken Brustmuskel des Blinden drang Blut. Die Klinge des Messers war schwarz. Der junge Mann sackte in sich zusammen.


  Sina sprang auf, brüllte und jauchzte schrill wie ein wildes Tier.


  Der junge Mann stürzte nach vorne, aus seinem Körper rann sekundenschnell das Leben. Er röchelte, während seine Finger ins Leere griffen. Inmitten der Bewegung hielt er inne, ein Staunen breitete sich in seinem Gesicht aus, bevor seine Augen mit einem Schlag, inmitten der Empfindung, leblos wurden.


  Der hässliche Zwerg trat nach vorne und verbeugte sich tief. Von dem Messer in seiner Hand tropfte Blut.


  Das Publikum war aufgestanden. Es toste vor Begeisterung. Sina zog mich zu sich herauf, drückte mich an sich, hielt mich fest.


  Ich war vollkommen erschüttert.


  „Und, wie fandest du es?“, fragte sie mich atemlos.


  Mord, das war berechnender, kalter Mord – dachte ich. Laut sagte ich: „Der Junge hatte keine Chance.“


  „Sei nicht so streng! Adrian“ - sie deutete auf den zwergwüchsigen Mann mit dem blutigen Messer - „kann nun einmal nicht kämpfen, wie du und ich. Trotzdem liebt er das Töten. Daher zieht er seine Opfer in seinen Traum. Dort kann er die Realität bestimmen. Er hat sich darauf spezialisiert, seinen Gegnern das Augenlicht zu nehmen. Sie sind ihm dann vollkommen ausgeliefert. Ist das nicht faszinierend? Wann, wenn nicht im Traum, kann meine seine innersten Wünsche ausleben?“


  „Hast du auch solche Wünsche?“, fragte ich, nicht sicher, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.


  „Ziemlich ähnliche. Aber ich ziehe es vor, wenn mir meine Gegner ebenbürtig sind und sich wehren können. Ich brauche den echten Sieg. Ich bin nicht zum Metzger geboren.“ Sina stockte für einen Augenblick. „Aber ich merke, Lilith, du zögerst noch, du bist noch nicht ganz überzeugt. Aber warte, mir kommt da gerade ein wundervoller Gedanke.“ Sina hob ihren Arm und schnipste ungeduldig.


  Der Kellner erschien wie aus dem Nichts. Auf einem kleinen goldenen Teller standen zwei filigrane Gläser, deren Form an antike Kelche erinnerte. Wortlos reichte der Bedienstete Sina das Tablett, die es ihm abnahm. Sie entließ ihn mit einer gelangweilten Handbewegung.


  „Schöne Gläser“, sagte ich, um nicht stumm zu bleiben.


  „Nicht wahr?“ Sinas Lächeln wirkte beinahe entrückt und ihre Augen hatten einen seltsamen Glanz angenommen. „Besondere Gläser haben einen besonderen Inhalt verdient.“


  Ich wusste nicht, worauf sie hinaus wollte.


  „Halte sie fest“, bat sie.


  Ich tat ihr den Gefallen und nahm die beiden Kelche. Sina ließ den goldenen Teller achtlos zu Boden fallen. Sie griff in die Außentasche ihrer Jacke und zog eine kleine durchsichtige Ampulle heraus. Sie hob sie empor und hielt sie gegen das Licht. Der milchige Inhalt glänzte wie flüssiges Perlmutt.


  „Was ist das?“, fragte ich. Eine unerklärliche Unruhe überkam mich.


  „Was das ist?“ Sinas Lächeln wurde breiter. „Das sind die Tränen der Unterwelt. Das ist das pure Lebenselixier.“ Geschickt brach sie die Spitze der Ampulle auf und träufelte jeweils die Hälfte des Inhalts vorsichtig in die beiden Gläser. Sie ergriff einen der Kelche, bereit, mir zuzuprosten. „Auf ein unendliches, glückliches Leben ohne Grenzen.“


  Ich wollte das zweite Glas nicht behalten. Ich wollte es abstellen, es nicht in meiner Nähe haben. Aber unvermittelt, ohne jede Vorwarnung, lechzte mein Körper nach dessen Inhalt. Ich musste diesen unirdischen Trank in mir spüren und setzte den Kelch an meine Lippen.


  Ich zögerte.


  Sinas tote Augen verfolgten jede meiner Bewegungen.


  Mit einem Ruck schüttete ich den Inhalt in meinen Mund und schluckte.


  Eine zügellose Kraft brauste in mir auf. Explosionsartig brannte sich die Energie durch mich hindurch, triumphierte über all meine Schwächen und Ängste. Jeder noch so kleine Anflug von Unsicherheit verschwand, als wäre er nie dagewesen. Ich grinste und mir war klar, dass mein Gesichtsausdruck dabei dem von Sina täuschend ähnlich sah.


  Sina nickte bestätigend. „Das war gut, nicht wahr?“


  „Gut, sagst du? Das ist unbeschreiblich!“, lachte ich. „Warum hast du mir das Zeug nicht schon viel früher gegeben?“


  Sina leckte sorgfältig ihr Glas aus, bevor sie es auf den Boden warf, wo es klirrend zerbrach. „Ein jedes Ding hat seine Zeit. Und du warst bislang noch nicht reif dafür.“


  „Aber jetzt bin ich’s?“


  Sina zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. „Sicher bist du das, meine Liebe. Und, Lilith, wünsch mir Glück.“


  Sie erhob sich und ging eilends auf die Bühne zu, die im Dunkeln lag. Als sie sich hinaufschwang, wurden die Scheinwerfer eingeschaltet. Ihr Licht flutete den samtroten Vorhang, der wie von Zauberhand aufschwang.


  Ein Mann und eine Frau standen im Rampenlicht. Beide waren durchtrainiert, muskulös und im Gegensatz zu dem vorherigen Kämpfer hellwach. Der Mann war vielleicht Ende Zwanzig. Seine wenigen Haare waren abrasiert, er war kahlköpfig. Die Frau war einige Jahre jünger als ihr Begleiter. Sie hatte braunes, halblanges Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte. Nichts an ihr wirkte weiblich.


  Die Körperhaltung der beiden verriet ihre innere Anspannung. Sie standen vor der schwarzen Kulisse, besser gesagt, sie lauerten, ihre Köpfe leicht vorgestreckt, ihre Hände zu Fäusten geballt, ihre Knie gebeugt. Sie blickten Sina entgegen.


  Sobald sich Sina ihnen näherte, gingen sie ohne Vorwarnung zum Angriff über.


  Ich sprang von meinem Sitz auf, stützte mich auf eine der Rückenlehnen vor mir, jauchzte vor Vergnügen und Vorfreude auf den Kampf, der im Begriff war, loszubrechen.


  Der Mann trat hart nach Sinas Kopf. Die Frau schlitterte über den Boden, um Sina die Beine wegzufegen.


  Sina wich mit einer federleicht wirkenden Bewegung aus. Sie konterte hart. Ihre Schläge trafen.


  Ich johlte mit der Menge, feuerte Sina an.


  Der Mann zog sich zurück. Sina setzte nach, nur um einen schweren Schlag von der Braunhaarigen einzustecken. Sina keuchte.


  Meine Begeisterung kannte keine Grenzen. Ich stimmte in die lauten Pfiffe der anderen Zuschauer ein.


  Der Mann deutete einen erneuten Angriff mit seiner Rechten an, schlug stattdessen mit der Linken zu und traf Sina hart.


  Sina taumelte.


  Ihre Gegnerin stieß nach und deckte sie mit einem ganzen Hagel präziser Schläge ein.


  Ich konnte mich kaum noch halten. Ich wollte Blut sehen. Ich lechzte nach Gewalt und Tod – gleichgültig, ob es Sina oder einen ihrer Gegner treffen würde.


  Mittlerweile krümmte sich Sina vor Schmerzen. Sie hatte beide Arme gegen ihren Unterleib gepresst und schien von ihrer Umgebung nichts mehr mitzubekommen.


  Der Mann sprang hoch, um ihr mit einem kraftvollen Beinstoß das Genick zu brechen.


  Sinas Konter erfolgte ansatzlos und blitzschnell. Sie fing den Fuß des Gegners noch in der Luft ab, drehte ihn mit einem mörderischen Ruck um neunzig Grad.


  Das Bein des Mannes knackte wie morsches Holz. Er fiel schwer zu Boden.


  Ich konnte seinen Aufprall fast körperlich spüren. Kreischend hüpfte ich auf und ab, schrie obszöne Verwünschungen und riss beinahe die Stuhlreihe vor mir aus ihrer Verankerung.


  Der Mann röchelte schwer verwundet. Er versuchte vergeblich, sich aufzurichten.


  Die Braunhaarige warf einen angsterfüllten Blick auf ihren Partner. Sie zog sich schrittweise zurück, wobei sie unablässig auf ihre Deckung achtete.


  „Du feige Sau!“, schrie ich und warf meinen leeren Trinkkelch nach ihr. Meine Raserei kannte keine Grenzen.


  Katzenhaft sprang Sina nach vorne und kam neben dem Verwundeten zum Sitzen. Sie drückte seinen Kopf nach hinten und schlug mit ihrer freien Handkante zu. Der Mann starb.


  Unbeschreiblicher Jubel toste auf.


  Sina erhob sich majestätisch. Mit weit ausgebreiteten Armen wandte sie sich an ihr Publikum.


  Ich war sicher, dass dies der ergreifendste Moment meines gesamten Lebens war. Nichts hatte mich je mehr erfüllt, nichts hatte mich je mehr begeistert.


  Die Braunhaarige bewegte sich wie ein Schatten. Sina bemerkte sie nicht.


  Mit überschlagender Stimme brüllte ich eine Warnung, aber es war schon zu spät. Die rechte Hand der Frau zuckte vor, zwischen ihren Fingern hielt sie eine glitzernde Scherbe meines Kelches. Das Glas zielte auf Sinas Halsschlagader.


  Im wirklich allerletzten Moment wich Sina aus und ließ den Arm ihrer Angreiferin ins Leere schlagen. Nur Millimeter trennten Sinas Hals von der messerscharfen Scherbe.


  Frenetischer Beifall erklang.


  Sina packte das Handgelenk ihrer Gegnerin und verdrehte es.


  Das Glas entglitt den Fingern der Braunhaarigen, die vor Schmerzen aufschrie.


  Mit einer Hand hielt Sina den Arm der Frau fest, mit ihrer anderen Hand, bückte sie sich nach den Scherben. Jedesmal, wenn die Frau sich bewegen wollte, verstärkte Sina den Druck.


  Wir ergötzten uns an den verzweifelten Schreien der Braunhaarigen.


  Sinas Finger hatten eine Scherbe gefunden. Das Licht der Scheinwerfer brannte in den zackigen Kanten.


  „Tu es, tu es“, skandierte ich mit dem Publikum, doch Sina hielt inne. Sie drehte ihren Kopf zu uns, ihre Augen suchten mich im Gegenlicht.


  „Lilith“, Sinas Stimme klang betörend und überwältigend zugleich. „Lilith, komm rauf und bring es zu Ende.“


  Für mich gab es kein Halten mehr. Ich stürzte nach vorne, mein einziger Wunsch war, der Braunhaarigen das Leben aus der Brust zu reißen.


  Die Zeit verlangsamte sich, als ich auf die Bühne zusteuerte. Ich spürte meinen Atem, ich spürte jeden Schritt, den ich tat.


  Sinas tote Augen hielten mich fest.


  Ich blieb stehen.


  Sinas Gesicht neigte sich nachdenklich zur Seite. Ihre Augen waren leblos wie Steine. „Was ist los, Lilith?“, fragte sie.


  Ich stand da, mit hängenden Armen, jede Euphorie war aus mir gewichen. Ich war nicht in der Lage, ihr zu antworten.


  „Lilith!“, befahl Sina schneidend. „Worauf wartest du?“


  Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Lippen, schüttelte zögerlich, dann immer bestimmter den Kopf. „Nein“, antwortete ich. „‘Das ist falsch! Ich werde die Frau nicht töten. Sie hat mir nichts getan. Lass sie los!“


  Ein gefühlloses Lächeln huschte über Sinas Züge, während ich die lauten Buh-Rufe des Publikums hinter mir vernahm.


  „Schade“, meinte sie. „Wirklich schade, Lilith.“


  Sinas Hand schoss vor und beendete das Leben ihres wehrlosen Opfers.


  Ich konnte nicht mehr helfen. Das Verbrechen war bereits geschehen.


  Ich drehte mich um, Übelkeit stieg in mir hoch.


  Im Halbdunkel erkannte ich den Notausgang.


  Ich floh.
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  Mein Traum gehörte wieder mir allein. Ohne jede Begleitung irrte ich durch den Nebel.


  Meine Gefühle waren mir selbst fremd. Wie sehr hatte ich das beenden wollen, was Sina angefangen hatte. Und doch, als ich an die Menschen dachte, deren Ermordung ich hatte miterleben müssen, stieg ein quälendes Schluchzen in mir hoch.


  Ich legte meine Handflächen auf die Stirn, presste die Finger gegen die Schläfen in dem verzweifelten Versuch, das soeben Erlebte aus meinem Bewusstsein herauszudrängen – vergeblich.


  Immer wieder hörte ich die Schmerzensschreie der Opfer, sah die schrecklichen Wunden vor meinen Augen. Und ich wusste, es war nicht nur ein Traum gewesen. Die Opfer hatten ihre Verletzungen mit in unsere Realität genommen. Sie waren tot.


  Ohne mir darüber bewusst zu sein, hatte mich mein Weg an das Ufer von Asmodeos See geführt. Ich ließ meine Arme sinken und suchte ihn. Er würde mich verstehen. Er war der Einzige, der mich trösten könnte. Er würde wissen, was zu tun war.


  Aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich fand ihn nicht. Er war nicht da.


  Verlassen stand ich am Ufer, die Weinberge und die Silhouette des Schlosses wirkten im fahlen Mondschein leblos und seltsam bedrohlich.


  Aber ich konnte Asmodeo spüren. Vor nicht allzu langer Zeit war er hier gewesen. Ich folgte seiner kraftvollen Energie bis hinein in den Nebel, durch lichtlose Täler und über fremdes Gestein.


  Ich gelangte schließlich auf eine menschenleere Wiese, die sich neben einem breiten Fluss dahinzog. In der Ferne erkannte ich eine mittelalterliche Stadt.


  Ich war Asmodeo bis nach Rothenburg gefolgt.


  Ich brauchte nicht weiter nach ihm zu suchen.


  „Jedes Mal, wenn ich meine Augen schließe, sehe ich ihn vor mir stehen. Er ist die Liebe meines Lebens.“ – Gundulas Worte fraßen sich wie ein glühendes Eisen durch meine Stirn.


  Asmodeo war zu ihnen zurückgekehrt. Zu Gundula und zu Cecilia, seiner Tochter.
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  Ich stellte meine Suzi auf ihrem gewohnten Platz vor dem Haus von Johannes ab. Die Fenster des imposanten Gebäudes waren dunkel, die Glasscheiben schimmerten matt im Mondlicht.


  Die Fahrzeuge von Johannes Familie waren aus der Garage verschwunden. Er hatte sein Heim für sich.


  Ich öffnete die Eingangstür mit Hilfe des Codes, huschte schnell durch die schlafende Eingangshalle und durch den unpersönlichen Empfangssaal.


  In der Tür zum Kaminzimmer verharrte ich.


  Johannes saß hinter dem Schreibtisch seines Großvaters und starrte gebannt auf ein Laptop. Er hatte die Stirn gerunzelt, seine gesamte Körperhaltung verriet Angespanntheit.


  Er fühlte meine Gegenwart eher, als er mich sah. Er hob seinen Blick und lächelte mich an. Es war, als wären wir nie voneinander getrennt gewesen.


  „Hallo“, sagte er. Seine tiefe Stimme kratzte über meine Seele.


  „Hi“, erwiderte ich und verstummte.


  Johannes wartete, ob ich noch etwas hinzufügen würde. Er musterte mich eindringlich und seine Gesichtszüge verloren allmählich ihre Härte.


  „Dir geht es nicht gut“, stellte er fest.


  Diesmal war ich froh, dass er in mir wie in einem offenen Buch lesen konnte. Dennoch wollte ich zuerst seine Beobachtung abstreiten, aber dann zuckte ich nur hilflos mit den Schultern. „Du hast Recht“, sagte ich stattdessen. „Ich fühle mich wirklich nicht besonders.“


  Johannes fuhr sein Laptop herunter.


  „Du musst wegen mir nicht mit deiner Arbeit aufhören“, protestierte ich halbherzig.


  Johannes lächelte nur. „Du weißt doch, ich habe dir versprochen, immer für dich da zu sein, wenn du mich brauchst. Und diese öden Firmenberichte für die morgige Aufsichtsratssitzung hat sowieso der Teufel gesehen.“


  Fast gegen meinen Willen musste ich lachen. Johannes stimmte mit ein, und dann wurde ich still, weil ich an Asmodeo denken musste.


  Johannes erhob sich geschmeidig. „Möchtest du etwas trinken?“


  Nachdenklich fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. Sie waren spröde.


  „Wie wär’s mit einem Wasser?“, fragte er.


  Ich nickte.


  Johannes verschwand in der Küche und kam mit einem Tablett, zwei Gläsern und einer Flasche Perrier zurück. Er stellte alles auf den Couchtisch beim großen Ledersofa. Wir nahmen nebeneinander Platz. Er schenkte uns ein.


  Ich wartete nicht ab, bis er getrunken hatte, sondern nahm begierig einen großen Schluck.


  Johannes hatte sein Wasser noch nicht angerührt. Seine Augen beobachteten mich aufmerksam.


  Ich atmete auf, hielt ihm mein leeres Glas entgegen und er goss mir nach.


  „Johannes“, sagte ich schließlich. „Kann ich dich etwas fragen?“


  Seine schwarzen Augen ruhten unbewegt auf mir.


  „Ich meine“, setzte ich erneut an, „kann ich dich etwas Persönliches fragen?“


  Johannes führte sein Glas an die Lippen, verharrte in der Bewegung und ließ seine Hand auf den Oberschenkel sinken.


  „Ich warte“, sagte er.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen, schaffte es aber nicht, ihn anzusehen, während ich sprach. „Wie du in Afrika warst, oder auch später, in der Grotte, als wir Sina befreit haben,…“ – ich konnte nicht mehr weiterreden.


  „Ja?“


  Ich kostete erneut von meinem Wasser, drehte das Glas in meiner Hand und der Inhalt funkelte durchsichtig und rein. „Hat dir gefallen, was du da gemacht hast?“


  Eine Stille zog in den Raum ein, deren Erinnerung mit Blut befleckt war.


  „Du willst wissen, ob es mir Spaß macht, Leute umzubringen?“


  Diesmal war ich an der Reihe, nicht sofort zu antworten. Ich fühlte mich, als wäre ich bei etwas Verbotenem ertappt worden.


  „Pauschal kann ich das nicht sagen“, erklärte Johannes. „Und Spaß ist nicht das richtige Wort. Ich würde es eher als eine Art von Genugtuung beschreiben, wenn man die richtigen Leute erwischt.“


  Ich zwang mich, ihn anzuschauen. „Ist es nicht …abartig oder pervers wenn man sich so fühlt?“


  Johannes nahm einen tiefen Schluck.


  „Das kann ich nicht beurteilen. Ich zumindest empfinde, wie ich es dir beschrieben habe.“


  Ich hielt seinen Blick fest, in dem unterschwellig Wildheit aufglimmte. „Ich habe die gleichen Gefühle“, hörte ich mich sagen.


  Ein liebevolles Lächeln husche über das Gesicht von Johannes. „Ich weiß“, sagte er.


  Ich beugte mich zu ihm hinüber, um meinen Kopf auf seine Schulter zu legen.


  Johannes drückte mich an sich. Es war schön, festgehalten zu werden.


  „Asmodeo“, flüsterte ich beinahe.


  „Was ist mit ihm?“


  „Er hintergeht mich. Ich denke, er ist dabei, sich … - Er orientiert sich neu.“


  Johannes verstärkte seine Umarmung. „Unsinn. Du bist sein Mittelpunkt, Lilith. Er wird dich nie verlassen. Er liebt dich viel zu sehr.“


  Seine Worte taten mir gut. Nur zu gern wollte ich ihm Glauben schenken.


  Durch die große Panoramascheibe sah ich hinaus in die Nacht. Fedrig weiße Wolkenschleier zogen durch das Licht des Mondes.


  „Du bist dir sehr sicher, was Asmodeo angeht“, sagte ich.


  „Er ist mein bester Freund. Ich kenne ihn genau. Er verrät dich nicht.“


  „Woher nimmst du diese Gewissheit?“


  „Asmodeo und ich, wir sind uns sehr ähnlich, Lilith. Ich könnte dir niemals wehtun. Ein Leben ohne dich – das kann ich mir nicht vorstellen, das will ich mir auch gar nicht vorstellen müssen. Und Asmodeo…, ich weiß, ihm geht es genauso.“


  Ich drehte meinen Kopf zu ihm, betrachtete jede Einzelheit seines Gesichtes, als würde ich es zum ersten Mal sehen. Mein Blick wanderte von seinen Wangen, auf denen jetzt, inmitten der Nacht, ein nahezu blauschwarzer Bartschatten zu erkennen war, zu seinen hohen Backenknochen und zurück zu seinen Lippen. Und dann schaute ich in seine Augen, die von einer Dunkelheit waren, die nur für mich bestimmt zu sein schien.


  „Küss mich“, raunte ich und meine Finger fuhren nahezu grob in sein Haar.


  Er gab einen kurzen, harschen Laut von sich. Und dann presste er seinen Mund auf den meinen.


  Keuchend öffnete ich die Lippen, hieß seine Zunge willkommen, während ich mich an ihn drängte. Ich spürte seine brennende Ungeduld und die Begierde durchfuhr mich wie ein Blitz.


  Unsere Lippen waren miteinander verschmolzen. Sie bewegten sich im gleichen Rhythmus – voll von sengender Hitze, die unser gegenseitiges Verlangen auflodern ließ.


  Er hielt kurz inne und trennte sich von mir. Schwer atmend blickten wir uns an, kosteten die Sekunden aus, in denen sich unser Begehren in einer unkontrollierbaren Spirale steigerte.


  Und dann hörte ich Johannes aufstöhnen – besitzergreifend und tief, während er mich mit einem wilden Ruck in seine Arme riss, um mit mir in einem einzigartigen Wirbelsturm der Gefühle zu versinken.
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  Die Sonne war zurückgekehrt. Ich lag allein im großen Futtonbett von Johannes. Genüsslich streckte ich mich, mir wurde kalt und ich zog die Decke bis über meine Nasenspitze. Ich lugte dahinter hervor, zuerst in die Weite der Landschaft des Gemäldes von van Gogh, welches an der gegenüberliegenden Wand hing, und dann durch das seitliche Fenster hinaus in den parkähnlichen Garten.


  Ich fühlte mich lebendig, ein wunderschöner Tag wartete auf mich.


  Johannes war bereits abgefahren, um rechtzeitig zu der Aufsichtsratssitzung nach Frankfurt zu kommen, auf die er so lange gewartet hatte. Eigentlich hatte er früher aufbrechen wollen, aber unser Abschied hatte sich dann doch etwas stürmischer entwickelt, als von uns beiden beabsichtigt.


  Mit den Fingerspitzen berührte ich meine Lippen, auf denen noch die Erinnerung an ihn lag.


  Beinahe verschämt schloss ich die Augen. So viel Glück konnte ich mir selbst nicht zugestehen.


  Ich versuchte, noch einmal einzudösen, aber es gelang mir nicht. Ich war hellwach. Entschlossen schlug ich die Decke zurück, schwang mich aus dem Bett und ging ausgiebig duschen.


  In einen seiner Bademäntel gehüllt, erkundete ich anschließend sein Zimmer. Der van Gogh war mir mittlerweile vertraut, sein riesiger Wandschrank bot mir nichts Neues.


  Mein Blick fiel auf die beiden antiken Schwerter, die in ihrer kunstvoll verzierten Halterung hinter dem Bett ruhten. Ehrfürchtig strich ich mit meinen Fingerspitzen über die mit schwarzen Schnüren umwickelten Griffe. Wie von selbst schloss sich meine Hand und ich zog eines der Katanas mit einem saugenden Laut aus seiner Holzscheide.


  Das Samuraischwert lag wie angegossen in meiner Hand. Es fühlte sich mehr als nur gut an. Die lange, rasiermesserscharf geschliffene Klinge mit der tiefen Blutrinne blitzte und blinkte im Licht. Die Waffe lud mich förmlich ein, sie auszuprobieren.


  Ich stellte mich vor einen Spiegel und vollführte ein paar Schläge. Zischend zerschnitt das Schwert die Luft. Zwar kam ich mir etwas albern vor, mit dem übergroßen weißen Bademantel, der fast bis auf den Boden hing, aber das tödliche Katana machte mein kindisches Verhalten mehr als wett.


  Ich legte die stumpfe Seite der Klinge auf meine rechte Schulter - meine Hand wollte sich nicht vom Griff lösen – und beschloss, dass es an der Zeit war, das gesamte Haus von Johannes endlich einmal gründlichst unter die Lupe zu nehmen.


  Nachdem ich alle Zimmer des ersten Stockwerkes inspiziert hatte, ging ich die Treppe hinunter. Das Schwert behielt ich bei mir.


  In unserem Kaminzimmer lagen die Kissen des Ledersofas von unseren nächtlichen Eskapaden im gesamten Raum verstreut. Hier würde ich später aufräumen müssen.


  Ich wanderte weiter durch den Empfangssaal. In einem Nebenraum entdeckte ich die Überwachungsanlage des Anwesens. Mehrere Monitore zeigten verschiedene Ansichten der Außenanlagen und des Eingangsbereiches.


  Ich war schon fast wieder auf dem Gang, als es klingelte. Stockend drehte ich mich um und überprüfte sämtliche Bildschirme. Vor dem großen Schiebetor wartete ein Porsche mit dunklen Scheiben. Jetzt ertönte eine Hupe.


  Ich beugte mich über die Schalttafel, um nach dem Knopf für die Sprechanlage zu suchen.


  Der Wagen hupte erneut.


  Ich presste eine der Tasten herunter, von der ich mir sicher war, dass sie zum Lautsprecher gehörte.


  „Ja bitte?“ sprach ich ins Mikrophon.


  Ich erhielt keine Antwort. Stattdessen sah ich auf dem Monitor, wie das schwere Tor zurückschwang und der Sportwagen langsam die Auffahrt hinauf fuhr.


  „Mist“, sagte ich laut.


  Auf den Bildschirmen konnte ich den Porsche verfolgen, bis er vor dem Haus zum Stehen kam. Die Fahrertür wurde geöffnet, Sina stieg katzenhaft aus. Sie trug Röhrenhosen und einen eng anliegenden Pulli. Ihre Augen hatte sie hinter einer Sonnenbrille verborgen. Ungeduldig tippte ihr Fuß auf den Boden, während sie mit in die Hüfte gestützten Armen in die Kamera blickte.


  Ich war unschlüssig, was ich tun sollte.


  Sina streckte ihre Hand aus und klingelte erneut.


  Ich verließ den Überwachungsraum und schritt in Richtung der Haustür. Mir fiel auf, dass ich immer noch das Schwert über der Schulter trug. Ich setzte es ab und lehnte es an einen der Couchtische im Empfangssaal.


  Ich ging weiter bis zum Eingang und öffnete.


  „Na endlich.“ Sinas Stimme wirkte genervt.


  Ich reagierte nicht, sondern blickte sie nur schweigend an.


  Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. „Willst du mich nicht hereinbitten?“


  „Nein.“


  Sina hob eine Augenbraue. „Reizend.“


  „Was willst du?“


  „Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Ich fahre heute nach Hause.“


  „Tschüss“, sagte ich und wollte die Tür schließen.


  Sina stellte ihren Fuß dazwischen. Diesmal lachte sie, doch es klang gekünstelt. „Nicht so schnell, Lilith. Bevor ich fahre, will ich noch meine Schuld bei dir begleichen.“


  „Ich verzichte. Du schuldest mir nichts.“


  Sina schüttelte den Kopf. „Du hast mir das Leben gerettet. Dafür will ich dir etwas zurückgeben. Das kannst du nicht ablehnen.“


  „Ich brauche nichts.“


  „Lilith, mir ist das wirklich wichtig. Es wird auch nicht lange dauern. Und danach werden sich unsere Wege für immer trennen. Bitte, tu mir den Gefallen.“


  Mein Gefühl sagte mir, dass es falsch war. Aber ich trat dennoch zur Seite und deutete ihr mit einer Kopfbewegung an, dass sie eintreten könne.


  Sie ging schweigend vor mir in die Eingangshalle, wartete, bis ich die Tür geschlossen hatte und folgte mir in den Empfangssaal.


  Ich setzte mich auf einen der Sessel. Sina nahm mir gegenüber Platz.


  „Tolles Katana“, sagte sie und deutete auf das Schwert, welches gegen den Couchtisch gelehnt war, der zwischen uns beiden stand.


  Ich unterdrückte den Impuls, meine Hand nach der Waffe auszustrecken und sie an mich zu nehmen. Stattdessen lehnte ich mich in meinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und wartete.


  Ein Lächeln huschte über Sinas Gesicht. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab. Ihre dunkelbraunen Augen glichen seelenlosen Murmeln.


  „Wie lange kennst du Asmodeo?“, fragte sie unvermittelt.


  „Lange genug“, antwortete ich gelassen, obwohl mein Herz heftig zu schlagen begann.


  Sinas Fingerspitzen klopften auf die Glasplatte des Tisches. Das Katana war auch in ihrer Reichweite.


  „Hat er dir jemals erzählt, warum er ausgerechnet auf dich gekommen ist? Warum er ausgerechnet deine Bekanntschaft gesucht hat?“


  Ein hässliches Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  „Er hat es dir nicht erzählt, oder?“


  Ich blieb still.


  Sina fasste das als Zustimmung auf. „Habe ich es mir doch gedacht. Das ist so typisch für unsere Art. Wie wir alle, genießt auch er seine kleinen Geheimnisse.“ Sina lachte wissend.


  Meine Hand ballte sich zusammen. Meine Nägel bohrten sich in die Innenfläche.


  „Reg dich nicht auf. So schlimm ist das nicht“, beschwichtigte sie mich mit einem falschen Lächeln. „Du musst wissen, Asmodeo betrügt alle, mit denen er zusammen ist. Er kann nicht anders. …Das ist seine Natur. Das ist unsere Natur, Lilith. Er ist ein Dämon.“


  „Du lügst“, platzte es aus mir heraus. „Asmodeo betrügt mich nicht, weil er mich…“


  „…liebt?“, vervollständigte Sina meinen Satz und das Wort klang aus ihrem Mund wie etwas ausgesprochen Schmutziges. „Das meinst du doch nicht ernst, oder? Du glaubst doch nicht wirklich, dass ein Dämon wie Asmodeo sich plötzlich ändert?“ Sina lachte laut auf. „Nein, nein, der verfolgt ganz andere Ziele, ganz persönliche Ziele.“


  „Was meinst du damit?“ - meine Stimme war nur ein Flüstern.


  Sina verschränkte die Arme hinter ihrem Nacken und räkelte sich selbstzufrieden in ihrem Sessel. „Dein wunderschöner Asmodeo hat ganz einfach die Schnauze voll, dass er gegen das Gute verliert. Er hat jahrhundertelang darüber nachgedacht, wie er das Gute auslöschen kann. Und schließlich ist ihm die glorreiche Idee gekommen, dass er lediglich die Liebe vernichten, sie ein für allemal auszuradieren muss, damit das Böse siegt.“


  Sina beugte sich wieder vor zu mir. „Und weißt du, wie er das anstellen will?“ Sie wartete nicht auf meine Antwort. „Er hat beschlossen, lieben zu lernen. Quasi im Selbstversuch. Und du bist – bitte entschuldige den Ausdruck - seine Laborratte, die ihm das Lieben beibringen soll. Verstehst du?“


  „Nein“- mehr brachte ich nicht heraus.


  Sina lachte bedauernd und klopfte mir auf mein Knie. Ihre Schulter streifte das Schwert, als sie sich zu mir herüber beugte. Nahezu im gleichen Augenblick merkte sie, dass mich ihre Nähe beunruhigte und sie lehnte sich zurück. „Als verwirrte Dämonin, die sich – sagen wir einmal – nicht selbst kennt, bist du einfach ideal für seine Zwecke gewesen. …Aber mittlerweile dürfte Asmodeo sehr genau darüber Bescheid wissen, wie Liebe funktioniert. Er hat lange genug den Romeo gespielt. Er kann jetzt seine Kenntnisse dazu benutzen, die Welt nach seinem Gusto umzugestalten. Das wird ihm Spaß machen. Sein Plan funktioniert.“


  Ich sah in ihre toten Augen und hatte kaum noch die Kraft, das Offensichtliche zu leugnen. „Ich glaube dir nicht. Dämonen können sehr wohl lieben. Schau mich an, ich kann es. Und Asmodeo kann es auch.“


  „Du meinst, du bist zu normalen Gefühlen fähig?“ Sina lachte schallend heraus. „Wach auf, Lilith! Du bist mit zwei Männern gleichzeitig zusammen und behauptest, sie beide zu lieben! Welche normale Frau ist so gepolt?“ Sina schüttelte mitleidig ihren Kopf. „Es ist schon okay. Wenn man sich Illusionen macht, sollte man dafür sorgen, dass es zumindest eine Zeitlang so aussieht, als würden sie in Erfüllung gehen. Aber…“, Sina setzte sich ihre Sonnenbrille auf, „… der Tag wird kommen, an dem du begreifen wirst, dass du dich irrst. Dass Asmodeo dich nicht liebt. Dass er dich betrügt, so wie auch du ihn betrügst.“


  Meine Hand schloss sich um den Griff des Katanas, als vor meiner Erinnerung Gundulas Gesicht auftauchte.


  Sina erhob sich und blieb abwartend stehen. „Wenn du mich jetzt angreifst, ändert das nichts an der Tatsache, dass Asmodeo dich nur benutzt.“


  Ich rührte mich nicht von der Stelle, ich war wie paralysiert. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr.


  Sina wirkte zufrieden. „Damit sind wir quitt. Falls wir uns wider Erwarten doch noch einmal treffen sollten, stehe ich dir gerne zur Verfügung, um herauszufinden, wer von uns die Stärkere ist.“


  Sie drehte sich um und ging allein hinaus. Ich hörte die Tür zuschlagen und kurz darauf ihren Porsche wegfahren.


  Sina hatte nahezu alles mitgenommen, was mir wichtig war.
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  Die Haustür unseres Siedlungshauses flog auf und krachte gegen die Wand, als ich sie aufstieß. Gerti hantierte im offenen Küchenbereich. Sie blickte erschrocken hoch.


  „Wo ist er?“, warf ich ihr anstatt einer Begrüßung entgegen.


  Meine Oma versuchte, ein gezwungenes Lächeln aufzusetzen. Sie hatte sofort registriert, dass ich neben mir stand.


  „Meinst du Asmodeo oder Mozart?“, wollte sie wissen, und so, wie sie es sagte, war mir klar, dass sie mit dieser Frage nur Zeit schinden wollte.


  „Asmodeos Wagen steht draußen. Sag mir sofort, wo er ist!“


  Gertis Gesicht wurde ernst, sie wirkte verletzt. „Asmodeo wollte zu dir. Weil du nicht da warst, ist er mit dem Hund spazieren gegangen. Drüben im Wald. Er hat gesagt, du weißt, wohin er geht.“


  Ohne ein weiteres Wort ließ ich sie stehen, trat achtlos aus meinen Sneakers und zog meine Joggingschuhe an. Im Hinausrennen hörte ich meine Oma „Lilith!“ rufen, doch ich sah mich nicht einmal um.


  Ich spurtete in den Wald, trieb mich unbarmherzig vorwärts. Ich überquerte im rasenden Tempo die Höhe, ließ eine kleine Ortschaft links neben mir liegen und nahm den abwärts führenden Weg zwischen zahllosen zerstreuten Felsblöcken. Direkt hinter einem aufragenden Stein, der in den Himmel zu wachsen schien, stand Asmodeo. Mozart lag zu seinen Füßen. Beide warteten auf mich.


  Asmodeos Augen waren hart, sie ließen jegliches Gefühl vermissen.


  Ich stoppte abrupt. Meine Lunge brannte wie Feuer. Nach Atem ringend stemmte ich die Hände gegen meine stechenden Seiten.


  Asmodeo beobachtete mich schweigend. Auch der Hund rührte sich nicht vom Fleck.


  „Sag mir“, stieß ich abgehackt hervor, „sag mir, dass du mich liebst.“


  Asmodeos Blick lag schwer wie Blei auf mir. Er erwiderte nichts.


  „Warum antwortest du nicht?“, schrie ich beinahe. „Es ist doch ganz einfach. Pass auf, ich mache es dir vor: Asmodeo, ich liebe dich von ganzem Herzen, mit jeder Faser meines Körpers!“


  Asmodeos Gesicht zuckte unmerklich. „Und was ist mit Johannes?“


  „Lenk jetzt nicht ab!“ Diesmal schrie ich richtig. „Sag mir, warum du mit mir zusammen bist. Erzähl mir von deinem Plan. Von deinem geheimen Plan.“


  „Welchen Plan meinst du?“ Seine Stimme war ausgesprochen ruhig, wie immer, wenn er unter Druck geriet.


  „Du weißt genau, von welchem Plan ich rede. Sina behauptet, dass du mit mir nur zusammen bist, um einen kranken Selbstversuch durchzuführen. Einen Selbstversuch, mit dem du schließlich das Gute ausrotten und dem Bösen zum Sieg verhelfen willst. Stimmt das? Los! Sag was!“


  Er beugte sich zur Seite und streichelte sanft über Mozart, der angefangen hatte, zu winseln.


  „In deinem jetzigen Zustand kann ich nicht vernünftig mit dir reden.“


  „Von was für einem Zustand sprichst du?“ Meine Stimme überschlug sich.


  Asmodeos Blick bohrte sich in meinen, unbeugsam und hart. „Sina hat dir von dem Elixier gegeben.“


  „Das geht dich gar nichts an!“, erwiderte ich schrill.


  „Ich denke schon. Dieses Zeug verändert dich. Es lässt das Böse in dir an Kraft gewinnen.“


  „Blödsinn. Bestenfalls hilft es mir, mich der Realität zu stellen. Ich sehe jetzt vieles klarer.“


  „Das behaupten alle Junkies.“


  Seine Worte machten mich rasend vor Wut. Ich wollte ihn ebenso kränken, wollte ihn ebenso leiden sehen, wie ich verletzt war. „Wo warst du heute Nacht? Ich bin dir nachgegangen. Ich weiß, wohin du gegangen bist. Hast du mir nichts zu erklären?“


  Asmodeos Gesicht zeigte keine Regung. Lediglich die Haut über seinen Backenknochen wurde eine Nuance heller. In seinen Augen loderte ein kaltes Feuer auf. „Frage ich dich, wo du letzte Nacht warst? Ob du mir etwas zu erklären hast?“


  Ich senkte meinen Blick. Gegen meinen Willen schoss mir das Blut in den Kopf. Für eine Weile herrschte Stille zwischen uns.


  „Du liebst mich nicht, Asmodeo“, brachte ich mit zitternder Stimme heraus. „Du benutzt mich nur.“ Bodenlose Verzweiflung folgte meiner Feststellung.


  „Lilith“, antwortete er und machte einen Schritt auf mich zu. Doch meine nächsten Worte ließen ihn stoppen.


  „Asmodeo, ich denke, es ist besser, wenn wir uns eine Zeitlang nicht sehen. Du bist frei.“


  Seine Augen zogen sich kaum merklich zusammen. Das war die einzige Reaktion.


  Rein äußerlich hatte ich meine Selbstbeherrschung wiedergefunden. „Mozart“, sagte ich, „komm, wir gehen.“


  Der Hund blieb auf seinem Platz zu Asmodeos Füßen liegen, er rührte sich nicht.


  „Mozart“, befahl ich drängender, während mir erste Tränen in die Augen stiegen.


  Asmodeo bückte sich erneut zum Hund. „Geh“, befahl er leise.


  Gehorsam erhob sich Mozart und kam zögernd zu mir herüber. Ich drehte mich von Asmodeo weg, begann langsam, dann immer schneller zu laufen, während mein Innerstes mit jedem Schritt mehr zerbrach, bis ich das Gefühl hatte, nur noch eine leere schmerzerfüllte Hülle zu sein.


  Ich hörte den stoßweisen Atem des Hundes, der neben mir rannte. Und ich wusste es, ich wusste es genau: Er begleitete mich nur, weil es ihm Asmodeo aufgetragen hatte.
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  Gerti kam von draußen herein, als sie mich und Mozart ins Haus kommen hörte. Sie blieb im Wintergarten stehen. Mit verschränkten Armen sah sie mich abwartend an. Ich hatte meine Schuhe ausgezogen und schenkte mir gerade ein Glas Wasser ein.


  „Da bist du wieder“, sagte sie.


  Ich führte mein Glas zum Mund und trank mit großen Schlucken.


  „Vorhin“, setzte sie an, „…das war sehr respektlos von dir, wie du mich behandelt hast. Ich kann nichts dazu, wenn du dich mit Asmo streitest.“


  Obwohl mein Durst gestillt war, kostete ich ausgiebig vom Wasser.


  „Wo ist Asmo überhaupt?“, fragte sie.


  „A-s-m-o“, antwortete ich gedehnt, „Asmo wird wahrscheinlich für eine Weile nicht mehr kommen.“


  „Ach“, entfuhr es meiner Oma.


  „Ja, ach“, äffte ich sie nach.


  Sie ging nicht auf meine Provokation ein, schien sie nicht einmal zu bemerken. „Darf ich fragen, worüber ihr beide euch gestritten habt?“


  Vor unserem Haus sprang der Motor von Asmodeos Wagen an. Ich wartete, bis sich das Geräusch in der Ferne verloren hatte. „Nein, du darfst nicht fragen“, erwiderte ich jetzt.


  Ich hatte meinen Kopf von Gerti abgewandt und sah in Richtung unserer Eingangstür, ohne irgendetwas zu erkennen.


  „Was immer es war, worüber ihr euch gezankt habt - ich bin sicher, dass ihr es mit ein bisschen gutem Willen aus der Welt schaffen und euch vertragen könnt.“


  Ich drehte mein Gesicht zu ihr und betrachtete sie, als würde ich sie zum ersten Mal in meinem Leben sehen.


  „Wer bist du eigentlich?“, fragte ich sie.


  Sie lächelte und zupfte nervös an den Ärmeln ihres Sweatshirts. „Aber Lilith, was soll die Frage? Du weißt doch, wer ich bin.“


  „Weiß ich das? Du hast mir gesagt, du bist meine Oma. Aber immer bist du auf der Seite von Asmodeo. Immer hältst du zu ihm.“


  „Das kommt dir nur so vor, Lilith. Ich mag euch eben beide, ist das so schlimm? Ich kenne Asmo, seit er ein Baby war.“


  Ich stellte mein Glas auf den Küchentresen und fixierte sie unbewegt. „Und seit wann kennst du mich?“, fragte ich, um gleich darauf anzufügen: „Du weißt, dass Asmodeo kein Mensch ist.“


  Das Lächeln fror auf ihrem Gesicht ein. Knapp über ihrem linken Mundwinkel begann ein Muskel unkontrolliert zu zucken. Ihre Augen weiteten sich und sie ließ ihre Arme kraftlos sinken, die sie mir entgegengestreckt hatte. Sie versuchte, etwas zu antworten, doch sie schaffte es nicht. Stattdessen schritt sie an mir vorbei, als wäre ich eine Fremde. Sie öffnete die Eingangstür und trat hinaus.


  Ich blickte ihr nicht nach. Ich hörte nur noch, wie die Tür ins Schloss fiel. Dann war ich mit Mozart alleine.


  Ich packte die Mineralwasserflasche, verließ das Wohnzimmer und suchte mir draußen im Garten einen Stuhl. Ich stellte ihn vor den Wintergarten und setzte mich. Vor mir waren die Brennnesseln in denen gewöhnlich meine Freunde, die Schmetterlinge wohnten. Die Pflanzen waren allerdings verblüht, ihre Stängel holzig und gelb. Die Schmetterlinge waren ebenso verschwunden, wie die Hitze des Sommers.


  Ich schraubte den Verschluss meiner Flasche auf und ließ das kühle Wasser durch meine Kehle rinnen. Ein einzelner weißer Falter erschien, flatterte unstet über das abgestorbene Unkraut, als suchte er sein Zuhause. Er erhob sich hoch in die Luft und verschwand aus meinem Blickfeld.
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  Mein Handy klingelte. Widerwillig kramte ich es aus meiner Tasche. Die Nummer auf dem Display war mir unbekannt. Trotzdem meldete ich mich.


  „Wie geht’s dir?“, hörte ich Johannes fragen.


  Ich wollte lachen und weinen zugleich, weil es wenigstens einen Menschen auf der Welt gab, auf den ich mich verlassen konnte.


  „Ich vermisse dich, Lilith“, fügte er hinzu.


  Diesmal konnte ich mich nicht mehr beherrschen, die Tränen rannen mir übers Gesicht. „Ich vermisse dich auch“, flüsterte ich.


  „Was ist los? - du klingst so seltsam.“ Johannes schien bester Laune zu sein. Dennoch war ihm nicht entgangen, dass ich bedrückt wirkte.


  „Nichts ist mit mir, wirklich nichts. Ich bin nur glücklich, deine Stimme zu hören.“


  „Also Lilith, wenn ich ehrlich bin, habe ich mir das fast schon gedacht.“ Johannes machte eine Pause und lachte. „Wie wär’s, wenn wir zusammen mittagessen gehen würden?“


  „Bist du nicht in Frankfurt?“


  „Das macht doch nichts! Wenn du willst, schicke ich dir einen Hubschrauber, der dich abholt. Na, was meinst du?“


  „Du spinnst doch! Veräppeln kann ich mich selber.“


  „Nein, nein, ich meine das wirklich ernst!“


  Ich blickte auf Mozart herunter, der sich zu meinen Füßen ausgestreckt hatte. „Ich würde so wahnsinnig gerne kommen, aber was mache ich mit dem Hund?“


  „Mit Mozart? Gib ihn doch bei Asmodeo ab.“


  „Das geht nicht“, sagte ich und es gelang mir, meiner Stimme einen unverfänglichen Klang zu geben.


  „Na dann lass ihn einfach bei dir im Garten. Ich verspreche dir, wir fliegen gemeinsam am Abend zurück. Bis dahin kann er sicher alleine bleiben.“


  „Meinst du wirklich?“ Nur zu gerne wollte ich bei ihm sein.


  „Jetzt mach kein Drama draus. Kommst du jetzt, oder bist du doch das kleine feige Mädchen und hast Angst vor dem Fliegen?“, spottete er.


  „Ich habe vor allerhand Sachen Angst, aber Fliegen gehört nicht dazu“, scherzte ich überzeugend mit, auch wenn mir danach nicht zumute war.


  „Wusste ich’s doch. Dein Hubschrauber wartet in einer halben Stunde auf dem Landeplatz der Uniklinik. Ich war so frei, ihn schon einmal loszuschicken.“


  „Du Schuft!“, sagte ich mechanisch.


  „Du brauchst dich nicht zu bedanken! … Ach und übrigens, Julian holt dich ab. Und er hat gemeint, dass noch ein weiterer Platz im Helikopter frei ist. Wenn also Vanessa rein zufällig nichts Besseres zu tun hat, kann sie gerne mit. Julian würde sich freuen.“
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  Als Vanessa erfuhr, wer sie abholen würde, stand sie keine Viertelstunde später neben mir auf der Freifläche beim Landeplatz. Sie, die sonst immer halbe Ewigkeiten zum Herrichten brauchte, hatte es geschafft, ihr Styling auf nicht einmal zehn Minuten zu komprimieren.


  Wir starrten beide angestrengt in den mattblauen Spätsommerhimmel, bis wir das Geräusch der Rotoren in der Ferne hörten und der Hubschrauber zu uns hinab schwebte.


  Von Gerti hatte ich mich nicht verabschiedet.
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  Die Silhouette des Bankenviertels war bereits von Weitem zu sehen. Majestätisch und imposant zugleich ragte sie empor.


  Der Hubschrauber flog in einem sachten Bogen auf eines der Hochhäuser zu, verharrte auf der Stelle schwebend und senkte sich dann auf das unter ihm liegende Flachdach herab.


  Erst als der Helikopter aufsetzte, wurde Vanessa und Julian bewusst, dass wir angekommen waren. Den ganzen Flug über waren sie sich gegenübergesessen, hatten sich in die Augen geschaut und dabei wie zwei Kinder beinahe verschämt Händchen gehalten. Mir kam ihr Verhalten mehr als entgegen, hatte ich doch Zeit, meinen eigenen Gedanken nachzuhängen.


  Der Rotor drehte sich im Leerlauf noch eine gewisse Zeit, dann stand er still. Die Motoren verstummten.


  Wir nahmen unseren Ohrenschutz ab. Durch die Glasscheiben der Seitenfenster konnte ich mehrere Männer auf uns zulaufen sehen. Die Türen wurden aufgerissen, Hände wurden uns entgegengestreckt und wir kletterten hinaus.


  Im Hintergrund stand Johannes in einem eleganten schwarzen Anzug, der ihn unbeschreiblich männlich und attraktiv wirken ließ, sodass mir bei seinem Anblick der Atem stockte.


  Ihm folgten zwei weitere Personen, die sogleich damit anfingen, nur wenige Meter neben der Landefläche einen Tisch und vier Stühle aufzubauen.


  Wie durch Zauberei erschienen ein schweres weißes Tuch, eine Flasche Rotwein und vier komplette Gedecke nebst Kristallgläsern.


  Johannes begrüßte zuerst Vanessa und Julian, dann umarmte er mich und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Ich musste mich zwingen, mich nicht an ihm festzuklammern.


  Wir nahmen an der Freilufttafel Platz. Die Sicht auf die Stadt war atemberaubend, doch sie konnte mich nicht begeistern.


  Mehrere Kellner eilten herbei. Sie brachten verschiedene Platten, die sie in der Mitte unseres Tisches abstellten. Als sie die chromfarbenen Deckel herunterhoben, kam darunter eine schier unübersichtliche Vielfalt köstlicher Antipasti zum Vorschein.


  Unsere Gläser wurden eingeschenkt, der Wein leuchtete samtig rot.


  „Das nenne ich mal ein italienisches Turbo-Essen“, meinte Vanessa anerkennend. „Nur schade, dass Asmodeo nicht dabei ist, dem hätte das sicher gefallen, stimmt‘s Lilith?“


  Obwohl ich mich fühlte, als hätte mir jemand mit Anlauf in den Bauch getreten, schaffte ich es, ihr lächelnd beizupflichten.


  Vanessa griff sich ein Glas und prostete uns zu.


  Auch Julian und Johannes erhoben ihre Gläser. Zögernd stimmte ich mit ein.


  „Wir haben leider nur eine knappe Stunde, bis die Sitzung des Aufsichtsrates weitergeht“, sagte Johannes entschuldigend.


  „Dann lass uns die Zeit ausnutzen“, erwiderte Vanessa und schaufelte sich ihren Teller mit den Vorspeisen voll.


  Ich wollte mir nichts anmerken lassen und bediente mich ebenfalls.


  Ich nahm ein Stück Honigmelone mit Parmaschinken in den Mund und kaute darauf herum, ohne etwas zu schmecken.


  Johannes warf mir einen forschenden Blick zu.


  „Wie läuft euer Treffen?“, lenkte ich ab, nachdem ich das Essen mit einem großen Schluck Wein hinuntergespült hatte.


  „Gut, sehr gut“, antwortete Johannes. „Und es wird viele Veränderungen geben.“


  „Veränderungen?“


  Johannes nickte und spießte eine gegrillte Aubergine auf seine Gabel. „Clement und ich hatten heute Morgen ein langes Gespräch. Ihm wird die ganze Arbeit einfach zu viel. Er möchte, dass wir uns die Leitung des Konzerns künftig teilen.“


  Ich war vollkommen überrascht. Johannes sah meinen Gesichtsausdruck und grinste. „Mach dir keine Gedanken, Lilith. Das Meiste kann ich genauso gut von zuhause aus erledigen.“


  Doch das war es nicht, was mich umtrieb. Clement hatte bislang auf mich einen eher abweisenden Eindruck gemacht. Ich hatte angenommen, dass er sich nicht in die Karten schauen lassen wollte. Diesen plötzlichen Sinneswandel konnte ich nicht recht glauben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er tatsächlich bereit war, Johannes aktiv zu beteiligen und etwas von seiner Macht abzugeben.


  „Mein Vater ist völlig aus dem Häuschen, uns beide an der Spitze des Konzerns zu sehen“, redete Johannes unterdessen weiter. Er war bester Laune.


  Mein Weinglas war leer. Johannes schenkte mir nach.


  Rein zufällig traf mein Blick auf Julian, der sich kurz von Vanessa abgewandt hatte. Seine Miene erschien mir zweifelnd.


  „Und das Geld?“, fragte ich. „Was ist mit den fehlenden Millionen?“


  „Die sind nicht verschwunden. Im Gegenteil – die sind bestens investiert. Die Remanentenforschung macht riesige Fortschritte. Es ist ein wirklich außerordentlich erfolgversprechendes Projekt.“


  Diesmal täuschte ich mich nicht. Julian fühlte sich bei Johannes Worten sichtlich unwohl in seiner Haut.


  „Bist du dir sicher, dass das ein gutes Geschäft wird? Ich meine, Julian hat uns doch von den Problemen erzählt“, hakte ich nach.


  „Ach was“, wiegelte Johannes ab. „Die Forscher haben die Anlaufschwierigkeiten inzwischen voll im Griff. Unser Durchbruch steht kurz bevor.“


  „Und was bedeutet das?“, wollte ich wissen. Ich sah dabei Julian an, doch der schwieg und blickte auf seinen Teller.


  „Clement ist es gelungen, Le Maas-Heller zum Aussteigen zu bewegen. Wir finanzieren das Remanentenprojekt jetzt komplett mit unserem Familienvermögen. Da hat der Aufsichtsrat nicht mitzureden. Und der zu erwartende Gewinn wird gigantisch. Er wird allein uns zufallen.“


  Mein schlechtes Gefühl steigerte sich. „Was geschieht, wenn trotzdem etwas schiefgeht?“


  Johannes führte sein Glas Wein eine Spur zu schnell an den Mund, trank für meine Begriffe ein wenig zu heftig. „Clement ist kein Risiko eingegangen. Wir sind bestens versichert. Selbst wenn die komplette Forschungsanlage in die Luft fliegt – was sie niemals tun wird – verlieren wir nicht einmal einen Cent, sondern verdienen sogar dazu. Das stimmt doch, Julian, oder?“


  Julian nickte. „Wir haben uns gegen jeden erdenklichen Schadensfall abgesichert.“


  Die Kellner räumten nahezu unsichtbar die Platten mit den Vorspeisen weg. Vor jedem von uns wurde ein kunstvoll angerichteter Speiseteller gestellt. Ich erkannte Bandnudeln und eine einfache Sahnesoße. Dennoch schien an dem Gericht etwas Besonderes zu sein, denn es verströmte einen einzigartigen Duft - leicht erdig.


  Vanessa steckte fast mit ihrer Nase in den Nudeln und fächerte sich das Aroma genießerisch zu. „Hm, weiße Trüffel!“, meinte sie mit Kennerblick. „Das muss ein Vermögen gekostet haben.“


  „Und wenn schon“, konterte Johannes unbeeindruckt.


  Stille senkte sich über unsere Runde, während wir aßen.


  „Übrigens, Lilith und Vanessa“, sagte Johannes zwischen zwei Bissen. „Wie steht es eigentlich mit heute Nachmittag. Habt ihr schon etwas vor?“


  Vanessa und ich tauschten einen ahnungslosen Blick aus.


  „Clement gibt nachher einen kleinen Empfang. Nichts Superoffizielles. Eher eine lockere Cocktailparty für unsere Geschäftsfreunde. Ihr seid herzlich eingeladen.“


  „Na du machst mir vielleicht Spaß“, schnaubte Vanessa. „Das hättest du uns auch eher sagen können. Du glaubst doch nicht, dass ich auf einen Empfang in dieser Freizeitkluft gehe, oder?“ Sie sah an sich herunter und musterte ihre nagelneuen Klamotten mit mehr als nur gespieltem Entsetzen.


  „Du siehst wie immer einfach bezaubernd aus“, mischte sich Julian in das Gespräch. Sein Gesicht strahlte. Diesmal war Johannes an der Reihe, auf seinen Teller zu blicken - wenn auch aus anderen Gründen. Ich bemerkte, wie ein leichtes Lächeln um seinen Mund spielte. Wortlos langte er in sein Jackett und schob uns eine goldfarbene Kreditkarte über den Tisch.


  „Oh“, meinte Vanessa und schnappte sich blitzschnell das kleine Stückchen Plastik. „Die kenne ich schon. Das ändert alles. Wir kommen gerne.“ Ihre Augen blitzten vor lauter Unternehmungslust. Shopping war ihre Leidenschaft.


  Erneut ertappte ich Johannes dabei, wie er mich nachdenklich beobachtete. Er fühlte, dass mit mir etwas nicht stimmte.


  „Julian“, sagte er, „Lilith und Vanessa benötigen einen fahrbaren Untersatz, um in die Stadt zu kommen. Könntest du Vanessa unsere Firmenwägen zeigen, damit sie sich ein Auto aussucht, mit dem sie und Lilith zu den Boutiquen kommen?“


  Julian erhob sich umgehend. Vanessa grinste mich kurz an und folgte ihm in Richtung Aufzug.


  Johannes wartete bis wir alleine waren, goss mir Wein nach und sah mich abwartend an. „Was ist los, Lilith?“


  „Natürlich. Du hast es sofort gemerkt“, antwortete ich.


  Johannes drehte den Stiel seines Glases zwischen seinen Fingern. Er ließ mir Zeit.


  „Asmodeo“, sagte ich schließlich.


  „Was ist mit ihm?“


  Ich wollte von meinem Wein trinken, entschied mich aber anders und stellte das Glas ab. „Ich hatte Recht. Er betrügt mich. Er hat mich die ganze Zeit nur ausgenutzt.“


  Johannes schüttelte energisch seinen Kopf. „Niemals, Lilith. Asmodeo liebt dich abgöttisch bis zur Selbstaufgabe. Der würde dich nie ausnutzen. Das kann ich nicht glauben.“


  „Ich schon“, murmelte ich kaum hörbar. „Und deswegen habe ich das mit ihm und mir beendet.“


  Der Gesichtsausdruck von Johannes wurde sehr ernst. „Eigentlich sollte ich mich darüber freuen, denn ich will dich gewiss nicht teilen. Aber Asmodeo ist mein bester Freund, ich kenne ihn genau und ich bin mir sicher, du tust ihm Unrecht. Letztendlich ist es aber deine Entscheidung, ich werde dir da nicht reinreden.“


  „Genau“, stimmte ich ihm zu. „Und damit ist das Thema beendet.“


  Ich erhob mich, Johannes kam um den Tisch herum und legte seinen Arm um mich. Ich neigte den Kopf an seine Schulter und ließ mich von ihm halten. Bei ihm brauchte ich mein Schluchzen nicht zu unterdrücken. Bei ihm war ich sicher. Er würde mich nie verraten.
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  Clements Haus glich mehr einem modernen Schloss. Wir fuhren an Pferdekoppeln mit weiß lackierten Zäunen entlang, passierten langgestreckte Stallungen, bevor unser Wagen einen Park durchquerte, der augenscheinlich mit einer feinen Nagelschere getrimmt worden war. Schließlich hielten wir vor dem Wohngebäude an. Marmorkies knirschte unter den Reifen.


  „Wow“, hauchte Vanessa.


  Der bescheidene Cocktailempfang im privaten Kreis entpuppte sich als gigantische In-Party. Rave wurde gespielt. Überall funkelten bunte Flüssigkeiten in abenteuerlich geformten Gläsern. Keiner der Anwesenden war älter als Mitte dreißig. Ich sah nur schöne Menschen, jung, strahlend und allem Anschein nach reich. Sie tanzten, sie lachten und sie unterhielten sich.


  Als Clement uns erblickte, ließ er seine Gesprächspartner stehen und eilte uns entgegen. An seinem rechten Arm hing eine junge Frau, deren weizenblonde Mähne jeden Rauschgoldengel vor Neid hätte erblassen lassen.


  „Das ist aber nicht Suzana Balbasova“, sagte ich zu Johannes mit gesenkter Stimme.


  „Wie ich dir bereits schon mal gesagt habe, ist mein Bruder in punkto Frauen nicht gerade beständig“, kam seine Antwort.


  Clement war mittlerweile bei uns angelangt. Er löste sich von seiner Begleiterin, schüttelte Vanessa höflich die Hand und grüßte Julian mit einem Kopfnicken. Dann wandte er sich mir zu.


  Zu meiner Überraschung legte er einen Arm um mich. Dabei streifte seine Hand mein Haar und mir kam es fast so vor, als würden sich seine Finger für einen Moment lang prüfend in meinen Locken verfangen. Doch der Augenblick verging sehr rasch - vermutlich hatte ich mich getäuscht.


  Schlagartig verstummte die Musik. Alle Gäste unterbrachen ihre Unterhaltungen, alle drehten sich neugierig in unsere Richtung.


  Jemand reichte Clement ein Mikrophon. Gleich darauf klang seine befehlsgewohnte Stimme überdeutlich aus den zahlreichen Lautsprechern.


  „Liebe Freunde, liebe Gäste. Endlich ist mein jüngerer Bruder eingetroffen. Er wird mich ab sofort in der Leitung unseres Konzerns unterstützen. Und nicht nur das. Der Glückspilz hat auch seine bezaubernde Verlobte mitgebracht. Bitte heißt Lilith und Johannes willkommen.“


  Höflicher Beifall folgte auf Clements Worte. Die Musik begann zu spielen.


  „Verlobte?“, ich sah Clement fragend an. Der zauberte ein charmantes Lächeln auf sein Gesicht, doch der Ausdruck seiner hellgrünen Augen erschien mir kalt.


  „Ich kenne meinen Bruder“, erwiderte er. „Der wird nicht locker lassen, bis ihr beide verheiratet seid. Auch wenn du es vielleicht noch nicht weißt - er hat dich in seinem Testament als Alleinerbin eingesetzt. Der Titel Verlobte steht dir zu.“


  Völlig überrascht blickte ich Johannes an. Der zuckte beinahe entschuldigend mit seinen Schultern. „Clement konnte noch nie etwas für sich behalten.“


  „Du hast mir wirklich alles vermacht?“ – ich war absolut überrumpelt. „Wieso hast du das getan? Ich brauche dein Geld nicht.“


  „Was regst du dich auf? Erstens bin ich noch ziemlich gesund und habe wirklich nicht vor, bald das Zeitliche zu segnen. Zweitens hat Clement mehr als genug, der braucht mein Geld nicht. Und dann ist da noch eine weitere Kleinigkeit, aber die hat den Ausschlag gegeben.“


  „Welche Kleinigkeit?“


  „Die Kleinigkeit, dass ich dich liebe.“ Er befreite mich aus Clements Griff und drückte mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange.


  „Aber…“, setzte ich an, doch Johannes unterbrach mich und schenkte mir ein Lächeln. „Kein aber, mein Testament ist, wie es ist, da wird nichts mehr geändert, Lilith. Finde dich damit ab!“


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Und vor Clement wollte ich ohnehin nicht darüber reden. Stattdessen ließ ich meine Augen über die Menge schweifen. Mein Blick kehrte zu Clement zurück, der mich seinerseits betrachtete.


  „Apropos Verlobte, wo ist eigentlich Suzana?“, fragte ich ihn, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, denn langsam fand ich sein Interesse an mir doch seltsam beunruhigend.


  „Suzana?“ - Clement wirkte irritiert. „Suzana ist nicht mehr hier. Sie hat mich verlassen.“


  „So einfach?“, entfuhr es mir.


  Clement zupfte sich in einer demonstrativen Verlegenheit am Ohrläppchen. „Einfach war unsere Trennung nicht. Aber sie war unvermeidlich. Dennoch werde ich Suzana nie vergessen. Ein Teil von ihr wird immer bei mir bleiben.“ Ohne zu wissen warum, lief es mir bei seinen Worten kalt den Rücken herunter.


  Julian und Vanessa hatten sich bereits auf die Tanzfläche begeben. Eigentlich zog es mich auch dorthin, weil ich von Clement wegkommen wollte, doch der packte Johannes am Arm und hielt ihn fest.


  „Ich habe mit euch beiden etwas Wichtiges zu besprechen.“


  „Hat das nicht Zeit bis nachher?“, meinte Johannes. Ihm war nicht entgangen, dass ich weg wollte.


  „Nachher fahren wir alle ins Spielcasino nach Wiesbaden. Dort können wir uns nicht ungestört unterhalten.“


  Johannes überlegte, dann nickte er. „Na dann lass uns irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist.“


  Wir folgten Clement zu einer Treppe, bestehend aus beleuchteten Glasstufen, die in den ersten Stock führte. Je weiter wir uns von der Feier entfernten, desto stiller wurde es. Im Obergeschoss hörte man so gut wie nichts mehr von der Musik und dem Partygetümmel.


  Clement öffnete eine doppelflügelige Tür. Wir betraten eine Art Salon, der mit erlesenem Mobiliar eingerichtet war. Aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit fesselte. Es waren vielmehr die hohen Wände, die über und über mit Jagdtrophäen übersät waren. Unzählige leblose Glasaugen stierten mich aus allen vier Himmelsrichtungen an. Jedes erdenkliche Tier schien hier seine letzte Ruhestätte gefunden zu haben.


  Der Anblick wirkte makaber, als würde man sich in einer riesigen Totenhalle befinden. Die Leichen waren allesamt hübsch hergerichtet, sahen lebensecht aus, und ich fühlte, dass man ihnen die letzte Würde genommen hatte, indem man sie selbst noch im Tode als Schauobjekte missbrauchte.


  Clement bemerkte, wie ich mich umsah und die Trophäen studierte.


  „Faszinierend, nicht wahr?“ – er hielt meinen Ekel für Bewunderung.


  „Das ist…“ ich suchte nach einer unverfänglichen Umschreibung, „…beeindruckend.“


  Die Köpfe der Tierkadaver schwiegen, doch ich konnte sie förmlich vor Schmerzen schreien hören.


  „Jagen ist meine Leidenschaft. Aber ich gebe jedem die Chance, sich zu verteidigen, mich selbst anzugreifen. Erst wenn ich in Lebensgefahr geschwebt habe, habe ich mir die Trophäe wirklich verdient. Erst dann ist meine Beute es Wert, für immer bei mir zu bleiben.“


  Johannes räusperte sich kurz, ihm war Clements skurrile Leidenschaft sichtlich unangenehm.


  „Aber natürlich“, Clement riss sich von seinen Opfern los. „Ich wollte mit euch etwas besprechen.“


  Er streckte seinen Arm aus und bot uns Plätze auf einer futuristisch geformten Couch an. Er selbst setzte sich gegenüber. Zwischen uns befand sich ein niedriger Tisch, auf dem das Modell einer Fabrikanlage aufgebaut war. Sie bestand aus mehreren Gebäuden. Der Hauptkomplex war mindestens fünf Stockwerke hoch.


  Clement bemerkte mein Interesse. „Das hier ist unser ehrgeizigstes Projekt. Es wird uns unglaublichen Profit abwerfen.“


  Ich verstand nicht sofort und Clement fügte hinzu. „Du siehst hier unsere Remanenten-Anlage. Wir haben sie eigens zu diesem Zweck errichtet. Vielleicht ist sie dir schon einmal in Natura aufgefallen. Sie liegt direkt am Standrand von Frankfurt. Man kann sie von der Autobahn aus erkennen.“


  „Sie scheint sehr groß zu sein“, sagte ich.


  „Das ist korrekt. Sie hat sogar eine eigene Ausfahrt.“ Clement stockte. „Und in diesem Zusammenhang muss ich euch um etwas bitten.“ Erneut legte er eine Pause ein.


  Johannes fragte nicht nach, stattdessen blieb er stumm, bis Clement fortfuhr.


  „Die Wissenschaftler unserer Anlage haben inzwischen erfahren, dass du, Johannes, und unser Vater ab sofort echte Teilhaber unseres Lichtwellenprojektes seid und es mit eurem Vermögen mitfinanziert. Und wie immer bei einem solch großen Forschungsunternehmen reagieren die Mitarbeiter – wie soll ich sagen – sehr sensibel auf Veränderungen im Management.“


  „Und das heißt?“, erkundigte sich Johannes.


  „Ich denke, es wäre sehr wichtig, wenn die Belegschaft möglichst bald die Gelegenheit bekäme, euch kennenzulernen, dich, Johannes, deine Frau – ich meine deine zukünftige Frau – und Vater.“


  „Das ist doch kein Problem. Mach einfach einen Termin in den nächsten Tagen aus und wir werden vorbeischauen“, sagte Johannes.


  Clement wirkte erleichtert und schuldbewusst zugleich. „Ich freue mich, dass du das so siehst. Und ich muss zugeben, dass ich eigenmächtig vorgeprescht bin und bereits für morgen einen Besichtigungstermin vereinbart habe. Wir treffen uns um 8.00 Uhr in der Anlage zu einem Prework-Meeting mit dem inneren Führungskreis. Nach dem Frühstück gibt es eine Werksbesichtigung, ihr richtet ein paar Worte an die Belegschaft und gegen 12.00 Uhr stoßen wir im Kern der Anlage, in der großen Halle im Hauptgebäude, miteinander an - quasi als offizielles Zeichen, dass ihr jetzt dazugehört. Alle Mitarbeiter werden anwesend sein. Sie brennen darauf, euch kennenzulernen.“


  „Morgen früh?“, sagte ich, „Das werde ich nicht hinbekommen. Ich muss heute Abend dringend nach Hause. Ich kann nicht bleiben.“ Ich versuchte erst gar nicht, Clement von Mozart zu erzählen. Ich wusste intuitiv, dass er dafür kein Verständnis haben würde.


  „Das kommt wirklich etwas sehr plötzlich, Clement. Ich wollte Lilith heute Abend begleiten“, ergänzte Johannes.


  Clement machte eine bedauernde Geste mit der Hand. „Wie gesagt, die komplette Belegschaft wird morgen anwesend sein und Vater hat auch bereits zugesagt. Zumindest du, Johannes, musst einfach kommen. Aber es wäre wirklich besser, wenn auch Lilith mit von der Partie wäre.“


  Johannes biss sich nachdenklich auf die Lippen.


  „Wenn es so wichtig ist, fliege ich eben alleine zurück, das ist kein Problem für mich“, baute ich Johannes eine Brücke.


  „Das würdest du tun?“ Johannes schien erleichtert.


  „Klar doch. Du kommst einfach nach, sobald du in der Forschungsanlage alles erledigt hast.“


  Johannes vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, ob es mir wirklich ernst war mit dem, was ich sagte. Dann wandte er sich Clement zu. „Abgemacht. Wir drei Hohenbergs werden morgen ohne Lilith vor die Belegschaft treten.“


  Clement erweckte einen nachdenklichen, fast enttäuschten Eindruck. Doch dann lächelte er. „Prima. Die Wissenschaftler werden sich freuen und auch unserem Vater wird die Ablenkung gut tun.“


  „Wie geht es Vater überhaupt?“, wechselte Johannes das Thema.


  Clement seufzte und machte ein betroffenes Gesicht. „Er hat sich mittlerweile wieder ganz gut im Griff. Was ihn umtreibt ist die Tatsache, dass die Unfallursache nicht restlos geklärt werden kann. Das frustriert ihn sehr.“


  „Nicht restlos geklärt, sagst du?“, fragte Johannes. „Ich dachte, es wäre sicher, dass es kein Unfall, sondern ein Anschlag war, der meine Mutter getötet hat?“


  Clement fasste sich wieder verlegen ans Ohrläppchen. Ich gewann allmählich die Überzeugung, dass er meinte, die Geste würde seine Vertrauenswürdigkeit unterstreichen. Bei mir erreichte sie das genaue Gegenteil.


  „Na ja, das kann man überhaupt nicht genau sagen“ – seine Stimme klang betont fürsorglich. „Es gibt Gutachten und Gegengutachten. Aber die Ermittlungen führen ins Nichts. Es fehlt auch ein Motiv. Wer hätte deine Mutter schon umbringen wollen? Oder Vater? Das passt alles nicht zusammen.“


  Der Mund von Johannes wurde schmallippig, seine Augen eine Spur dunkler. „Wenn wir das mit der Forschungsanlage hinter uns haben, werden wir uns gemeinsam um die Untersuchung dieses feigen Anschlags kümmern. Und eines verspreche ich dir, Clement. Wir werden herausfinden, wer diesen Mord auf dem Gewissen hat und derjenige wird dafür bezahlen.“


  Clement pflichtete ihm überschwänglich bei – einen Tick zu bemüht für meinen Geschmack.


  Johannes und ich blieben nicht mehr lange auf der Party. Schließlich brachte er mich zu Clements privatem Landeplatz am südlichen Ende des Anwesens.


  Ich flog alleine zurück, Vanessa und Julian hatten spontan beschlossen, einen zweitätigen Kurztrip nach Paris zu unternehmen.
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  Die Dämmerung war längst der Nacht gewichen, als ich zuhause ankam. Kein Licht war in meinem Haus zu sehen, nur Mozart erwartete mich freudig im Garten. Gerti war nicht zurückgekehrt.


  Ohne mich lange aufzuhalten, stieg ich in meine Joggingschuhe und wir spurteten Richtung Wald. Der Hund wich nicht von meiner Seite. Unablässig behielt er die Umgebung im Auge, ganz so, als würde er eine Gefahr für uns beide wittern.


  Wir machten die große Runde und kamen bei silbrigem Mondschein zurück.


  Ich taute Mozart ein großes Steak auf und gab ihm frisches Wasser. Ich selbst setzte mich vor den Fernseher und zappte herum. Politik, Talkshows, langweilige Serien – schließlich blieb ich bei einem Musikkanal hängen, auf dem ein Heavy Metal-Special gezeigt wurde.


  Ich stellte die Glotze auf volle Lautstärke, schloss meine Augen und kehrte in Gedanken nach Wacken zurück. Ich erlebte nochmals das gigantische Spektakel, die freundlichen Fans, die einzigartige Musik, wobei ich meiner Erinnerung bewusst nicht zuließ, mir die schwarzgekleideten Mitglieder der Studentenverbindung zu zeigen. Heute Abend wollte ich nur angenehme Bilder aus meiner Vergangenheit.


  Ich sah mich mit Johannes über das schier endlose Musikgelände schlendern und spürte seine starke Hand in meiner. Ich blickte in seine dunklen Augen, die plötzlich die Farbe wechselten.


  Sie wurden saphirblau und rissen meine Seele in Stücke.


  


  4


  


  Die Sendung war zu Ende. Ein Werbeblock wurde eingeblendet und der Kommentator pries penetrant schreiend diverse Handytöne zum Herunterladen an. Ich drückte die Aus-Taste und schleppte mich hinauf in meinen Schlafsack.


  Minuten später, voll gemischter Gefühle, driftete ich in meine Traumlandschaft. Ich freute mich einerseits darauf, in den Nebel zu gehen, spielte mit der Möglichkeit, Johannes zu besuchen, hatte aber auch Bedenken, Asmodeo zu treffen.


  Aber dann fiel mir das mittelalterliche Rothenburg ein. Asmodeo war bei seiner Familie. Er interessierte sich nicht mehr für mich. Er würde garantiert nicht kommen.
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  Als Dr. Müller, der Leiter der Remanenten-Forschungsanlage, den Raum betrat, saß Clement Hohenberg an einem Esstisch aus Chrom und grün getöntem Glas. Vor ihm standen lediglich eine futuristisch gestaltete Wasserkaraffe und zwei passende Trinkkelche.


  Es war bereits nach Mitternacht. Die Vorhänge des Zimmers waren zugezogen. Die Lampen waren diskret gedimmt.


  Müller grüßte verhalten, bekam aber keine Antwort. Clement fixierte ihn nur nachdenklich.


  Ein Bediensteter erschien durch eine Nebentür, stellte zwei Teller klarer, heiß dampfender Brühe auf dem Tisch ab und legte Löffel und Gabeln sowie eine Schale mit einem halben Dutzend Eiern daneben. Der Angestellte verließ kurz den Raum, um gleich darauf mit Stoffservietten sowie einer weiteren, leeren Schüssel zurückzukommen, die er ebenfalls auf dem Tisch platzierte.


  Er wartete stumm, den Kopf gesenkt, auf weitere Anweisungen, bis ihn Clement mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung entließ.


  Clement schob einen Teller in Müllers Richtung. Er selbst nahm eine Serviette, faltete sie auseinander, legte sie sorgsam über seine Oberschenkel und strich sie glatt. Er fischte eines der Eier aus der Schüssel und klopfte es am Rand seines Tellers auf. Der rohe Inhalt glitt in die dampfende Bouillon. Zwei weitere Eier folgten nach.


  Die Schalen legte Clement in die leere Schüssel. Kein Tropfen fiel auf die gläserne Tischplatte.


  Clement griff sich seine Gabel und verquirlte die Flüssigkeiten ineinander, bis ein einheitlicher, undurchsichtiger Gelbton entstand.


  Bedächtig legte Clement die benutzte Gabel zu den Schalen und nahm sich einen Löffel. Er sah auf.


  Müller stand noch immer stocksteif im Türrahmen.


  Clement deutete auf den Stuhl am gegenüberliegenden Ende des Tisches.


  Müller schloss die Tür hinter sich, ging die rund zehn Schritte bis zum Esstisch und nahm Platz.


  Vor ihm stand der zweite Teller klarer Suppe. Müller nahm seinen Löffel und tauchte ihn in die Brühe. Er führte den Löffel in Richtung seines Mundes, dann hielt er inne und senkte seine Hand.


  Clement lächelte wissend. Er stand auf, ging hinüber zu seinem Gast, tauchte seinen eigenen Löffel in Müllers Bouillon und kostete. Wortlos ging er zu seinem Platz zurück und widmete sich seinem Essen.


  Müller atmete gepresst aus und begann ebenfalls mit seiner Mahlzeit.


  Keiner sprach.


  „Rund fünfhundert Millionen Euro hat mich Ihre Lichtwellenforschung bislang gekostet“, durchschnitt Clements Stimme die Stille.


  Müllers Hand begann zu zittern. Er brachte es nicht fertig, Clement anzusehen.


  „Fünfhundert Millionen. Und kein Ergebnis. Das Projekt wird nie Profit abwerfen. Das sehe ich doch richtig?“


  Müller konnte spüren, wie sich über seiner Oberlippe Schweiß bildete. Er wagte nicht, ihn wegzuwischen.


  „Wir könnten Erfolg haben. Theoretisch“, sagte er und sah auf.


  Clement erwiderte nichts. Seine hellgrünen Augen bohrten sich in Müllers Hirn. „Theoretisch?“


  „Wir müssten es nur schaffen, ungefähr die zehnfache Menge an Energie aufzuwenden, die wir bisher benutzen, aber dann würde die komplette Anlage überlastet werden. Alles würde uns regelrecht um die Ohren fliegen.“


  „Sie sprechen von einer Explosion“, Clements Stimme war sachlich, sein Ausdruck offen.


  Müller entspannte sich. „Ja. Ich meine eine gigantische Explosion, die die gesamte Forschungsanlage einäschern würde. Abgesehen vom materiellen Schaden würden Hunderte von Mitarbeitern sterben.“


  Clement nahm die Serviette und betupfte sich die Lippen. Er faltete sie zusammen und legte sie beiseite. „Exakt zweihunderteinundsechzig Mitarbeiter, um genau zu sein.“


  Das Blut wich aus Müllers Gesicht. Seine Hand begann, erneut zu zittern, heftiger als zuvor.


  Clement blickte kurz auf Müllers bebende Finger. „Die Anlage ist versichert. Sogar höher als ihr tatsächlicher Wert. Sollte sie explodieren, wäre es also kein finanzieller Verlust, sondern ein Gewinn. Ein Gewinn für uns beide.“


  Müller suchte nach einer Erwiderung. Schließlich brachte er mit seltsam krächzender Stimme heraus: „Aber zweihunderteinundsechzig Mitarbeiter…, das ist doch furchtbar.“


  Clements Mund versuchte sich in einer Art mildem Lächeln. „Es könnte viel schlimmer kommen. Es könnten zweihundertzweiundsechzig Mitarbeiter sein.“


  Müllers Hand sackte schwer auf den Tisch. Sein Löffel entglitt ihm und fiel klappernd in den Teller. Einige Tropfen Suppe spritzten auf die makellose Glasplatte.


  Clement wartete, bis sich Müller halbwegs unter Kontrolle hatte. „Wie lange brauchen Sie, um alle Vorkehrungen für eine solche Explosion zu treffen?“


  Müller fühlte sich um Jahre gealtert. Er räusperte sich. „Dafür brauche ich keine Vorbereitungszeit. Ich muss nur die Sicherungen ausschalten, die die Energiezufuhr regeln und dann…“


  Clement hob die Hand und unterbrach ihn. „Das geht jederzeit?“


  Müller starrte ihn ausdruckslos an.


  „Wie wär’s dann gleich heute Mittag, sagen wir gegen 12.00 Uhr?“


  Clement erhielt keine Antwort und fuhr fort: „ Prima, Herr Dr. Müller, wir haben also eine Übereinkunft. Ich denke, der für heute geplante Besuch meines Bruders und Vaters ist ein würdiger Rahmen für unseren Abschluss. Finden Sie nicht auch?“


  Es dauerte lange, bis Müller widerstrebend nickte.


  „Wir beide, Sie und ich, müssen aber dafür Sorge tragen, die Anlage rechtzeitig zu verlassen, damit wir nicht selbst in Gefahr geraten“, sagte Müller schleppend.


  Clement trommelte mit seinen sehnigen Fingern. „Das lassen Sie meine Sorge sein. Ich werde mich darum kümmern.“


  Müller nickte erneut. Er nahm seine unbenutzte Serviette und wischte die verschüttete Suppe auf. Fettige Schlieren blieben auf dem Glastisch zurück - weitaus auffälliger als die Tropfen es gewesen waren.
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  Clement wartete, bis er sicher war, dass Müller sein Haus verlassen hatte. Dann stand er auf, ging hinüber zu dem Trophäen-Raum und verweilte. Die toten Augen seiner Tiere ruhten beruhigend auf ihm.


  Er schlenderte zu einer Nebentür und öffnete sie mit einem Sicherheitsschlüssel, den er an einer Kette am Hosenbund trug.


  Er betrat einen fensterlosen Saal. Der Raum war klimatisiert. Dessen Mitte wurde in nahezu der gesamten Länge von einem Tisch eingenommen. Auf ihm standen mehrere Dutzend Styroporköpfe, wie sie Friseursalons für Perücken benutzen.


  Auch diese Köpfe trugen Haare. Allerdings waren es keine Perücken.


  Seine jüngste Errungenschaft war ein Skalp mit lockigen, grauen Haaren, die bis vor kurzem auf dem Kopf des Franzosen gewachsen waren, den er in Algerien erschossen hatte. Jetzt gehörten sie ihm.


  Die Jagd auf Menschen war die einzige Herausforderung, die ihm noch geblieben war.


  Tiere waren langweilig. Menschen konnten sich wesentlich besser verteidigen und waren in ihren Handlungen unvorhersehbarer. Das gab der Menschenjagd ihren besonderen Reiz.


  Hinzu kam, dass ihn Haare faszinierten.


  Auch die Art der Beschaffung, die präzise Arbeit mit dem Messer, das Wehklagen seiner Opfer - ganz zu schweigen von dem einzigartigen Geräusch, wenn das Gewebe seinem Ruck nachgab und sich löste – dieser gesamte Prozess war schlicht und ergreifend ein uneingeschränkter Moment des reinen Glücks, den er am liebsten täglich erleben würde.


  Er ging weiter am Tisch entlang und blieb bei einem weißen Kopf stehen, der sich auf einer Art Podest befand. Langes, seidig-braunes Haar floss bis fast auf die Platte herab.


  Suzana Balbasova war zwar keine Beute im eigentlichen Sinne gewesen - so wie Clement das Wort Beute verstand -, aber ihre Haare hatten doch eine eigentümliche Anziehungskraft. Deswegen hatte sie die Ehre, hier auch vertreten zu sein.


  Nachdenklich fuhr Clement mit den Fingern durch Suzanas Haar. Mit ihrem zügellosen Lebensstil, mit ihrem Rauchen und Trinken hätte sie diese Pracht in einigen Jahren zerstört. Er hatte ihr einen Gefallen getan.


  Clement dachte an den morgigen Tag. Sein Vater und sein Bruder würden sterben und das glücklose Abenteuer mit den Remanenten würde ihm letztendlich doch noch einen satten Gewinn einbringen. Und auch seinem Vater und seinem Bruder würde er einen Gefallen erweisen. Sein Vater war alt und sein Bruder ein romantischer Narr.


  Sein Blick fiel auf einen weiteren Styroporkopf. Er war noch unbedeckt. Für einen Augenblick schloss Clement die Augen und stellte sich vor, wie ihn eine üppig-rote Lockenpracht schmücken würde.


  Er, höchstpersönlich, würde Lilith unsterblich machen. Dieses Vergnügen würde er sich nicht nehmen lassen. Er würde ihr die Kopfhaut herunterreißen.


  Und wie er Lilith einschätzte, würde sie sich sicher wehren.


  Er freute sich schon darauf.
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  Der Schlaf, den ich endlich gefunden hatte, schenkte mir in dieser Nacht keine Erholung. Ich stand beim Tor, spähte hinaus in den Nebel, aber ich war allein.


  Dann, plötzlich, weit entfernt, glaubte ich, eine Stimme zu hören – oder vielmehr die Ahnung eines Rufes. Vorsichtig tastend bewegte ich mich darauf zu.


  Ich kam zu einem anderen Tor, welches ich zum ersten Mal sah und das von großen Sandsteinblöcken umrahmt wurde. Ich schritt hindurch und betrat einen dunklen Gang, der mich hinaus auf eine Bühne führte. Auf die Bühne des Theaters, das ich mit Sina besucht hatte.


  Eine Tür schlug hinter mir zu. Das Geräusch klang endgültig.


  Diesmal brannte keine Beleuchtung im Zuschauerraum. Alles war in ein schummriges Halbdunkel gehüllt. Der purpurne Samt der Sitze und die barocken Dekorationen wirkten farblos und grau. Das Blattgold verschwamm im Zwielicht.


  Ich blinzelte, weil die Umgebung mehr und mehr ihre Konturen verlor. Es war, als würde alles um mich herum ausbluten.


  Hier stimmte etwas nicht.


  Eine schreckliche Welle der Angst drohte, mich mit sich zu reißen.


  Ich versuchte krampfhaft, mich auf einzelne Details in dem Raum zu konzentrieren. Doch sie entglitten mir. Ihre Formen lösten sich auf, vermengten sich miteinander und flossen ins Dunkel.


  Alles war dunkel.


  Ich begriff.


  Ich war blind.


  Inmitten meiner Panik hörte ich herannahende Schritte und das Knarzen des Holzbodens. Instinktiv drehte ich mich in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


  Ich vernahm das typische Klacken, als die großen Bühnenscheinwerfer eingeschaltet wurden. Die Haut in meinem Gesicht wurde warm.


  „Willkommen“, rief eine Stimme. „Willkommen, Lilith!“


  Ich veränderte meine Position und ging in Abwehrhaltung. Ich hatte das entsetzliche Gefühl, diese Situation bereits einmal erlebt zu haben. Damals war ich allerdings Zuschauerin gewesen und nicht – wie heute – das Opfer.


  Die nächsten Worte bestätigten meine schlimmsten Befürchtungen.


  „Meine Damen und Herren“, die Stimme überschlug sich vor Begeisterung, „heute Abend findet der exklusive Endkampf statt. Ich präsentiere Ihnen auf der einen Seite Lilith Stolzen, eine gefährliche Taekwondo-Kämpferin und seelenlose Dämonin. Und auf der anderen Seite sehen Sie mich, Adrian, den ungeschlagenen Meister der Manege.“


  Spärlicher Beifall ertönte. Es kam mir vor, als würde nur eine einzelne Person applaudieren.


  „Endlich“, rief er, als Ruhe einkehrte, „endlich bekomme ich eine würdige Gegnerin! Du wirst sterben, Lilith!“


  Trotz meiner Angst schaffte ich es, verächtlich zu schnauben, als ein neues Gefühl in mir hochstieg - eiskalte Wut. „Das weiß ich schon lange. Für diese Erkenntnis brauche ich keinen hässlichen Zwerg.“


  Adrian stieß einen hysterischen Lacher aus. „Wenn du schon weißt, dass du stirbst, dann kann ich dir jetzt zeigen, wie!“


  Eine Faust wurde mir mit voller Wucht in den Bauch gerammt. Der Schmerz überwältigte mich für einen Augenblick, aber ich riss meine Deckung hoch und vollführte mit meinem Ellenbogen eine reflexartige Bewegung. Ich traf hart gegen einen Knochen, und als ich Zähne aufeinanderschlagen hörte, war mir klar, dass ich Adrians Kinn erwischt hatte.


  Ich hörte ihn nach hinten stolpern und umfallen. Als nächstes würde er sein Messer zücken. Das wusste ich.


  Ich hatte das Gefühl, als würde jeder Rest Wärme aus meinem Körper weichen. Lähmende Kälte ersetzte sie. Es hatte keinen Sinn, mich wie gewohnt zu verteidigen. Adrian war mir überlegen. Vielleicht war es besser, aufzugeben. Dem unausweichlichen Schicksal seinen Lauf zu lassen.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Bewusst gab ich meine Deckung auf und senkte meinen Kopf.


  Ich verlangsamte den Fluss der Zeit, hielt ihn fast vollständig an. Ich vergaß meine Angst und konzentrierte mich stattdessen auf die Geräusche, die zu mir durchdrangen.


  Adrian rappelte sich gerade auf. Ein flüsternder Laut ertönte, als er seinen Arm, in dem er den tödlichen Dolch hielt, hoch über seinen Kopf schwang, um ihn dem spärlichen Publikum zu zeigen. Erneut kam Beifall auf.


  Ich blendete den Applaus aus. Stattdessen achtete ich auf den Boden unter meinen Füßen und auf Adrians Atmung. In regelmäßigen Abständen spürte ich Erschütterungen und dazwischen ein Keuchen, als Adrian auf mich losrannte.


  Ich zwang mich, stehenzubleiben, obwohl jede Faser meines Körpers nach Flucht schrie. Beinahe gelang es mir, Adrian in Gedanken vor mir zu sehen, wie er mit weit aufgerissenen Augen auf mich zu stürmte – das Messer stoßbereit, mit der Spitze nach vorne neben seinem Körper haltend.


  Als Adrian nur noch eine halbe Armlänge von mir entfernt war, als ich seinen Atem auf mir spüren konnte, beugte ich mich zur Seite. Die Waffe stieß direkt neben mir ins Leere. Ich spürte den Luftzug.


  Gleichzeitig schlug ich unter Aufbietung all meiner Kräfte an die Stelle, an der ich Adrians Arm vermutete. Meine Faust krachte auf einen Widerstand, es knackte und Adrian schrie.


  Das war sein Fehler.


  Mit meiner rechten Hand setzte ich nach und ließ sie in die Richtung schnellen, aus der der gellende Schrei kam. Wieder traf ich einen Knochen, der knirschend brach.


  Adrian schrie ein zweites Mal auf, es klang, als würde er dabei Wasser verschlucken.


  Mit einem Mal wurde die Nacht vor meinen Augen brüchig. Licht schimmerte zu mir hindurch. Die grellen Scheinwerfer brannten auf meiner Netzhaut.


  Sina kam mir in den Sinn. Was hatte sie mir über Adrian gesagt? Adrian konnte nicht wirklich kämpfen. Er benutzte seine Fähigkeit, zog seine Opfer in seinen Traum und raubte ihnen das Augenlicht. Damit waren sie ihm ausgeliefert.


  Doch Adrian war jetzt geschwächt. Ich gewann die Macht über den Traum zurück.


  Als mir das bewusst wurde, riss der Schleier vor meinen Augen endgültig. Ich konnte Adrian sehen, dessen einer Arm kraftlos an seiner Seite baumelte. Mit seiner gesunden Hand hielt er sich das Gesicht. Zwischen seinen Fingern quoll Blut aus seiner gebrochenen Nase. Vor seinen Füßen lag das übergroße Schlachtermesser.


  Adrian sah mich an. Entsetzen breitete sich über seinem Gesicht aus, als er merkte, dass ich nicht mehr blind war. Er folgte meinem Blick zu dem Dolch.


  Und er versuchte es.


  Er versuchte, schneller zu sein, als ich.


  Er hechtete zu seiner Waffe, berührte sie bereits am Griff, sein Mund zu einem triumphierenden Grinsen verzerrt, als ich reagierte. Ich ließ mich auf seinen Rücken fallen, packte seinen Kopf mit der Rechten an der Stirn und drückte meinen linken Ellenbogen in sein Genick.


  Adrian hatte das Messer in der Hand, stieß wie rasend nach hinten, um mich zu treffen.


  „Jetzt. Reicht’s. Mir“, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne hindurch. Mit einem kraftvollen Ruck zog ich seinen Kopf nach hinten, während ich seinen Körper weiter auf den Boden drückte. Es knackte nur ein einziges Mal. Ein Zittern durchlief Adrians Körper, das Messer entfiel seiner Hand, als alles an ihm leblos wurde.


  Totenstille breitete sich im Theater aus.


  Dann hörte ich das Klatschen einer einzelnen Person.


  


  8


  


  Sina erhob sich aus einem Sitz der Königsloge. „Bravo!“, sagte sie gedehnt. „Das ist ein Vorspiel nach meinem Geschmack. Schnell und hart.“


  Ich versuchte, im Dunkeln ihre Gesichtszüge zu erkennen, konnte aber nur ihren blonden Schopf ausmachen. „Der teure Verblichene, der sich jetzt einen neuen Wirt suchen muss“, sie wies auf die Leiche des Gnoms, „ist mein Bruder. Zugegeben, er macht viel her, und als Kämpfer ist er eine Null. Aber irgendwie mag ich ihn trotzdem. Er hat ein wirklich erfrischendes Naturell.“


  Ich verlagerte mein Gewicht auf mein rechtes Bein, rollte meine Schultern sanft auf und ab, um beweglich zu bleiben – in Vorbereitung auf den Kampf, dem ich nicht entkommen konnte. - Dem ich nicht entkommen wollte.


  Sina würde mich niemals einfach so gehen lassen.


  „Adrian ist ein mörderischer Bastard, genau wie du, Sina.“


  Sina quittierte meine Bemerkung mit trockenem Gelächter. „Du weißt, wovon du sprichst. Du selbst bist auch nicht gerade ein Unschuldsengel.“


  „Was ist? Willst du noch lange dämlich herumreden? Oder bringen wir es jetzt endlich hinter uns!“ Meine Stimme war ruhig und bestimmt.


  „Natürlich. Du hast keine Angst. Du sehnst den Kampf herbei, stimmt’s? - Aber du hast eines vergessen. Dein Freund Asmodeo ist nicht da, um dir aus der Klemme zu helfen.“


  „Lass Asmodeo aus dem Spiel!“


  „Das zu entscheiden, liegt nicht in deiner Macht. So lange du mit ihm zusammen warst, war mir von Samael verboten, dir etwas anzutun. Aber jetzt, nachdem ich dafür gesorgt habe, dass ihr euch trennt…, jetzt darf ich dir arrogantem Püppchen endlich die Fresse polieren.“


  Blitzschnell flankte sie über die Brüstung und bewegte sich wie ein Schatten in der Dunkelheit rasend schnell auf mich zu. Wie bei Adrian versuchte ich auszuweichen – diesmal in die andere Richtung, aber sie kam mir zuvor und traf mich mit einem Beinstoß, den ich zwar parierte, der aber meine Unterarme beinahe brechen ließ.


  Ich schlug zurück, aber ich streifte nur hart ihren Kopf und erhielt einen Treffer auf die Brust, der mir die Luft aus den Lungen trieb.


  Ich bekam ihren Fuß zu fassen und zog daran, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie sprang aber im gleichen Moment hoch und traf mich mit einer solchen Wucht, dass ich zu Boden ging.


  Ich landete auf allen Vieren. Um mich herum wurde es schwarz.


  Sina war stärker als ich.


  Sie würde mich töten.


  In letzter Verzweiflung schlug ich mit meiner Faust nach vorne und erwischte Sinas Oberschenkel. Sie stöhnte auf und wich zurück, jedoch nicht für lange.


  Das Letzte was ich spürte war ihre Handkante, die wie ein Fallbeil auf mein Genick niedersauste.
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  Mit einem leisen Schwung öffnete Cunningham die Tür von Elisabeths Schlafgemach. Sanft schloss er sie hinter sich und betrat den Flur. Die Wand zu seiner Linken war raumhoch verspiegelt. Indirektes Licht beleuchtete ihn von allen Seiten.


  Cunningham betrachtete eingehend sein Abbild. Er sah einen hochgewachsenen Mann - charismatisch, distinguiert. Der bodenlange Bademantel aus schwerer ägyptischer Baumwolle war blütenweiß und betonte seine schlanke Figur. Sein Gesicht war jugendlich. Die Haut straff. Keine Falte war zu sehen.


  Elisabeth war heute großzügig gewesen. Gemeinsam hatten sie zwei volle Ampullen genommen. Und zum Abschied hatte sie ihm zwei weitere zugesteckt. Sie hatten eine wahrhaft berauschende Nacht verbracht. Die Kraft des Elixiers hatte seine Wunden geschlossen, kaum dass sie entstanden waren.


  Elisabeth hatte ihm noch nie zuvor derartig ihre Zuneigung gezeigt. Jahrhundertelang hatte er ihr gedient und erst jetzt begann sie, seinen wahren Wert zu begreifen.


  Aber besser spät, als nie.


  Cunningham lachte dem Spiegel zu. Er sah einfach umwerfend aus. Hinreißend.


  Durch die hohen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs konnte er die Stadt erkennen, die unter ihm lag. Langsam kämpfte sich das Morgengrauen durch die Straßenschluchten. Das Licht kehrte allmählich zurück. Ein herrlicher Tag lag vor ihm. Ein Tag zum Bäume ausreißen.


  Erneut wandte er sich seinem Spiegelbild zu. Sobald das Tor zur Hölle aufgestoßen war, würde Elisabeth ihn zum Dämon erheben. Dessen war er sich jetzt sicher. Ihre Dankbarkeit würde keine Grenzen kennen. Er wäre am Ziel seiner Wünsche.


  Wie würde er als Dämon aussehen? Würde sich seine Ausstrahlung verändern? Würde er gefährlich wirken?


  Cunningham zog probeweise seine Augen zusammen und übte sich an einem nachdenklich-autoritären Blick. Tausende von Menschen würden ihn so sehen, bevor er sie gnadenlos umbringen würde. Einige schöne Frauen und Männer würde er vielleicht eine Zeitlang verschonen. Er wusste genau, welche Wunden sie tragen würden, wenn er sie dann von ihren Schmerzen erlösen würde. Er lachte laut auf.


  Und welche Fähigkeiten besäße er wohl als Dämon? Sicherlich könnte er wundervolle Traumreisen unternehmen - das vermochten ja alle Dämonen. Er wäre dann in der Lage, seine Opfer in mehreren Realitäten zu quälen. Was für einzigartige Perspektiven!


  Aber vielleicht, ganz vielleicht, würde er sogar seine Gestalt wandeln können, um Elisabeth auf ihren Streifzügen als Rabe zu begleiten. Und er würde alles mit ihr teilen. Ihre Leidenschaften, ihre Opfer und ihre Gaumenfreuden.


  Besonders die.


  Er steckte seine Linke in die Tasche des Bademantels, schob ein Seidentaschentuch beiseite und vergewisserte sich, dass die zwei vollen Ampullen noch an ihrem Platz waren. Wie gesagt, es war ein ganz wundervoller Tag. Und er, er war ein ganz wundervoller Mann.


  Die Tür am anderen Ende des Gangs öffnete sich und ein schwarzgekleideter Sicherheitsmann kam hindurch. An seiner rechten Hüfte trug er eine verchromte Automatik, an der linken einen Schlagstock. Mit Zufriedenheit bemerkte Cunningham, dass die Hosen und das kurze Jackett des Mannes frische Bügelfalten aufwiesen.


  Cunningham warf dem Wachmann den Blick zu, den er gerade geübt hatte. Na also! - Die Wirkung war, wie er erhofft hatte: stummer, untertäniger Gehorsam sprach aus den Zügen seines Gegenübers.


  Cunningham runzelte die Stirn und der Wachmann begann zu sprechen. „Herr Dr. Cunningham, im Besprechungszimmer wartet jemand auf Sie. Er wartet schon mehr als drei Stunden.“


  Cunninghams Antwort bestand in einem Zusammenziehen der Augenbrauen.


  „Sie haben angeordnet, Dr. Müller kann Sie jederzeit aufsuchen, Tag und Nacht“, rechtfertigte sich der Wachmann.


  „Dr. Müller wartet dort drinnen auf mich?“ Cunningham deutete hektisch den Gang hinunter. Im selben Moment ärgerte er sich, dass seine Geste sicher wenig Würde und Gefährlichkeit ausstrahlte. Aber er war einfach zu aufgeregt, um sich völlig unter Kontrolle zu haben.


  Cunningham eilte an dem Sicherheitsmann vorbei, die Schöße seines Mantels blähten sich auf.


  Der Wachmann folgte ihm auf den Fersen bis vor den Eingang zum Besprechungszimmer. Dort verharrte er.


  Der große Konferenzraum wurde von einem oktogonalen Tisch dominiert, um den sich bequeme aber geschäftsmäßige Sessel gruppierten. In einem davon saß Dr. Müller.


  Müller wollte sich erheben, als Cunningham eintrat, aber Cunningham gebot ihm mit einer befehlsgewohnten Handbewegung, sitzen zu bleiben.


  Cunningham zitterte innerlich vor Ungeduld, aber er war es sich schuldig, zumindest nach außen hin ruhig und gefasst zu erscheinen. Damit signalisierte er Überlegenheit und Führungsqualitäten. Er allein war Herr der Lage.


  Müller wirkte angespannt, aufgeregt und übernächtigt. Wenn der Grund dafür der war, den Cunningham erhoffte, war es überaus wichtig, Müller zu beruhigen und Vertrauen aufzubauen, damit in diesem entscheidenden Moment nichts schief ging.


  „Einen Kaffee, Herr Dr. Müller?“, fragte Cunningham deshalb und als Clement Hohenbergs Werksleiter bejahend seinen Kopf senkte, wandte sich Cunningham einem Wandschrank zu. Er öffnete ihn und machte sich an der darin befindlichen Küchenzeile zu schaffen. Er nahm zwei Kaffeetassen und Untertassen, Löffel sowie Zucker und Milch. Er drückte auf eine chromglänzende Kaffeemaschine, das Mahlwerk setzte sich in Betrieb und bald darauf schoss frischer duftender Kaffee in die wartenden Tassen.


  Cunningham stellte alles auf ein Tablett, zauberte ein verbindliches Lächeln auf sein Gesicht und machte sich auf den Weg zu Müller.


  Dieses Kaffeekochen war nur eine Geste. Aber minderbemittelte Untergebene entlastete es häufig, wenn man ihnen auf diese Weise zeigte, dass man sie schätzte. Sie waren im Anschluss dankbar und offen für Suggestionen.


  Cunningham servierte Müller den Kaffee, setzte sich ihm gegenüber, nippte an seiner eigenen Tasse und eröffnete das Gespräch.


  „Bevor wir anfangen, Herr Dr. Müller, möchte ich Sie darüber informieren, dass die neue Produktionsanlage in der Schweiz nahezu fertiggestellt ist. Und Frau Le Maas-Heller sagte mir im Laufe des gestrigen Tages, dass sie fest vorhat, Ihnen die Leitung zu übertragen. Ich denke, das ist eine Nachricht, über die wir uns beide freuen können.“


  Müller lächelte, doch die Anspannung verzerrte sein Gesicht zu einer hässlichen Maske. „Ich komme gerade von Herrn Hohenberg.“


  Unvermittelt schlug Cunninghams Herz höher. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er musste sich gewaltsam zwingen, nicht zu zittern, als er wie zwanghaft nach seiner Kaffeetasse griff und einen weiteren Schluck nahm.


  Als Cunningham nichts antwortete, fuhr der Werksleiter fort. „Hohenberg ist verrückt geworden. Nachdem er kein Geld mehr von Ihrem Konzern bekommt, versucht er, seinen Verlust in der Remanenten-Forschung mit aller Gewalt auszugleichen. Er will…“, Müller stockte und befeuchtete seine Lippen mit der Zunge.


  Cunningham wagte es nicht, ihn zu unterbrechen. Zu sehr hoffte er, das zu hören, was er sehnlichst hören wollte.


  „Er will…, dass ich die gesamte Anlage in die Luft jage. Dann kann er die Versicherungssumme einstreichen. Es ist ihm vollkommen gleichgültig, dass fast dreihundert Menschen dabei zugrunde gehen. Er will sogar seinen Vater und seinen Bruder umbringen.“


  Cunningham klammerte sich an seine Tasse. Diesmal konnte er sich kaum zurückhalten. Er wollte schreien und laut herausjubeln - er erlaubte sich nur einen mitfühlenden Gesichtsausdruck.


  „Wann will er das in die Tat umsetzen?“, fragte er eine Spur zu hastig.


  Müller zögerte und Cunningham befürchtete bereits, zu schnell vorgeprescht zu sein. Aber sein Gegenüber seufzte tief und meinte: „Bereits heute. Er will, dass ich die Anlage mittags um zwölf Uhr überlaste. Das ist reiner Wahnsinn.“


  Cunningham schwieg. Er hatte die Tasse auf das Tablett zurückgestellt und presste die Spitzen seiner Finger gegeneinander. Seine Fingernägel wurden weiß, als das Blut daraus wich – das einzig sichtbare Anzeichen seiner ungeheuren Anspannung, was Müller jedoch nicht bemerkte.


  „Die Explosion ist für zwölf Uhr geplant?“, vergewisserte sich Cunningham.


  „Das ist korrekt. Und Sie müssen mir helfen, aus dieser Situation herauszukommen. Das kann ich nicht, die vielen Menschen…“, sprudelte es aus Müller heraus.


  Cunningham fixierte den Werksleiter und der strenge Blick, den er so lange vor dem Spiegel geübt hatte, gelang ihm diesmal fast von alleine. „Herr Dr. Müller, Sie bekommen ein fürstliches Gehalt von uns, damit Sie uns über die Fortschritte in der Forschungsanlage informieren. Und Sie werden in ein paar Wochen eine der bestdotierten Funktionen im Konzern von Le Maas-Heller übernehmen.“


  Müller hatte seine Augen weit aufgerissen. Seine Gesichtshaut war aschfahl.


  „Frau Le Maas-Heller hat sie ausgewählt, in der Annahme, dass sie über Führungskompetenz verfügen und selbst schwierigste Situationen, die ein entschiedenes Agieren erfordern, meistern können. Dies hier ist eine solche Situation. Frau Le Maas-Heller wäre sehr enttäuscht, wenn sie ihre Entscheidung Ihnen gegenüber nochmals überdenken müsste, weil sie jetzt – wie soll ich es ausdrücken – kneifen.“


  Fassungslosigkeit breitete sich in Müllers Zügen aus. Er fuhr sich durch seine schweißnassen Haare. „Sie wollen, dass ich die Explosion durchführe?“


  Cunninghams Augen leuchteten vor kaum verhohlener Freude. „High Noon, Herr Dr. Müller! Sie werden um exakt zwölf Uhr das tun, was Herr Hohenberg von Ihnen verlangt hat.“


  „Aber die vielen Menschen…“, stotterte Müller.


  „Als Mitglied der Führungsriege eines Konzerns müssen Sie sich in professioneller Distanz üben. Es sind nicht Menschen, sondern Humanressourcen. Die können Sie an jeder Ecke erneuern. Wenn ein Gerät kaputt geht, ersetzen Sie es doch auch, ohne sentimental herumzujammern.“


  Müller erhob sich schwankend und Cunningham stand ebenfalls auf. Er kam um den Tisch herum, ergriff Müllers eiskalte Hand und drückte sie bekräftigend. „Herzlichen Glückwunsch, Herr Dr. Müller. Ich begrüße Sie im Vorstand des Konzerns Le Maas-Heller.“
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  Cunningham stand alleine im Besprechungszimmer. Die Morgensonne flutete durch die Fenster und hüllte den Raum in goldenes Licht.


  Welch einzigartiger Tag! – er konnte sein Glück nicht fassen.


  Unbewusst folgte sein Blick einem der Strahlen, der auf das Bronzeschild rechts neben der Eingangstür fiel und es zum Glänzen brachte.


  Konferenzraum 2


  Ein hässlicher Fingerabdruck prangte mitten auf der Schrift.


  Cunningham holte sein Seidentaschentuch aus dem Bademantel, hauchte auf das Schild und polierte den Fingerabdruck weg. Zufrieden seufzte er auf. Alles lief perfekt.


  Als er das Tuch zurück in seine Tasche steckte, berührten seine Finger die Ampullen, deren Glas einen hellen, einladenden Klang von sich gab.


  Warum nicht? – dachte er.


  Er holte eines der kleinen Röhrchen heraus und hielt es gegen das Sonnenlicht. Das perlmuttfarbene Destillat schimmerte wie Tränen von Engeln.


  Er brach die Spitze ab und goss sich den Inhalt gierig in den Mund. Ihm war, als würde eine Faust aus purer Energie durch seinen Körper schlagen. Er keuchte, den Kopf an die Wand gelehnt, als jede seiner Zellen vor Glück und Unbesiegbarkeit aufschrie.


  Er musste Elisabeth die gute Nachricht bringen.


  Sofort.


  Er stürzte über den Gang, vorbei an dem verdutzt blickenden Wachmann, den er kaum registrierte. Nur Elisabeths Schlafzimmertür war in seinem Fokus.


  Ohne anzuklopfen stolperte er zu ihr hinein – eine Ungeheuerlichkeit, die er bislang noch nicht einmal gewagt hätte, sich vorzustellen.


  Elisabeth stand vor dem Fenster, hatte ihr geöffnetes Medaillon in der Hand und lauschte dessen Melodie. Sie trug noch immer ihr seidenes Negligé. Im Gegenlicht erkannte er deutlich ihren unirdisch schönen Körper.


  Sie blieb stumm, einzig ihr Blick hielt ihn fest.


  „Clement Hohenberg wird die Anlage heute um zwölf in die Luft sprengen!“, schrie er nahezu heraus.


  Sie verharrte auf ihrem Platz. Nichts regte sich in ihrem Gesicht. Sie klappte das Medaillon zu. Die Melodie erstarb schlagartig.


  „Endlich“, sagte sie leise. „Ich habe es geschafft.“


  Sie verstummte, blickte ihn an, ohne sich zu bewegen - beinahe schon leblos, dachte Cunningham -, und dann fuhr sie fort. „Die Remanenten reißen kleine Löcher in die Barriere zwischen dieser Welt und der Welt der Dämonen. Kleine, elende Löcher. Instabil und viel zu kurzlebig, als dass sie etwas bewirken könnten. Vielleicht kann eine Ahnung unserer Macht hindurchdringen, aber das ist auch schon alles.“ Ihre Stimme klang bitter.


  „Aber“, und sie blickte hinaus in den Sonnenaufgang, „wenn irgendein Trottel von Mensch die gesamte Anlage überlastet, die Energiezufuhr verzehnfacht, wenn er einfach alles in die Luft sprengt, während die Remanenten entstehen, dann – und nur dann - reißt die Explosion einen Spalt in die Barriere. Groß genug und haltbar genug, dass zumindest meine Familie zu mir gelangen kann.“


  Ihre Finger strichen geistesabwesend über den Deckel des Medaillons, führten es zu ihrem Mund und sie drückte einen stummen Kuss dagegen. „Für tausende von Jahren waren wir getrennt. Es schien unmöglich und doch ist es mir mit deiner Hilfe gelungen, Clement Hohenberg soweit zu bringen, dass er ohne es zu wissen das Zeitalter des Bösen herbeiführen wird.“


  Sie hob das Medaillon bis dicht vor ihre Augen. Ihr Gelenkring kratzte nahezu zärtlich über das mit Diamanten bestückte Gold. „Und diesmal, mein lieber Charles, wird mich niemand aufhalten. Nicht einmal Lilith. Ich bin sicher. Ich bin wirklich sicher. Und weißt du, mein bester Charles, warum ich mir um Lilith keine Sorgen machen muss? Ich habe Lilith mit Hilfe von Sina eine Falle gestellt. Und Sina wird sich jetzt um sie kümmern. Während wir hier sprechen, habe ich mein Bewusstsein mit Sinas verschmolzen. Sina weiß jetzt von meinem Triumpf. Schau auf die Uhr, mein lieber Charles. Es ist genau 08:10 Uhr. Lilith wird in wenigen Minuten Vergangenheit sein.“
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  „Wach endlich auf!“ - Sinas Stimme hallte unbarmherzig in meinen Ohren. Mühsam öffnete ich meine Augen. Um mich herum war der Nebel. Ich war noch in meinem Traum gefangen. In dem Traum, den ich mit Sina teilte.


  Sinas Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ihr heißer Atem schlug mir entgegen. „Es ist soweit. Ich habe endlich grünes Licht von Elisabeth erhalten. Es ist Zeit für deinen Showdown!“


  Ich versuchte, mich zu bewegen. Ich versuchte, mich aufzurichten. Es gelang mir nicht. Ich war gefesselt.


  Sina verharrte in ihrer Position dicht über mich gebeugt, und als sie sich sicher war, dass ich mein Bewusstsein wiedererlangt hatte, erhob sie sich und begann, mich mit Hilfe eines Stricks wegzuzerren.


  Ich kippte zunächst auf die Seite und landete schließlich auf meinem Bauch.


  Ich wurde über den Boden geschleift. Ich stieß mit dem Kopf gegen Hindernisse, schrammte über holprige Steine. Das Seil schnitt in meine Handgelenke, quetschte mein Blut ab, während ich weiter in die milchige Dunkelheit geschleppt wurde.


  Der Nebel drückte bleischwer auf mich herab. Erfolglos versuchte ich, mich wieder auf den Rücken zu drehen, um den brennenden Schmerzen zu entgehen, die der harte Untergrund an meinem Oberkörper und in meinem Gesicht hinterließ.


  Die Qualen nahmen kein Ende. Sina zog mich fort. Ich konnte mich nicht wehren.


  Der Boden veränderte sich, alles wurde kalt, bis ich frostigen Schnee unter mir spürte.


  Nach einer schier endlosen Zeit wurden Sinas Schritte kürzer. Schließlich verharrte sie, um mich an den Händen zu packen und hochzuzerren.


  Alles wirkte entrückt, nichts hatte eine wirkliche Bedeutung mehr. Ich wusste, ich würde sterben. Aus diesem Traum würde ich nicht erwachen.


  Sina schlug mich erneut. Ich drohte, ins Nichts abzugleiten, doch ich wandte all meinen Willen auf, um bei Bewusstsein zu bleiben.


  Sina wickelte das freie Ende des fingerdicken Seils um meinen Hals und zog es zu. Ich bekam keine Luft mehr, in meinen Lungen begann ein verzehrendes Feuer zu wüten.


  „Hörst du mich noch, du Dreckstück?“ Sinas Atem zeichnete weiße Schwaden im Halbdunkel.


  Mit größter Mühe schaffte ich es, zu nicken. Zu jeder anderen Reaktion war ich nicht mehr imstande.


  „Weißt du, was ich jetzt mit dir machen werde?“, fragte sie mich und als ich nicht antwortete, lockerte sie den Strick an meinem Hals.


  Ich rang nach Luft.


  „Ich fragte, ob du weißt, was ich jetzt mit dir machen werde!“, wiederholte sie.


  Ich setzte ein paar Mal mit einer Antwort an, doch nur ein heiseres Röcheln drang aus meinem Mund.


  „Du denkst, ich bringe dich jetzt um, nicht wahr? Du denkst, deine Qual ist irgendwann zu Ende, stimmt’s?“ Sina lachte und zog an dem Strick. Wie eine Klammer aus Feuer zog er sich um meine Kehle.


  Sina zwang mich, meinen Kopf zur Seite zu drehen. Ich erblickte einen breiten Fluss unter mir, der aus dem Nichts zu kommen schien, und ohne Ziel am Horizont in zahllosen, weit geschwungenen Bögen verschwand. Die unbarmherzige Kälte hatte seine Oberfläche erstarren lassen.


  „Nein, du wirst nicht sterben. Ich werde dich dort unten in den Fluss werfen und du wirst bis ans Ende aller Zeiten unter dem Eis dahingleiten. Ohne Hoffnung auf Erlösung. Niemand wird dich jemals finden. Nicht hier, in dieser Realität. Dein Körper wird nur eine leblose Hülle sein, die in irgendeinem Krankenhaus vor sich hinvegetiert. Und selbst wenn sie dort irgendwann die Geräte abschalten, stirbt nur dein Fleisch, das – streng genommen – gar nicht deins ist. Du selbst bleibst, wo du bist, bis in alle Ewigkeit in deinem Grab aus Eis und Wasser. Und glaub mir, das ist verflucht lange.“ Sina lachte wieder.


  Ich unternahm einen Versuch, nach ihr zu schlagen, doch meine gefesselten Hände erreichten sie nicht. Ich hatte keine Gewalt mehr über meine Beine und sackte vor ihr auf die Knie.


  Sina packte mich an den Haaren und riss meinen Kopf nach hinten. Vor mir waren die schwarzen Höhlen ihrer Augen, leblos und ohne jedes Mitgefühl.


  „Und damit dir nicht langweilig wird, habe ich noch ein ganz besonderes Geschenk für dich. Zum Nachdenken. Mit schönen Grüßen von Samael.“


  Das Grauen, das mich erfasste, war absolut. Es war überall in mir.


  „Willst du wissen, wo Asmodeo, dein Verflossener, in diesem Moment ist?“


  Mein Verstand erfasste ihre Frage nur verschwommen, in mir war nur noch Verzweiflung.


  „In diesem Moment meine Hübsche, ist Asmodeo auf dem Weg zu Samael. Und Samael wird ihm ein Angebot unterbreiten, das Asmodeo – wie man so schön sagt – nicht ablehnen kann. Er hat dich bereits vergessen und kehrt zu den Seinen zurück. Es geht doch nichts über zarte Familienbande.“ Sina stieß ein schrilles Lachen aus, riss mir fester an den Haaren und zog den Strick gnadenlos an.


  Wieder röchelte ich.


  „Und dein Johannes, dein geliebter Johannes….Du weißt, wo er sich momentan aufhält, nicht? Er ist im Begriff, die Forschungsanlage seines Bruders zu besichtigen. Aber weißt du auch, was dort auf ihn wartet? Nein? … Nun, ich verrate es dir. Ihn erwartet etwas Einzigartiges! Eine ganz besondere Feier! Sein eigener Bruder wird ihn in die Luft jagen. Ihn und seinen Vater. Mit einer wahrhaft gigantischen Explosion, die die ganze Forschungsanlage einäschern wird.“


  Sina sah mich an. „Was sagst du dazu, hm?“ Unmerklich lockerte sie den Druck des Stricks.


  „Warum?“ war alles, was ich herausbrachte.


  „Warum, fragst du? Du weißt es nicht? Komm schon, stell dich nicht so an. Es gibt keinen Grund mehr, deine Vergangenheit zu verleugnen. Deine Vergangenheit und die von Samael.“


  Ich schloss meine Augen. Ich versuchte, mich zu erinnern, doch in mir war nur grauer Nebel. Grauer Nebel und dann, plötzlich, einzelne Töne – der Klang einer… einer Melodie, ähnlich einer Spieluhr. Zwei kleine Bilder, nicht viel größer als Briefmarken, verschwommen und… nur noch der Nebel – grau, undurchdringlich.


  Sinas Ohrfeige brachte mich zurück.


  „Du hast Samael alles genommen, was je von Bedeutung war. Du hast gedacht, du triumphierst und kommst damit davon, als du dich im Körper des sterbenden Mädchens versteckt und deine Erinnerungen tief in dir verborgen hast. Aber glaube mir, du Miststück. Mit der Zeit – und die Zeit wird dir sehr lange werden, während du unter dem Eis deiner Existenz hinterher trauerst - wirst du dich erinnern.“


  Ich war halt- und kraftlos, zu keiner Bewegung fähig.


  „Während dich der Fluss unter dem Eis immer weiter durch die endlose Nacht zieht, wird Samael die Macht ergreifen und die Welt der Menschen, wie du sie kanntest, wird in unsäglichen Schmerzen untergehen. Und dann wird nichts mehr sein, wie es war. Die Hölle wird durchbrechen. Samael wird wieder herrschen.“


  Ohne Vorwarnung riss sie den Strick von meinem Hals weg, packte mich an den Handgelenken und zerrte mich mit sich fort, den Abhang hinunter, dem Fluss entgegen. Ich rutschte seitlich die Böschung entlang und überschlug mich fast.


  Sina ließ mich achtlos liegen. Sie ging hinaus auf den gefrorenen Fluss. Dort, in dessen Mitte, wo sein Eis dünner war, stampfte sie ein paar Mal auf, bis sich Risse zeigten und schließlich ein gähnendes Loch entstand.


  Ich weiß nicht, woher meine Kraft stammte, aber ich schaffte es mithilfe der steilen Böschung in meinem Rücken, mich aufzurichten. Durch die Fetzen meiner Kleidung spürte ich die lähmende Kälte des Windes. Meine Wunden fühlten sich gefroren an.


  Sina sah zu mir herüber und lachte. „Da will wohl jemand kämpfen, oder? Hat dir meine letzte Abreibung noch nicht gereicht?“


  Vorsichtig, um nicht einzubrechen, überquerte sie das Eis und kam dann tänzelnd die letzten Meter auf mich zu. Sie kickte mich hoch gegen die Schulter, doch ich parierte mit meinen gebundenen Händen. Der Treffer war nicht sehr heftig gewesen, aber ich stolperte doch zur Seite und fiel aufs Eis.


  Voller Panik versuchte ich wegzukriechen.


  Sina folgte mir und trat mir unbarmherzig in die Seite. Dabei trieb sie mich immer näher an die Öffnung in der Mitte des Flusses, der mein ewiges Verlies werden sollte.


  Als sie mich wieder treten wollte, erwischte ich ihr Bein, hielt es fest und drehte es ruckartig zur Seite. Ich hörte das Eis ächzen, als Sina schwer darauf aufschlug.


  Sie trat mit ihrem freien Fuß gegen meinen Oberarm, der augenblicklich taub wurde.


  Sina stand auf. Sie belastete das Bein, das ich vorhin umgedreht hatte. Es schien ihr keine Schmerzen zu bereiten.


  Ich robbte vor ihr weg, hielt inne und schaffte es, mich mühselig und schwankend aufzurichten.


  Keine Sekunde zu früh wandte ich mich Sina zu. Sie rannte mir entgegen, sprang hoch, um mich mit einem mörderischen Fußstoß zu treffen.


  Die Zeit hörte auf zu existieren. Ich vernahm Sinas langgezogenen Schrei als sie auf mich zuflog, ein Bein nach vorne ausgestreckt, das andere angewinkelt, die Arme in Abwehrhaltung auf Brustkorbhöhe, die Hände zu Fäusten geballt. Gleichzeitig hörte ich meine Stimme, glasklar, wie sie Johannes während unseres Traumtrainings in der Turnhalle gefragt hatte: „Gibt es eine Attacke, die man nicht abwehren kann?“


  Ich ließ mich nach unten sinken und fühlte, wie Sinas Tritt mich sausend verfehlte. Gleichzeitig stieß ich mich nach oben ab. Mit meiner Schulter krachte ich gegen Sinas ausgestreckten Oberschenkel.


  Sina wurde durch den Aufprall nach hinten geschleudert und schmetterte mit den Schultern aufs Eis. Sie hatte keine Zeit mehr, eine Deckung aufzubauen, als ich mit beiden Knien durch die Luft auf sie zustürzte.


  Meine Knie schlugen gnadenlos in Sinas Bauchdecke ein und trieben ihr die Luft aus den Lungen.


  Das Eis knackte mit einem ohrenbetäubenden Knall und brach.


  Wir stürzten in eine tödliche, schwarze Kälte.


  Ich bekam eine aufragende Eisscholle zu fassen und klammerte mich daran fest. Dann spürte ich Finger, die versuchten, sich an meinem Bein festzuhalten.


  Stück für Stück hangelte sich Sina an mir empor, ihre eine Hand griff bereits in meinen rückwärtigen Hosenbund. Meine eigenen Finger rutschten ab. Ich konnte mich kaum noch halten.


  Ich sackte etwas nach unten und drohte, von der Strömung mitgerissen zu werden. Sina verlor ihren Halt und glitt ein Stück tiefer. Ich trat nach ihr, immer wieder. Ihr Griff wurde schwächer. Ihre Hände lösten sich.


  Unter Aufbietung all meiner Kraftreserven schaffte ich es, mich auf das Eis hinaufzuziehen. Nahezu bewusstlos lag ich da, spürte weder Kälte, noch Wind, noch Schmerzen.


  Das letzte, was ich von Sina sah, waren ihre seelenlosen Augen, wie sie mich durch die Eisdecke anstarrten, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, während sie der Fluss unaufhaltsam in seine erstarrte Unendlichkeit zog. Ihre Fäuste hämmerten dumpf gegen das Eis, in dem vergeblichen Versuch, ihrem Grab zu entkommen.
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  Lilith wird in wenigen Minuten Vergangenheit sein - hatte Elisabeth soeben zu ihm gesagt. Noch niemals zuvor hatte Cunningham Elisabeth derartig gelöst und glücklich gesehen. Elisabeth hatte es geschafft. Nein, sie beide hatten es geschafft. Ihre Pläne hatten funktioniert. Bald würde Clement Hohenberg die Barriere zur Hölle öffnen und Elisabeths Familie würde zu ihr gelangen. Und in wenigen Minuten würde die Bedrohung durch Lilith für immer ein Ende finden. Und er, Cunningham, bislang niedriger und geduldiger Diener, würde zum Dämon erhoben werden. Welch ein gewaltiger Sieg!


  „Charles, mein Lieber“, sagte Elisabeth. „Wir sind wahrhaftig am Ziel. Du hast dir eine außerordentliche Belohnung verdient.“


  Cunningham hörte ihre Worte gleichsam verschwommen, wie durch einen Schleier aus purer Ekstase hindurch. Er konnte Elisabeth nur ansehen, spürte die tiefe Wahrheit ihrer Äußerungen mehr, als er sie verstand.


  Langsam setzte sich Elisabeth in Bewegung. Sie kam zu ihm herüber und legte ihre Arme auf seine Schultern.


  Todesangst fuhr in ihm hoch. Noch nie hatte sie ihn so berührt.


  Dann drückte sie ihn an sich. Sie drückte ihn an sich und lachte laut.


  Er konnte sein Glück kaum fassen. Er stimmte in ihr Lachen ein und sie zog ihn mit sich. Gemeinsam fielen sie auf das große Bett.


  Ihr Lachen steigerte sich zur Raserei. Sie tastete unbeholfen auf ihrem Nachttisch herum, fand mehrere Ampullen und brach sie auf. Sie schüttete ihm den Inhalt in den Mund. Einige Tropfen fielen daneben, doch es war ihnen egal.


  „In wenigen Stunden werden wir bei der Anlage sein und du wirst meine Familie kennenlernen, mein bester Charles.“ Mit diesen Worten brach sie vier weitere Glasröhrchen auf, legte ihren Kopf in den Nacken und schluckte.


  Cunningham beobachtete, wie Elisabeth ihre Augen schloss, um die Wirkung des Destillats uneingeschränkt zu genießen.


  Elisabeth war schön. Er hatte niemals ein Wesen gesehen, das schöner war, als sie. Sie war die reine Perfektion. Die Perfektion des Bösen.


  Jetzt presste Elisabeth ihre geschlossenen Augen zusammen. Für einige Sekunden wirkte sie angespannt. Sie bebte leicht.


  Etwas stimmte nicht.


  Etwas stimmte ganz und gar nicht.


  Weit riss sie ihre Augen auf, für die Dauer eines Lidschlags glaubte er, Hass und Panik darin zu entdecken.


  „Lilith ist frei“, flüsterte sie kaum vernehmbar.


  Er glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Die Wirkung des Elixiers ließ ihn schweben und ungeheure Lust verspüren, aber dennoch, Elisabeths Worte trieben ihm einen eisigen Schauer über den Rücken.


  „Sina hat mir gerade ihre letzte Botschaft geschickt. Lilith hat sie besiegt. Mit einem hundsmiserablen Taekwondo-Trick. Diese verfluchte, abartige Kreatur.“


  Es dauerte einige Zeit, bis der Sinn von Elisabeths Worten in Cunningham zu dämmern begann, bis er das Ausmaß dessen, was sie beinhalteten, mit seinem umnebelten Verstand erfasste.


  „Wir müssen uns nicht mehr zurückhalten“, platzte er heraus. „Es ist nicht mehr nötig, sich zu verstellen. Die Ankunft deiner Familie steht bevor. Hohenbergs Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ich habe fähige Männer unter meinem Kommando. Ein Trupp ist schon seit Tagen in der Nähe der Anlage postiert. Ein weiterer befindet sich hier in diesem Gebäude. Alle warten nur auf ein Wort von mir, um loszuschlagen. Sie werden Lilith liquidieren.“


  „Uns läuft die Zeit davon, Charles. Was, wenn deine Männer Lilith nicht schnell genug finden?“


  „Die Frau, die sie Großmutter nennt, steht doch in deinen Diensten. Sie wird uns sagen, wo sich Lilith aufhält.“


  Elisabeth lachte bitter auf. „Diese alte, dreckige Hexe. Sie und ihre zwei Schwestern haben mir ewige Treue geschworen, weil ich einer von Ihnen das Leben zurückgegeben habe, als sie nach einer Abtreibung zu verbluten drohte. Treue!“, wieder ertönte ihr schroffes Gelächter.


  „Vor mehr als zweihundert Jahren ist Lilith vor meiner Rache geflohen. Sie hat sich in immer neuen Körpern versteckt, aber ich bin ihr auf den Fersen geblieben.


  Schließlich ist sie in dieser Zeit gelandet. Aber sie war schon immer hinterlistig und durchtrieben. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, in welchem Wirt sie sich eingenistet hatte. Es gab mehr als ein Dutzend Möglichkeiten. Also habe ich dafür gesorgt, dass diese Kinder von meinen Dienern aufgezogen wurden.


  Ist es nicht ironisch, dass wir jedes dieser Mädchen Lilith genannt haben?“ Sie wartete nicht auf seine Antwort. „Beim ersten Anzeichen einer Andersartigkeit, beim ersten Fehler, den sich die einzig wahre Lilith leisten würde, sollte ich informiert werden. Und ich wurde oft informiert, jedoch war es stets falscher Alarm.


  Nur diese Gerti, sie blieb stumm. Diese sentimentale Närrin hat sich doch tatsächlich eingeredet, Lilith wäre ihr Enkelkind. Sie hat mich verraten.“ Elisabeth hatte das Medaillon mit beiden Händen umgriffen und presste es an den Mund.


  Cunningham wagte nicht zu sprechen.


  „Lilith wird mir wieder in die Quere kommen. Ich bin nicht sicher. Ich bin ganz und gar nicht sicher.“


  Cunningham begriff, dass dies die Stunde seiner Bewährung war. Jetzt hatte er die einzigartige Chance, Elisabeth seinen wahren Wert zu beweisen. Er sprach ruhig und wunderte sich selbst über die Autorität, die vom Klang seiner Stimme ausging. „Das werde ich nicht zulassen, Elisabeth. Diesmal sind wir sicher. Diesmal ist es anders, als damals bei Cagliostro. Diesmal wird Lilith deine Pläne nicht vereiteln. – Unsere Pläne, Elisabeth!“


  Ohne jede Hast erhob sich Elisabeth aus dem Bett und ließ das Medaillon los. Ihr Ausdruck war kalt und entschlossen. Sie drehte sich zum Fenster um, sah hinaus in die junge Sonne. „Der Rabe wird Lilith finden. Ich werde dich informieren, wo sie sich aufhält, mein lieber Charles. Und du wirst deine Mörder losschicken, um ihren derzeitigen Körper umzubringen. - Keine Vernichtung, keine Ausradierung, nur ihren derzeitigen Körper umbringen, hörst du? - Später ist genug Zeit, sich um sie zu kümmern. Wir werden das gemeinsam mit meiner Familie tun.“


  Cunningham hatte deutlich gehört, dass Elisabeth wir gesagt hatte. Sie schloss ihn in ihre Familie ein.


  Es hatte es tatsächlich geschafft.
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  Als ich erwachte, wollte ich nicht mehr leben. Mein Gesicht fühlte sich geschwollen an, meine Muskeln schmerzten, überall hatte ich Schürfwunden und Blutergüsse. Ich versuchte, mich aufzurichten und ein heiseres Stöhnen drang aus meiner Brust. Sina hatte ganze Arbeit geleistet. Sie hatte mich im wahrsten Sinne des Wortes halb tot geschlagen.


  Benommen verharrte ich auf meiner Isomatte und wartete darauf, dass der Raum um mich herum aufhörte, sich zu drehen.


  Johannes – dachte ich.


  Sina hatte gesagt, er würde sterben.


  Ich tastete auf dem Boden nach meinem Handy und drückte die Kurzwahltaste für sein Mobiltelefon. Es dauerte nur Sekunden, bis seine Mailbox antwortete.


  Ich rief die Auskunft an und ließ mich mit der Forschungsanlage verbinden. Diesmal erhielt ich ein Freizeichen, aber niemand meldete sich am anderen Ende.


  Was jetzt ? -Völlig aufgelöst drückte ich die Taste für den Polizeinotruf.


  „Einsatzzentrale, wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich möchte einen Notfall melden. Eine Explosion, einen Anschlag“, stotterte ich unbeholfen.


  Die männliche Stimme auf der anderen Seite klang beruhigend und kompetent. „Habe ich Sie richtig verstanden? Einen Anschlag? Bitte nennen Sie mir den genauen Ort.“


  „Bei Frankfurt.“


  „Und wo in Frankfurt?“


  „Ich kenne die Adresse nicht. Aber es ist die Forschungsanlage der Firma Hohenberg.“


  „Hohenberg, wie der Konzern?“


  „Ja.“


  „Warten Sie, ich gebe das gleich in meine Maske ein.“ Die Stimme verstummte für eine Weile und je länger ich warten musste, umso mehr steigerte sich meine Angst und das Gefühl alles erstickender Hilflosigkeit.


  Dann meldete sich mein Gegenüber erneut – diesmal entspannt und betont freundlich. „Meinen Sie etwa die Anlage für Lichtwellentechnik der Firma Hohenberg?“


  „Ja, das ist sie!“, schrie ich fast und eine Welle der Erleichterung erfasste mich.


  Ein Seufzen ertönte. „Sie müssen sich nicht aufregen. Ich habe hier auf meinem Bildschirm über zweihundert ähnlich gelagerter Beschwerden und Hinweise genau zu dieser Anlage. Und ich kann Sie beruhigen. Es handelt sich nur um außergewöhnlich emissionsreiche Tests, die dort durchgeführt werden. Auch für heute sind nach unseren Unterlagen Versuchsreihen angemeldet und genehmigt. Das kann durchaus etwas lauter werden, aber deshalb liegt die Anlage auch im Außenbereich. Ich kann Ihnen versichern, es droht keinerlei Gefahr. Weder für die Anlage, noch für die Umgebung.“


  „Aber ich bin mir ganz sicher!“, schrie ich mit überschlagender Stimme. „Verstehen Sie mich denn nicht? Menschen werden sterben!“


  „Junge Frau - ich nehme mal an, dass Sie noch jung sind. Jetzt beruhigen wir uns erst einmal. Ich habe Ihnen das doch gerade erklärt. Sie müssen keine Angst haben. Nichts wird dort explodieren. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde Ihren Hinweis an den Werksschutz der Firma Hohenberg weitergeben.“


  Ich war fassungslos, wollte nicht glauben, was ich hörte.


  „Das ist alles? Mehr werden Sie nicht tun? Sie sind doch die Notrufzentrale!“


  „Mehr ist einfach nicht nötig.“ Die Stimme hatte jetzt einen leicht irritierten Tonfall angenommen. „Wie gesagt, dort finden fast täglich Test statt. …Aber jetzt geben Sie mir doch erst einmal Ihre Personalien. Und wenn Sie möchten, kann ich Sie gerne mit unserem psychologischen Dienst verbinden. Mit den Kollegen dort können Sie die Sache nochmals in aller Ruhe besprechen.“


  Kraftlos nahm ich mein Handy vom Ohr und trennte die Verbindung.


  Ich war auf mich allein gestellt. Niemand würde mir helfen.


  Mein Blick fiel auf die Uhr. Es war kurz vor neun.


  Es war zu spät.


  Johannes saß in der Falle.


  Ohne auf meine Wunden zu achten, zog ich Jeans und ein Sweatshirt an, wobei ich die Luft anhalten musste, so sehr schmerzten meine Verletzungen.


  Ich holte meine Motorradjacke, schlüpfte hinein und stolperte die Treppen hinunter. Ich musste zu meiner Suzi.


  Ich musste zu Johannes.


  Gerti stand im Flur und blickte mir entgegen. Sie hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt.


  „Geh mir aus dem Weg“, flüsterte ich heiser.


  Sie rührte sich keinen Millimeter von der Stelle.


  „Lass mich durch“, wiederholte ich lauter.


  „Erst müssen wir miteinander reden“, antwortete sie. Ihre Stimme klang so fest wie immer.


  „Ich habe keine Zeit für dich. Ich muss zu Johannes.“


  „Du wirst dir die Zeit nehmen müssen. So viel bist du mir schuldig.“ Ihr Blick war hart und trotzig.


  Ich sah sie an und ich war es leid, mich mit ihr weiter auseinanderzusetzen. „Mach Platz. Ich bin wildfremden Menschen nichts schuldig.“


  Sie zuckte nicht einmal, sondern blickte mich weiter durchdringend an. „Du hattest Recht. Du bist nicht meine Enkeltochter. Die ist vor vier Jahren gestorben.“


  Schwindel überkam mich. Jede Kraft wich aus mir. Ich hielt mich am Geländer fest und setzte mich auf die kalten Marmorstufen unserer neuen Treppe.


  „Meine Enkelin war tot“, fuhr Gerti fort. Sie wirkte starr wie eine Statue auf mich. „Und dann brachte man mich zu einem Körper, der im Koma lag und nicht sterben wollte. Und als dieser die Augen aufschlug, habe ich dich gefunden. Meine Schwestern und ich wussten damals nicht genau, wer du warst, aber ich habe dich mit in mein Haus genommen.“


  Mir wurde übel. Ich würgte, bittere Galle stieg in meinem Hals hoch.


  „Zuerst warst du für mich nur eine Fremde. Eine Fremde, die mich an meine Enkelin erinnerte. Aber mit der Zeit…“, ihre Stimme versagte.


  Ich konnte ihren Anblick nicht mehr ertragen. Ich musste weg. „Johannes ist in großer Gefahr“, presste ich heraus. „Ich muss zu ihm. Nur ich kann ihn retten.“


  „Bitte geh nicht. Sieh dich an. Das schaffst du nicht in deinem Zustand.“ Ihre Stimme hatte den Klang wie früher - weich und fürsorglich.


  Verzweiflung überschwemmte mich. „Ich habe keine Wahl, Gerti. Johannes ist alles, was mir geblieben ist. Ich liebe ihn mehr als mein eigenes Leben. Ich muss zu ihm. Ich muss es zumindest versuchen.“


  „Der Teufel will sein Leben holen“, bemerkte sie ausdruckslos.


  „Asmodeo hat nichts damit zu tun.“


  Müde schüttelte Gerti den Kopf. „Ich spreche nicht von Asmodeo. Asmo war nie eine Gefahr für dich oder mich oder Johannes, mein Findling. Ich spreche von Samael.“


  Ich richtete mich wortlos auf, ging die letzten Stufen hinunter und blieb vor ihr stehen.


  Gerti legte ihren Arm auf meine Schulter und ich ließ die Berührung zu. „Nimm wenigstens Asmo mit“, bat sie mich eindringlich.


  Eine erneute Welle der Übelkeit schwappte in mir hoch. „Asmodeo gehört nicht mehr zu mir. Er hat das Team gewechselt.“


  Gerti schluckte schwer. Ihre Augen glänzten wässrig. „Warte einen Moment“, sagte sie.


  Sie verschwand in ihrem Schlafzimmer und kehrte mit einer Holzschatulle zurück. „Asmo hat mir das vor ein paar Tagen gegeben. Ich glaube, du brauchst das jetzt.“


  Ich öffnete den Deckel. Vor mir lag ein kurzläufiger Revolver. Seine Trommel und sein Lauf schimmerten nachtblau. Daneben lag eine Packung schwerer Patronen.


  Ich nahm die Waffe, öffnete die Ladeklappe und schob sechs Projektile in die Kammern. Ich sicherte die Waffe und steckte sie mir leicht seitlich in den vorderen Hosenbund. Ihr Griff ragte heraus und ich drapierte mein Sweatshirt darüber.


  „Sei vorsichtig“, bat mich Gerti.


  Wortlos ging ich hinaus zu meiner Suzi. Es waren rund zweihundert Kilometer bis zur Forschungsanlage. Und ich hatte knapp zwei Stunden Zeit, dorthin zu gelangen.
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  Der Motor meiner Suzi arbeitete laut dröhnend auf Hochtouren unter mir. Die Umgebung löste sich in zähen Farben auf. Mein Blick war starr nach vorne gerichtet.


  Den Gasgriff hatte ich bis zum Anschlag aufgedreht. Ich fuhr mit äußerster Geschwindigkeit dahin.


  Wenn ich konnte, überholte ich, ohne mich um irgendwelche Verkehrsregeln zu kümmern. Alles, was ich wollte, war, möglichst schnell vorwärts zu kommen.


  Ich wollte zu Johannes. Johannes war der Einzige, der mir geblieben war. Asmodeo hatte mich verraten. Meine Familie war eine Bande von Heuchlern. Ich war allein auf dieser Welt.


  Und wer war ich? Irgendeine widerliche Kreatur, ein abartiger Freak, aus den stinkenden Tiefen der Hölle. Ich hatte kein Recht auf Glück. Und trotzdem wollte ich es mir nicht nehmen lassen.


  Johannes gehörte meine Liebe. Ich gehörte ihm jetzt ganz allein. Johannes war der einzige Sinn meines Lebens. Nichts zählte mehr, außer ihm.


  Wenn es mir nicht gelang, ihn zu retten, war alles sinnlos. Dann konnte ich bis zum Ende aller Zeiten schmerzerfüllt und unvollkommen durch den Raum driften. Nichts würde mehr eine Bedeutung haben. Nicht für mich.


  Die Autobahn war vorübergehend leerer. Ich wechselte auf die rechte Seite, lehnte mich tief über meinen Lenker, um geringeren Luftwiderstand zu bieten und noch schneller voran zu kommen.


  Rechts neben mir, weit neben dem Standstreifen, nahm ich eine Bewegung wahr. Ein dunkles Etwas schob sich in mein Gesichtsfeld – wie damals, als ich meine Suzi das erste Mal Probe gefahren hatte.


  Ich brauchte nicht hinüberzusehen, um zu wissen, dass mich der Rabe gefunden hatte. Ich bremste abrupt ab, meine Reifen quietschten, mein Bike schlingerte. Es roch verbrannt.


  Ich hielt am Seitenstreifen an und suchte nach dem Boten des Todes. Ich fand ihn bald. Er war der Straße weiter gefolgt, hatte bemerkt, dass er mich verloren hatte und kam jetzt zurück. Ich konnte sein schwarzglänzendes Gefieder erkennen, seine rotglühenden Augen. Er flog in einem Bogen um mich herum, er kreiste über meinem Kopf.


  Ich öffnete meine Jacke, holte den Revolver heraus, spannte ihn mit dreifachem Klicken und visierte den Vogel an. Ich hielt die Waffe mit beiden Händen, atmete ruhig ein und aus.


  Der Rabe beäugte mich, zögerte, als er sich trotz meiner Waffe auf mich stürzen wollte. Wie sehr hoffte ich, dass sein Hass auf mich die Oberhand gewinnen, dass er alle Vorsicht außer Acht lassen und zu mir kommen würde, in der Absicht, mich zu töten. Ich hatte ihn in Brunners Burg verwundet. Diesmal würde ich ihn nicht verfehlen. Diesmal würde ich es zu Ende bringen.


  Über dem kurzen, blauschwarzen Lauf sah ich die glühenden Kohlen seiner Augen. Ich senkte den Revolver, bis die Kimme auf seine schwarze Brust zeigte.


  Der Rabe schlug mit den Flügeln und blieb in der Luft stehen. Er bewegte sich rückwärts, aus der Reichweite meiner Schusswaffe heraus. Er ließ sich auf einem Baumstumpf nieder. Er war zu weit weg, meine Kugel hätte ihn nicht erreichen können.


  Trotz der Entfernung konnte ich seine Wut spüren. Seinen unbezähmbaren Hass auf mich. Der Rabe bewegte erneut seine Flügel und erhob sich rasend schnell hoch in die Luft. Seine Konturen verschwammen, bis er sich im Nichts auflöste.


  Er hatte sich dafür entschieden, nicht mit mir zu kämpfen. Er hatte seine Mordlust gezügelt. Ich wusste warum: andere würden kommen, um seine Arbeit zu übernehmen.


  Unbeirrt setzte ich meinen Weg fort.
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  Elisabeth Le Maas–Heller hatte Amsodeo eingeladen und er war nach Frankfurt gekommen.


  In der Lobby des Gebäudes wurde Asmodeo von einem Sicherheitsmann in Empfang genommen. Dieser filzte ihn sorgfältig, fand aber außer Asmodeos Einhandmesser nichts, was er ihm abnehmen musste.


  Jetzt folgte Asmodeo dem Bodyguard durch schier endlos wirkende Gänge bis zu einem Aufzug. Mit Hilfe einer Codekarte entriegelte der Mann den Lift und sie fuhren hinauf zum Penthaus.


  Wieder ging es durch Flure. Eine Tür wurde geöffnet und sie betraten ein großes, durch heruntergelassene Außenjalousien abgedunkeltes Zimmer. Auf einem auffälligen Bronzeschild stand


  Warteraum H.


  Hier waren Asmodeo und sein Bewacher nicht allein. Asmodeo zählte ein halbes Dutzend Männer, die ihn alle unverhohlen musterten. Sie trugen Jacketts. Alle waren bewaffnet.


  Asmodeo ging bis in die Mitte des Zimmers, wo ihm ein Fleck auf dem Boden auffiel. Mit der Spitze seines Schuhs kratzte er daran und eine rostrote trockene Substanz löste sich.


  Asmodeo lächelte, als er in die stummen Gesichter sagte: „Hier ist es, wo ihr die Leute umbringt, nicht wahr?“


  Er erhielt keine Antwort.


  Ein Summer ertönte und eine breite Eichentür ohne Griff, die sich am anderen Ende des Raumes befand, sprang einen Spaltbreit auf. Niemand rührte sich.


  Asmodeo schritt auf sie zu, öffnete sie ganz und ging hindurch. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  Vor ihm lag ein Saal mit sicherlich dreihundert Quadratmetern. Der Blick auf die Stadt verschlug einem den Atem. Die Sonne schien von einem dunkelblauen Himmel und tauchte alles in gleißendes Licht.


  Er konnte die Silhouette einer Frau erkennen, die mit dem Rücken zu ihm kerzengerade auf einem Stuhl saß und durch die bodentiefen Fenster nach außen blickte. Eine unirdische Anmut ging von ihr aus, gepaart mit einer ganz besonderen Energie, die ihm seltsam vertraut vorkam.


  „Wie viele Jahre ist es her“, sagte die Frau zur Begrüßung. Sie drehte sich nicht um.


  Erneut hatte Asmodeo das Gefühl, diese Frau irgendwoher zu kennen. Er konnte sie aber nirgends einordnen.


  Sie erhob sich und wandte sich ihm zu. Ihre Blicke trafen sich.


  Zunächst war sie ihm fremd. Er hatte sie noch nie gesehen. Doch dann, mit einem Mal, sah er durch ihre Hülle hindurch und er erkannte sie. Er erkannte sie, als wären sie nicht seit Jahrhunderten getrennte Wege gegangen.


  „Du bist es, Samael!“, sagte er zu Elisabeth Le Maas-Heller.


  Sie lächelte spöttisch: „Aber, aber Asmodeo! Du hast es wirklich nicht gewusst? Dabei hättest du nur meinen jetzigen Nachnamen betrachten müssen!“ Sie machte eine theatralische Pause. „Le Maas – Stell die Buchstaben ein wenig um und du wirst sehen, ich habe mir nicht einmal die Mühe gegeben, mich anders zu nennen. Jeder, der nur ein bisschen nachdenkt, weiß, dass er es mit dem Teufel persönlich zu tun hat, wenn er sich mit mir einlässt. Aber die meisten wollen das Böse ja nicht wahrhaben. Und auch du warst zu sehr abgelenkt.“ Sie lachte, wie über einen gelungenen Scherz.


  Asmodeo lachte nicht. „Was willst du von mir? Wir haben uns seit langer Zeit nichts mehr zu sagen.“


  Elisabeth spielte mit ihrem Medaillon. „Ich habe dich hergebeten, um dir ein Märchen zu erzählen. Ein ganz besonderes Märchen. Ein Märchen mit einem richtigen Happy End. Hast du Zeit?“


  Asmodeo wirkte beherrscht, jede Spur von Aufregung war von ihm gewichen. „Mach es kurz.“


  Elisabeth neigte ihren Kopf, als Zeichen dafür, dass sie seinem Wunsch entsprechen würde. „Wie du willst. Dann die Kurzfassung. Seit Äonen ist die Welt der Dämonen von der hiesigen getrennt. Seit Äonen bin ich vom Großteil meiner Familie getrennt. Seitdem suche ich nach einer Möglichkeit, die Meinen zu mir zu holen. Seit Tausenden von Jahren arbeite ich daran. Ich musste viele Rückschläge einstecken. Aber heute, um zwölf Uhr, wird Clement Hohenberg seine Remanenten-Anlage mittels einer wahrhaft gigantischen Explosion hochjagen. Und es wird ein Riss entstehen, ein Riss an der Barriere zwischen Hölle und Welt, durch den meine Familie zu mir kommen wird. Und wir werden herrschen. Das Böse wird herrschen.“


  Elisabeths Augen forschten in Asmodeos Gesicht. Sie versuchten, seine Miene zu entschlüsseln, um herauszufinden, was er dachte und fühlte.


  „Warum erzählst du mir das?“, fragte Asmodeo und erschien weiterhin völlig unbeteiligt.


  Diesmal klang das Lachen von Elisabeth schriller als gewöhnlich. „Du weißt genau warum! Ich will meine Familie wieder vereinigen. Und wie könnte ich dich, als meinen eigenen Bruder, daran nicht teilhaben lassen?“


  Asmodeos Mund lächelte, seine Augen blieben kalt. „Ich will mit euch nichts zu tun haben. Und dabei bleibt es.“


  Elisabeth suchte weiterhin nach einer Reaktion in Asmodeos Gesicht. Sie fand nichts.


  „Was?“, platzte es aus ihr heraus, „Willst du jetzt wohl ein Mensch werden? Geht dein Selbstversuch wirklich so weit?“


  Diesmal hatte sie den Eindruck, dass sie einen wunden Punkt bei ihm getroffen hatte. In seinen blauen Augen loderte es auf, bevor er scharf antwortete: „Was weißt du von meinem Selbstversuch?“


  „Überraschung!“, flüsterte sie mit gespielt verschwörerischem Unterton. „Gelegentlich, wenn du nicht aufpasst und stark abgelenkt bist, gelingt es mir als deine ältere und mächtigere Schwester, unbemerkt deine Gedanken zu lesen. Wie habe ich mich über dich amüsiert, als ich durch Zufall mitbekommen habe, dass du, um das Gute zu zerstören, doch tatsächlich lernen wolltest, zu lieben.“


  Sie wartete ab, welche Wirkung ihre Worte auf Asmodeo hatten und wieder fühlte sie, wie stark sie ihn getroffen hatte. „Und welche Ironie“, fuhr sie fort „als du dir für dieses kranke Experiment ausgerechnet eine der gefährlichsten Dämoninnen des gesamten Universums ausgewählt hast. Als du dich ausgerechnet für Lilith, meine Todfeindin, entschieden hast!“


  Asmodeos Augen glitzerten voll mörderischem Zorn. Er senkte seine Lider und als er aufsah, war sein Blick kalt wie Eis. „Du warst das, Samael! Sina ist eine deiner Kreaturen. Du hast sie auf Lilith gehetzt. Von dir wusste Sina von meinem ursprünglichen Selbstversuch. Du hast Sina aufgetragen, Lilith diese Information zu geben. Du hast dafür gesorgt, dass Lilith mich nicht mehr liebt.“


  Elisabeth spitzte leicht keck ihre Lippen und strahlte Asmodeo an. „Ach mein armes Brüderlein, wie tut mir das leid! Was bin ich doch nur für ein schlimmer, böser Dämon!“


  Die Tür öffnete sich und Cunningham betrat den Raum. In seinem dunklen Maßanzug wirkte er ebenso elegant, wie Asmodeo.


  „Mein lieber Charles, ist alles erledigt?“, fragte Elisabeth.


  „Ja. Unsere …ähm… Abgesandten sind unterwegs. Alles ist unter Kontrolle.“ Cunningham, sonst sehr auf die Etikette bedacht, machte sich nicht einmal die Mühe, Asmodeo zu grüßen. Er blieb im Türrahmen stehen, steckte lässig die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich ans Holz.


  Elisabeth ließ einige Zeit verstreichen, bevor sie zu sprechen begann. „Also Asmodeo. Hör mir gut zu. Nur ein einziges Mal mache ich dir jetzt dieses Angebot: Du kommst auf meine Seite. Du vergisst deine kleine Episode mit Lilith, du vergisst Johannes. Beide werden heute um zwölf Uhr ohnehin tot sein. Und du, du kehrst zu deiner eigenen Familie zurück, so wie es sich für einen Bruder gehört.“


  Asmodeo schwieg.


  Elisabeth wurde ungeduldig. „Wach endlich auf! Mein Ziel unterscheidet sich doch in keinster Weise von deinem. Auch ich will das Gute vernichten. Nur unsere Mittel sind anders. Aber das ist letztendlich nebensächlich. Lass uns an einem Strang ziehen und ich verspreche dir, unsere Existenz wird wahrhaft herrlich werden!“


  Asmodeo zeigte nicht die kleinste Regung. Er sprach sachlich, ohne die geringste Spur von Emotion in der Stimme. „Lilith empfindet nichts mehr für mich. Dafür hast du gesorgt. Aber ich liebe sie und werde sie immer lieben. Niemals werde ich zu euch gehören.“


  Elisabeth wirkte, als hätte man sie angespuckt. Auch Cunningham hatte sich aufgerichtet, starr vor Schrecken.


  Elisabeth setzte zu einer Erwiderung an, doch sie überlegte es sich anders. Auf ihrem Gesicht konnte man Verachtung und unbändigen Zorn lesen.


  Sie ging quer durch den Raum, eine andere Tür öffnete sich vor ihr, um sich hinter ihr zu schließen.


  Asmodeo blickte ihr nach, bis er Cunningham hüsteln hörte. Er wandte sich ihm zu und Cunningham schaute betont auffällig auf seine Uhr.


  „Ich denke, das ist mein Stichwort, ich soll jetzt gehen“, sagte Asmodeo.


  Cunningham nickte.


  Asmodeo deutete auf die Tür, vor der Cunningham stand: „Und ich nehme an, der einzige Ausgang, der mir noch offen steht, ist der, durch den ich hereingekommen bin?“


  Cunningham grinste breit: „Sie hatten Ihre Chance.“


  Jetzt nickte Asmodeo und machte sich auf den Weg. Die Tür hinter Cunningham öffnete sich und Asmodeo blickte in den Warteraum H.


  Die Wachmänner standen noch immer darin.


  Und warteten.


  Sie warteten auf ihn.
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  Zuerst wollte ich es nicht wahrhaben, aber schließlich wurde mir klar, dass der Motor meiner Suzi immer lauter und unregelmäßiger klang. Auf meinem Tacho konnte ich eindeutig feststellen, dass die Leistung des Bikes nachließ. Es war noch nicht wirklich erheblich, aber die Höchstgeschwindigkeit sank kontinuierlich. Ich wusste nicht, wie lange ich meine Suzi noch hetzen konnte, bevor sie unter mir zusammenbrach.


  Es war kurz vor elf Uhr und ich hatte noch gute fünfundvierzig Kilometer vor mir bis zu Frankfurts Stadtgrenze und damit zur Remanenten-Anlage.


  Ich hielt den Gasgriff aufgedreht und wechselte auf die linke Fahrspur, um einen Laster zu überholen. Ich vernahm ein klopfendes Geräusch, sah angsterfüllt nach unten zum Motor, aber da schien alles in Ordnung.


  Wieder ertönte dieses Pochen. Und wieder.


  In blickte auf. In der Rückseite des Lasters schräg vor mir waren wie durch Zauberhand mehrere kreisrunde Löcher erschienen.


  Jemand schoss auf mich.


  Ruckartig drehte ich mich um, verriss beinahe meine Suzi, die schlingernd vorwärts raste. Ich erkannte einen schwarzen Audi hinter mir, aus dessen Beifahrerfenster sich ein Mann mit einer Skimaske herauslehnte. Er hielt eine kurze Maschinenpistole in seinen Händen.


  Gelbes Mündungsfeuer leuchtete auf.


  Die Handlanger des Raben, die Handlanger Samaels, begannen mit ihrer Arbeit.


  Ich gewann die Kontrolle über mein Motorrad zurück, beugte mich tief über den Lenker und war am Lkw vorbei. Ich zog nach rechts rüber.


  Der schwere Brummi in meinem Rücken schützte mich für einen Moment. Dann tauchte der Audi links von mir auf und zwängte sich auf die rechte Fahrspur zwischen mich und den Lkw. Er hatte einen zweiten Audi im Schlepptau, der auf der linken Fahrspur schnell aufholte und dort blieb, bis er neben mir herfuhr. Vor mir befand sich ein Tanklastzug. Ich war eingeschlossen.


  Erneut ratterte die Maschinenpistole.


  Ich hatte nur noch eine Möglichkeit, auszuweichen. Ich scherte auf die Standspur aus und überholte den Benzinlaster von rechts.


  Knapp vor dem Tanklastzug wechselte ich auf die reguläre rechte Fahrspur. Der Fahrer hupte langgezogen und ließ sein Aufblendlicht mehrmals aufleuchten.


  Der Motor meiner Suzi bebte unregelmäßig unter mir.


  Ich wagte einen kurzen Blick nach hinten, nur um den Audi links neben dem Tanklaster hervorbrechen zu sehen. Mit ungeheurer Geschwindigkeit raste er an mir vorbei, dicht gefolgt vom zweiten Audi.


  Als die Autos ungefähr vierhundert Meter vor mir waren, verlangsamten sie ihre Fahrt und fuhren nebeneinander her.


  Ich holte auf und sah, wie sich aus den Beifahrerfenstern beider Wägen zwei Männer herausbeugten und anfingen, auf mich zu schießen.


  Ein Schlag traf mich an der Schulter. Er hinterließ einen tiefen Riss in meiner Lederjacke. Meine Suzi schlingerte, aber ich war nicht getroffen. Die Kugel hatte mich nur gestreift.


  Der Fahrer des Benzinlasters hupte erneut. Ich hörte, wie er voll auf die Bremsen stieg. Nahezu gleichzeitig schlugen mehrere Kugeln in seine Frontscheibe ein, die mit lautem Knall zerbarst. Ich konnte im Spiegel nicht erkennen, ob der Fahrer sofort tot war, oder nur verletzt wurde.


  Der Tanklastzug brach seitlich aus, krachte in die Mittelleitplanke und überschlug sich. Der erste Lkw, den ich überholt hatte, bohrte sich krachend in die Trümmer.


  Schüsse ertönten und neben meinem Kopf sauste eine Art feurige Lanze zischend vorbei. Gleich darauf schlug die Rakete in das Wrack des Tanklasters ein und die gesamte Benzinladung explodierte in einem gigantischen Feuerball.


  Die Wucht der Explosion trieb mich und mein Bike nach vorne.


  Die beiden Audis beschleunigten. Bald hatte ich sie aus den Augen verloren.
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  Cunningham trat einen Schritt zur Seite und ließ Asmodeo in den Warteraum H gehen.


  Aber er konnte sich nicht zurückhalten. Er war einfach zu neugierig. Er wollte noch einen letzten Blick auf das erhaschen, was sich dort drinnen gleich abspielen würde.


  Er sah, wie Asmodeo sich langsam und lässig vorwärts bewegte, bis ihm einer der Sicherheitsmänner, die auf ihn gewartet hatten, den Weg versperrte. Zuerst drei, dann vier und schließlich fünf Security-Leute umringten Asmodeo.


  Cunningham schloss den Durchgang mit der Hand und kicherte. Security – was für ein ulkiger Name für gedungene, hochprofessionelle Mörder!


  Fast schämte er sich für seine Schwäche, aber er ertappte sich dabei, wie er an der Tür lauschte. Kein Laut drang nach außen.


  Stille.


  Dann fiel ein Schuss. Er hörte, wie Stühle umgeschmissen wurden, ein Körper krachte schwer zu Boden.


  Wieder Schüsse, kurz hintereinander, diesmal vermischt mit Schreien. Dumpfes Gepolter. Klirren von Glas.


  Laute Schritte. Erneut ein einzelner Schuss.


  Das Geräusch einer Tür, die hart ins Schloss fiel.


  Stille.


  Die Sekunden strichen dahin. Nichts rührte sich mehr.


  Cunningham merkte erst jetzt, dass er während des Kampfes vor lauter Aufregung kaum geatmet hatte. Er holte tief Luft und ließ sie entspannt entweichen.


  Dieser Asmodeo mochte ja ein gefährlicher Dämon gewesen sein, aber jetzt war er tot. - Streng genommen war nur sein Körper gestorben und er würde irgendwann in einem neuen Wirt wiederkommen. Aber bis dahin wäre er, Cunningham, ebenfalls ein Dämon. Und dann würde er sich mit diesem arroganten Schönling eingehend beschäftigen und persönlich dafür Sorge tragen, dass Asmodeo für immer verschwinden würde.


  Aber eins nach dem anderen.


  Cunningham langte in die Tasche seines Anzugs und zog eine Ampulle heraus. Asmodeo hatte soeben einen kleinen Vorgeschmack auf das bekommen, was ihn in nicht allzu ferner Zukunft erwarten würde. Diesen Etappensieg konnte man durchaus feiern.


  Und was war schon eine Ampulle.


  Cunningham brach das Glasröhrchen auf und ließ dessen Inhalt unter seine Zunge gleiten. Genießerisch kostete er den Vorgeschmack des ewigen Lebens.


  Er fühlte sich unbesiegbar. Er hatte alles im Griff.


  Jetzt aber schnell! Er wollte nicht mehr länger warten. Er musste Asmodeos Leiche sehen.


  Cunningham zog die Verbindungstür auf.


  Ein Körper fiel ihm entgegen. Cunningham konnte gerade noch ausweichen. Es handelte sich um einen der Wachmänner, blutverschmiert und tot.


  Cunningham stieg vorsichtig über ihn hinweg, bedacht darauf, seine Schuhe nicht zu beschmutzen.


  Der Warteraum H selbst war das pure Chaos. Tische waren umgeschmissen, Stühle zerbrochen, die Beleuchtung teilweise zerschlagen. In den Wänden konnte er zahlreiche Einschusslöcher erkennen.


  Die Leichen lagen im ganzen Zimmer verstreut. Cunningham zählte fünf. Asmodeo war nicht darunter.


  Wie benommen blickte Cunningham auf die Tür, die hinaus auf den Flur führte. Vorhin hatte er gehört, wie sie geräuschvoll geschlossen worden war. Asmodeo war durch sie entkommen.


  Unwillkürlich blieben Cunninghams Augen an der Stelle hängen, auf der sich zuvor das Bronzeschild mit der Aufschrift Warteraum H befunden hatte. Es war aus seiner Verankerung gerissen. Cunningham suchte es eine Zeitlang, konnte es jedoch nicht finden und gab schließlich auf.


  Die Flucht von Asmodeo war zwar kein Desaster, aber sicherlich auch kein Erfolg. Andererseits hatte Asmodeo eindeutig mit Elisabeth gebrochen. Und Elisabeth würde jetzt endlich aufhören, diesen überheblichen Schnösel zu schonen. Monatelang hatte sich Cunningham darüber den Kopf zerbrochen, warum ihm Elisabeth immer verboten hatte, etwas gegen Asmodeo zu unternehmen. Vorhin hatte er die Beweggründe für ihr Verhalten erfahren. Asmodeo war ihr Bruder.


  Nun ja – nicht mehr lange.


  Cunningham seufzte zufrieden. Im Grunde genommen verlief alles nach Plan.


  Cunningham machte sich auf den Weg zu Elisabeth. Er würde ihr von Asmodeos Flucht später erzählen. Jetzt war es Zeit, sich zur Remanenten-Anlage zu begeben. Ihr Hubschrauber wartete bereits.
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  Meine Suzi bockte, stotterte und dann lief ihr Motor weiter. Aber sie klang erbärmlich. Sie war kurz davor, ihren Geist aufzugeben.


  Ich nahm darauf keine Rücksicht, ich erlaubte mir auch keinen Gedanken an den brennenden Benzinlaster. Alles, woran ich dachte, war, möglichst schnell zu Johannes zu gelangen.


  Eine uneinsehbare Kurve kam, dahinter erwartete mich das pulsierende Warnlicht eines Pkws. Ich bremste hart ab. Vor mir war der Verkehr nahezu zum Erliegen gekommen.


  Meine Uhr zeigte 11:16 an. Vierundzwanzig Kilometer trennten mich noch von der Forschungsanlage.


  Ich unterdrückte ein krampfhaftes Schluchzen, das meinen Hals zusammenzog und bekämpfte meine aufkommende Panik. Ich musste rechtzeitig ankommen.


  Ich hatte ungefähr zwei Kilometer Sicht. Der Stau zog sich über die gesamte Länge der Strecke hin. Ich konnte sein Ende nicht ausmachen.


  Ich fädelte mich zwischen den stehenden Pkws hindurch, anfangs vorsichtig und eher langsam, doch mit der Zeit immer schneller und waghalsiger.


  Was hatte die Verkehrsbehinderung verursacht? Würden irgendwo die Audifahrer auf mich warten? Ich überlegte krampfhaft, ob ich die Autobahn verlassen könnte, während ich in der Mitte der beiden Fahrspuren in inzwischen halsbrecherischem Tempo hindurchraste. Ich suchte die Umgebung ab, um irgendwo mit meinem Bike über passierbares Gelände entkommen zu können. Aber ich sah nur dichten Wald und Felsen. Die nächste Ausfahrt war dreiundzwanzig Kilometer entfernt. Ich musste auf der Straße bleiben.


  Nach einer weiteren Kurve sah ich inmitten der Fahrbahn einen quer geparkten Bauwagen. Auf seiner Ladefläche befand sich ein großes elektronisches Schild mit einem blinkenden Pfeil nach rechts. Die Kolonne folgte ihm. Wir wurden auf einen Rastplatz geleitet.


  Siedend heiß schoss die Angst in mir hoch. Das war eine Falle. Auf dem Parkplatz würden sie auf mich warten. Dort, zwischen all den Autos, würde ich nicht ausweichen können. Dort würden sie mich töten.


  Als ich das erste Blaulicht auf einem Polizeiwagen und dann immer mehr Einsatzfahrzeuge sah, konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Niemand würde mich hier angreifen. Nicht, wenn so viele Polizisten in direkter Nähe waren. Höchstwahrscheinlich hing der Einsatz mit dem explodierten Tanklaster zusammen. Hier war ich sicher.


  Meine Suzi rollte neben den wartenden Autos entlang. Inzwischen gab ihr Motor röhrende Geräusche von sich.


  Ich konnte eine Gruppe von uniformierten Polizisten ausmachen. Sie umringten einen stämmigen Mann, der ihnen Anweisungen zu geben schien – offensichtlich ein Beamter in Zivil.


  Als ich näher kam, ging die Gruppe auseinander, der Chefermittler nahm ein Funktelefon aus seiner Tasche und sprach hinein. Dabei wandte er mir sein Profil zu.


  Der Schock ließ mich erbeben.


  Ich kannte diesen Mann. Er hieß Ruprecht und war der Kommissar, mit dem Johannes und ich nach unserer Rückkehr aus Wacken gesprochen hatten. Ruprecht hatte uns damals mit zwei hochrangigen Vertretern der Studentenverbindung konfrontiert und die Untersuchung gegen die Bruderschaft eingestellt. Für mich stand fest, dass er vom Raben gelenkt wurde.


  Es war doch eine Falle.


  Mir wurde übel, als mir klar wurde, über welche Macht Samael tatsächlich verfügte.


  Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Stattdessen drehte ich den Gasgriff bis zum Anschlag auf. Laut kreischend protestierte der Motor, aber meine Suzi sprang wie von einem Katapult geschleudert nach vorne. Ich sah, wie Ruprecht sein Telefon fallen ließ und mit ausgestrecktem Arm Befehle brüllte, während er mit der anderen Hand seine Dienstwaffe zog. Doch da raste ich bereits über einen Grünstreifen. Menschen schrien, Dreck spritzte hoch. Dann lag die Auffahrt zur Autobahn vor mir.


  Mein Bike flog regelrecht auf die Fahrbahn, die völlig leer war.


  Ich preschte eine kleine Anhöhe hinauf, die mir eine weite Aussicht auf das dahinter liegende Tal bot. Und dort, nahezu am Horizont, warteten die zwei schwarzen Audis. Sie standen quer und blockierten alles.


  Kein Ausweg. Ich konnte nicht zurück. Hinter mir hörte ich die Sirenen herannahender Polizeiwägen. Rechts von mir war nur Wald und Fels.


  11:31 – noch vierzehn Kilometer zu fahren.


  Ich gab auf. Ich tat das, was ich die letzten Stunden getan hatte. Ich fuhr mit voller Geschwindigkeit meinem sicheren Tod entgegen. Wenn ich schon sterben sollte, dann würde ich dort unten zumindest näher bei Johannes sein. Und ich würde möglichst viele dieser Dreckskerle mitnehmen, die bei der Straßensperre auf mich warteten.


  Inzwischen konnte ich fünf Männer ausmachen, die vor den Audis standen oder knieten. Sie alle hatten Waffen im Anschlag und zielten auf mich. In meinem Rückspiegel zuckte das Blaulicht der heranrasenden Polizeiwägen.


  Ich hielt auf die Straßensperre zu, meine Zähne gefletscht, meine Angst laut herausschreiend, während ich den Gasgriff unnachgiebig festhielt.


  Am Rand meines linken Gesichtsfeldes, direkt an der Mittelleitplanke, tauchte ein Warnschild auf. Ich konnte es nicht entziffern. Doch weiter vorne war es noch einmal platziert.


  Erste Schüsse bellten auf. Die Polizeisirenen kreischten in meinen Ohren.


  Da – wieder das Schild! Diesmal konnte ich es lesen. Achtung! Fehlende Leitplanke! - stand darauf.


  Ohne Nachzudenken, gleichsam instinktiv, suchten meine Augen nach der Lücke. Ich sah sie, sie war nicht groß, aber sie reichte vielleicht gerade für mich und meine Suzi aus.


  Ich fegte hindurch auf die entgegengesetzte Fahrtrichtung.


  Keine fünfzig Meter entfernt raste mir ein grauer Porsche entgegen. Der Fahrer hupte. Ich zog scharf nach links, in die Mitte der beiden Fahrspuren, um eine Kollision zu vermeiden. Mein Bike fühlte sich an, als wäre es aus Gummi, während ich krampfhaft versuchte, seine Fahrt zu stabilisieren.


  Hupen ertönten. Hinter den Windschutzscheiben der mir entgegenkommenden Autos sah ich weit aufgerissene Augen, angstverzerrte Gesichter.


  Panisch scannte ich die Fahrzeuge zu meiner Linken, in der Hoffnung, eine Möglichkeit zu finden, ganz nach links auf die freie Standspur zu gelangen – relativ sicher vom Gegenverkehr und weit weg von meinen Verfolgern.


  Doch der Verkehr war zu dicht.


  Ich drosselte mein Tempo, doch das verlangsamte die Geschwindigkeit der mir links und rechts unablässig entgegenfliegenden Fahrzeuge kaum.


  Eine schwere Limousine setzte nicht weit von mir zum Überholen an. Ihr Fahrer bemerkte mich erst, als uns nur noch Meter voneinander trennten. Ruckartig lenkte ich nach links, so weit es mir möglich war, ohne mit dem Fahrzeug, das mir auf der linken Seite entgegenfuhr zusammenzustoßen. Der Fahrer der Limousine bremste ab und zog nach rechts. Es fehlten nur Millimeter zwischen meiner Suzi und seiner Stoßstange.


  Die Polizeisirenen wurden schwächer. Ich warf einen Blick über die Mittelleitplanke in dem Moment, in dem ich die Straßensperre der beiden Audis hinter mir ließ.


  Die heulenden Hupen, die endlose Kolonne der mir entgegenkommenden Wägen mit den entsetzten Gesichtern ihrer Passagiere, der harte Fahrtwind, der von links und rechts auf mich einschlug, nahmen kein Ende.


  Plötzlich wurde der Verkehr vor mir deutlich langsamer. Die Abstände zwischen den Fahrzeugen noch geringer.


  Ich hoffte sehnlichst, in einen neuerlichen Stau zu gelangen. Dann wäre ich gerettet.


  Stattdessen erkannte ich eine Baustelle. Die Fahrspuren verengten sich, die Wägen schlichen mir jetzt dicht an dicht auf nur einer Spur entgegen.


  Und als ich dachte, nirgendwo hin mehr ausweichen zu können, als ich davon überzeugt war, im nächsten Moment auf einer Motorhaube zu landen, sah ich, dass die beiden inzwischen einzügigen Fahrtrichtungen nur noch durch rot-weiße Hütchen voneinander getrennt waren. Und meine eigentliche Fahrtrichtung war – bedingt durch die Explosion des Benzinlasters und der Straßensperre der beiden Audis – leer.


  Ein letztes Mal sah ich in eine Lichthupe, eine Stoßstange schrammte mein Rücklicht und dann war ich drüben.


  Meine Anspannung ließ nach und mein ganzer Körper begann zu zittern, während ich mich dazu zwang, Vollgas zu geben, um Johannes rechtzeitig zu erreichen.


  11:35 - neun Kilometer.


  In meinem Rückspiegel sah ich weit entfernt die Audis, zwei schwarze Punkte, die aufholten. Aber ich konnte es schaffen, ich musste es schaffen, die Ausfahrt war inzwischen nur noch fünf Kilometer entfernt. Ich jagte mein Bike weiter, das erste Hinweisschild für die Ausfahrt flog mir entgegen.


  Ohne jede Vorwarnung zitterte meine Suzi unter mir, es gab einen ohrenbetäubenden kreischenden Knall und ich verlor rapide an Geschwindigkeit. Ich schaltete herunter. Der erste Gang war der einzige, der noch reagierte. Aber damit stand fest, dass ich meine Verfolger nicht würde abhängen können.


  Ich kam zum Stehen, setzte meinen Fuß auf den Boden und hörte meinen stoßweisen Atem.


  Es ist aus. Vorbei – dachte ich.


  Ich hatte verloren. Johannes würde sterben. Ich konnte ihn weder retten, noch mit ihm in den Tod gehen. Mein Leben würde hier, auf dem Asphalt, enden.


  Das Motorengeräusch der heranrasenden Audis war mittlerweile deutlich zu hören – ebenso wie die Sirenen der Einsatzwägen, die sich dahinter befanden.


  Ich wendete.


  Langsam fuhr ich an, steigerte die Geschwindigkeit, bis der gequälte Motor unter mir laut protestierte. Er quietschte, kreischte und pfiff. Und ich hielt direkt auf meine beiden Verfolger zu.


  Ich nahm meine Linke vom Lenker, griff unter meine Jacke und zog den Revolver hervor. Ich spannte die Waffe, hielt sie mit zitterndem, ausgestrecktem Arm.


  Hinter der Kimme tauchte die Frontscheibe einer der schwarzen Audis auf. Ich konnte die Männer mit den Skimasken erkennen.


  Ich schoss.


  Die Windschutzscheibe zerbarst, der Wagen zog nach links, krachte gegen einen abgestellten Bagger. Er wurde um die eigene Achse gedreht, überschlug sich mehrmals und blieb auf der Standspur auf dem Dach liegen.


  Erneut spannte ich meine Waffe, zielte auf den zweiten Audi, der nur noch wenige Meter entfernt war, begleitet vom flackernden Blaulicht der Einsatzwägen dahinter.


  Der Audifahrer trat tief aufs Gas. Sein Wagen heulte auf.


  Der Lauf meiner Waffe bewegte sich in Richtung des gegnerischen Fahrers. Ich visierte ihn an, krümmte meinen Finger um den Abzug des Revolvers.


  Ein Ruck ging durch meine Suzi. Der Motor blockierte. Meine Maschine bäumte sich hinten auf. Ich konnte mich nicht mehr halten, wurde zur Seite weggeschleudert und schlitterte über die Fahrbahn auf den ersten, demolierten Audi zu.


  Die Zeit verlangsamte sich und setzte aus. Ich sah meiner Suzi nach. Wie ein Geschoss flog sie dem zweiten Audi entgegen und bohrte sich tief in dessen Front.


  Der Polizeiwagen dahinter konnte nicht mehr bremsen. Er kollidierte mit dumpfem Krachen. Immer mehr Autos schoben sich ineinander, als die übrigen Einsatzfahrzeuge ebenfalls auffuhren.


  Mit einem Mal senkte sich eine gespenstische Ruhe über den Ort. Ich lag am Boden, sah die rauchenden Trümmer meiner Verfolger und begriff nur allmählich, dass ich noch lebte.


  Zitternd kam ich auf die Beine und blickte mich um. Ich hob meinen Revolver auf, der mir aus der Hand gefallen war, betätigte den Ausstoßer und ersetzte die abgeschossene Patrone.


  Ich sah auf meine Uhr. 11:40. Keine fünf Kilometer von mir entfernt sah ich die Umrisse der Remanenten-Anlage.


  Ich rannte los.
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  Clement hörte die Worte eines der Wissenschaftler, ohne ihren Inhalt zu verstehen. Seine Gedanken waren weit fort. Seit Stunden schleppte er jetzt seinen Vater und Johannes durch die Anlage. Überall machten sich irgendwelche Eierköpfe wichtig und schwafelten sinnloses Zeug über physikalische Gesetze und Prozesse.


  Er gab sich wissbegierig, lobte die bahnbrechenden Ergebnisse der unermüdlichen und hoch engagierten Arbeit.


  Fotos wurden geschossen. Unzählige Hände geschüttelt. Nachher würde er eine Großpackung Desinfektionsmittel benötigen.


  Immerhin schien sein Vater tief beeindruckt und sein Bruder spielte zumindest den Interessierten, auch wenn Clement genau erkennen konnte, dass sich Johannes tödlichst langweilte. Wahrscheinlich zählte der die Sekunden, bis er seine rothaarige Nutte besteigen konnte. Schade für ihn, dass daraus heute nichts mehr werden würde. Um es genau zu sagen, würde Johannes niemals wieder mit Lilith zusammen sein. Und auch mit keinem anderen Menschen. Johannes trennten nur noch Minuten von seinem Tod.


  Clement checkte seine Uhr: 11:35.


  In genau fünfundzwanzig Minuten würde Johannes von der Explosion zerfetzt werden, ebenso wie sein Vater und all die anderen Langweiler, Hohlköpfe und Fachidioten hier.


  Das zumindest, war ein beruhigender Gedanke. Und jetzt fiel ihm das Lächeln auch gar nicht mehr so schwer.


  Der Abteilungsleiter hatte seinen Vortrag beendet. Clement lobte ihn in höchsten Tönen, bevor er alle zur Abschlussveranstaltung in die große Halle, das Kernstück der Anlage, einlud.


  Der Zug der Besucher und der Führungsriege setzte sich in Bewegung. Aus offenen Labors und Büros schlossen sich immer mehr Mitarbeiter an. Das Ende bildete das gesamte Sicherheitspersonal einschließlich der Pförtner.


  Als Clement als einer der ersten die Halle betrat, wartete dort bereits eine große Champagnertheke auf sie. Daneben lagen unzählige schwarze Schutzbrillen.


  Alle bedienten sich am Sekt und nahmen sich eine Brille. Es herrschte eine feierliche und zugleich ausgelassene Stimmung, die von gelegentlichem Lachen unterbrochen wurde, als die Sicherheitsbrillen anprobiert wurden.


  Dr. Müller, der Werksleiter, stand ebenfalls parat. Er war blass, übernächtigt, wirkte aber wie ein Mann, der seine Entscheidung getroffen hat. Clement suchte Augenkontakt mit ihm, um sich dennoch zu vergewissern, und Müller senkte als Antwort einmal leicht seinen Kopf.


  Na bitte! – der Verlust von zweihunderteinundsechzig Menschenleben schien Müller nicht mehr weiter aufzuregen - zweihundertdreiundsechzig Menschenleben, wenn man Johannes und seinen Vater dazu zählte.


  Clement trat an ein Rednerpult, er nahm ein Glas Sekt in die Hand und ließ seine Augen über die Belegschaft und seine Familie schweifen. Sofort trat absolute Stille ein.


  Clement lächelte.


  Wie immer genoss er die Zeit, bevor er jemanden umbrachte, ganz besonders. Und diesmal brachte er eine ganze Menge Leute um. Das war zwar nicht sehr sportlich, andererseits aber durchaus human, denn er hatte dafür Sorge getragen, dass der Übergang ins Totenreich für alle sanft ausfallen würde – er war schließlich kein Unmensch.


  Insgesamt betrachtet, im Rahmen der festlichen Veranstaltung, hatte diese Art zu Morden durchaus ihren eigenen Reiz. Es war schon fast ein erhabenes Gefühl, das er jetzt verspürte.


  „Lieber Vater, lieber Johannes, sehr geehrter Herr Dr. Müller, sehr geehrte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter!“, setzte Clement an. „In dieser Anlage arbeiten die besten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler der Welt. Wir streben danach, unerschöpfliche Energie zu erzeugen, um den Fortschritt der Zivilisation zu sichern. Wir, die Familie Hohenberg, glauben an Ihre Arbeit und an die Vision, die uns alle vorantreibt.


  Ich bin stolz und überaus glücklich, dass mein Vater und mein hochgeschätzter Bruder persönlich hier sind, weil sie unsere Leidenschaft, unsere Verantwortung für die Gesellschaft, teilen.


  Meine Familie wird ab sofort unsere Forschungen unterstützen und der Erfolg unserer Mühen wird uns alle belohnen.“


  Clement wartete den Beifall ab, der erklang und fuhr dann fort: „Ich erhebe mein Glas auf meinen Vater und meinen Bruder, aber auch auf alle, die unseren Erfolg durch ihre Begabung und ihr Genie erst möglich machen“


  Clement wies hinüber zu dem Steuerpult, vor dem der Werksleiter stand. „Bitte setzen Sie jetzt Ihre Brillen auf und lassen Sie uns auf die Remanenten anstoßen, während Herr Dr. Müller, der Kopf unserer Forschungseinrichtung, die Vorbereitungen trifft, um Sie an unseren bisherigen Ergebnissen live teilhaben zu lassen.“ Clement prostete in die Runde und wartete, bis alle getrunken hatten. Insbesondere achtete er dabei auf seinen Vater und auf Johannes. Das in dem Sekt aufgelöste Betäubungsmittel war vollkommen geschmacksneutral und extrem schnell wirkend. Es würde in zwei Minuten seinen Zweck erfüllt haben.


  Dann blickte er zu Müller hinüber, der den eigens zu dieser Vorführung angebrachten, albernen roten Knopf drückte. Ein leises Surren ertönte, als die Anlage hochfuhr.


  Clement stellte sein unangetastetes Glas ab und setzte sich seinen eigenen Sichtschutz auf. Er blickte ein letztes Mal in die Runde. Die Belegschaft wirkte durch die schwarzen Brillen seltsam gleich. Jede Individualität schien verloren. Sie alle glichen Insekten. Fleißigen Bienchen, die ihre Arbeit getan hatten und jetzt nicht mehr gebraucht wurden.


  Er wandte sich seinem Vater und Johannes zu.


  Auf Wiedersehen! Schlaft gut und schöne Träume! - dachte er.


  Laut sagte er: „Auf die Zukunft!“
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  Vor meinen Augen waberten rote Schlieren, meine Lunge brannte unerträglich, jeder Schritt war eine einzige Qual. Ich wagte es nicht, meinen Trott zu verlangsamen, aus Furcht, nicht mehr weiterlaufen zu können.


  Ich überquerte den Parkplatz der Anlage und schleppte mich mühsam bis zum Haupttor. Hier musste ich anhalten.


  Ich klammerte mich mit beiden Händen an einem Schild fest, welches neben der Pförtnerloge angebracht war. Ein rot durchgestrichenes Handy war darauf abgebildet. Darunter stand: Sicherheitszone - eingeschränkter Empfang im gesamten Bereich.


  Ich wartete, bis ich einigermaßen Luft bekam.


  Ich richtete mich auf.


  Die Pforte war unbesetzt.


  Ich ging zum Drehkreuz, durch das man auf das Gelände gelangen konnte. Es war arretiert und ließ sich nicht bewegen, so sehr ich mich auch dagegen stemmte.


  Unbeholfen kletterte ich darüber, rutschte ein paarmal ab, und hatte es schließlich geschafft.


  Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Alles was ich hörte, war das monotone Geräusch von Rotorblättern eines Hubschraubers. Es schien nicht weit entfernt zu sein, erstarb dann aber. Übrig blieb eine gnadenlose Stille, die an meinen Nerven zerrte.


  Ich versuchte mich zu orientieren, sah große, imposante Fabrikgebäude und langweilige Bürokomplexe. Wo in diesem Labyrinth befand sich Johannes?


  Intuitiv entschied ich mich für das größte Bauwerk der Anlage, verfiel nach anfänglichem Humpeln in meinen leichten Trab zurück und rannte die zweihundert Schritt hinüber, die mich vom Eingang trennten.


  Die gläserne Tür glitt automatisch zur Seite, als ich näher kam. Ich durchquerte eine Art Lobby. Meine Schritte hallten gespenstisch über den Marmorboden. Ich blieb vor einer Informationstafel mit dem Grundriss des Gebäudes stehen. In den ersten vier Stockwerken befanden sich zahlreiche Labors, Lagerflächen und Besprechungszimmer. Der fünfte und sechste Stock bestand aus einer einzigen durchgängigen Halle. Dort musste ich hin. Das wusste ich.


  Ich fand einen Aufzug und betätigte den Aufwärtsknopf. Bald ertönte ein Klingeln. In dem verlassenen Raum klang es schrill und laut. Die Türen öffneten sich.


  Ich setzte zu einem Schritt an und erstarrte.


  Wie aus dem Nichts, schlug mir plötzlich Nebel entgegen – zäh und schleimig. Und in dessen Mitte, dort, wo eigentlich die Kabine des Aufzugs sein sollte, erschien eine Art von dunklem Glühen, das pulsierte. Die Glut kam auf mich zu – blutrot, wie ein Auge - und in mir regte sich eine Erinnerung, verschüttet in meinem Unterbewusstsein, zu vage, um sie zu fassen. Doch ich wusste, dass ich das Leuchten aufhalten musste, dass ich all meine Kraft bündeln musste, um es abzuwehren, wenn ich am Leben bleiben wollte.


  Ich konzentrierte mich, stemmte mich mit meinem gesamten Willen der fremden Präsenz entgegen, die in meine Gedanken drängte. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Kopf in einem Schraubstock stecken, der unbarmherzig angezogen wurde. Je mehr ich mich wehrte, desto schneller steigerten sich meine Schmerzen. Sie rasten durch mein Hirn und löschten auf ihrem Weg alles Denken und Fühlen aus.


  Ich würde es nicht schaffen, ich würde scheitern und hier, in dieser Vorhalle sterben. Der Dämon, der dabei war, sich in mein Bewusstsein zu zwängen, war stärker als ich, viel stärker.


  Mit dem letzten Aufbäumen meines Verstandes, während glühende Blitze durch meinen Kopf zuckten, änderte ich meine Taktik. Ich zwang mich dazu, die Präsenz näher kommen zu lassen. Augenblicklich ließen meine Schmerzen nach. Ich wartete weiter, passiv, ließ mich in die Mitte des roten Lichtes ziehen, ging ihm sogar entgegen, auch wenn alles in mir nach Flucht schrie.


  Ich konnte spüren, dass mich der Dämon fast in seiner Gewalt hatte. Nur noch Sekunden trennten mich davon, von dem fremden Bewusstsein verschlungen zu werden. Ich bündelte all meine Energie, fokussierte sie auf das Zentrum der roten Glut und stieß in sie hinein.


  Von der Wucht des Aufpralls wurde ich gegen eine Wand geschleudert. Der Nebel löste sich schlagartig auf und ich fand mich in der offenen Kabine des Aufzugs wieder.


  Zeit verstrich, bis ich mich soweit unter Kontrolle hatte, dass ich meinen Arm heben und zum Bedienfeld langen konnte. Ich drückte die Ziffer 6, und blieb an die Wand gelehnt, während sich die Türen schlossen.


  Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Aus unsichtbaren Lautsprechern drang beruhigende Hintergrundmusik.


  Erst jetzt nahm ich meine Reflektion im gegenüberliegenden Spiegel wahr. Mein Gesicht war aschfahl, eingefallen und blutverkrustet, meine Lippen aufgesprungen. Ich war verdreckt, meine Hosen und meine Jacke zerrissen.


  Ein kleiner Tropfen Blut perlte über meine rechte Hand und verlor sich auf der Waffe, die ich noch immer hielt.


  Ich blickte auf meine Uhr. Es war 11:54.


  Mit einem sanften Ruck kam der Aufzug zum Stehen. Das helle Ping ertönte wieder, als er sich öffnete.


  Ich gab mir einen Ruck und stieß mich leicht von der Wand ab. Mit ausgestreckter Waffe trat ich hinaus.


  Mich empfing ein anderer Vorraum, ebenso leer und verlassen, wie der, durch den ich gekommen war.


  Hinter mir schloss sich der Fahrstuhl. Die Musik, die mich begleitet hatte, wurde abgeschnitten.


  Ruhe, bis auf einen ungewöhnlichen Summton.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Vorraums befand sich neben einer Stahltür ein großes Schild mit der Aufschrift Notausgang, Zugang Dach. Mehr zu meiner Linken öffnete sich der Vorraum zu einer Galerie.


  Ich ging los und trat bis an das feuerverzinkte Geländer heran. Das Summen war hier wesentlich lauter.


  Unter mir erstreckte sich eine nicht enden wollende Halle.


  In ihrem hinteren Bereich standen seltsame Apparaturen, abgeteilt durch eine raumhohe Glaswand. Im vorderen Bereich war sie voller Menschen. Menschen, allesamt mit schwarzen Brillen, die am Boden lagen und sich nicht rührten. Einige hielten Sektgläser in den Händen.


  Dazwischen befand sich eine Art gigantisches Steuerpult. Eine leblose Figur in einem weißen Kittel lag darauf. Auf dem Kittel war ein großer roter Fleck. Jemand hatte diesem Mann durch die Brust geschossen.


  Ich blickte über den ganzen Raum. Ich konnte Johannes nicht sehen. Bei der Vielzahl der Körper war es mir unmöglich, ihn auszumachen.


  Eine stählerne Treppe führte nach unten. Ich stolperte hinab, stieß unsanft gegen den Handlauf und fiel die letzten Stufen, bis ich hart auf dem Boden aufschlug.


  Ich brauchte, bis ich mich aufrichtete. Schwankend stand ich da.


  Niemals würde ich es schaffen, unter hunderten von Menschen, deren Gesichter zudem durch Brillen verdeckt waren, Johannes rechtzeitig zu finden.


  Vielleicht war das auch nicht mehr nötig. Vielleicht waren alle in diesem Raum bereits tot.


  Schwindel ergriff mich, kalter Schweiß trat mir auf die Stirn.


  In der Mitte der Körper, die wie hingestreut wirkten, stand ein Rednerpult auf einem erhöhten Podest. Johannes und sein Vater waren die Ehrengäste des heutigen Tages. Sie mussten sich in direkter Nähe des Podiums aufgehalten haben.


  Ich rannte zwischen den Leibern hindurch, blieb ein paar Mal hängen und strauchelte. Überall lagen zerbrochene Sektkelche. Glas knirschte unter meinen Füßen.


  Schließlich hatte ich das Pult erreicht. Suchend sah ich mich um. Frauen und Männer, mehrere in weißen Kitteln, jung und alt und dann graue Haare. Der Vater von Johannes.


  Ich war nicht mehr müde, ich war nicht mehr erschöpft. Einen Augenblick später war ich dort. Neben Paul Hohenberg lag ein junger Mann mit dichtem schwarzem Haar. Ich zog seine Brille herunter und wusste bereits vorher, dass es sich um Johannes handelte.


  Ich bettete seinen Kopf auf meinen Knien und fühlte den Puls an seiner Halsschlagader. Sein Herz schlug leise, aber regelmäßig. Ich war noch rechtzeitig gekommen. Johannes lebte. Er war nur bewusstlos.


  Das Summen in dem Raum ging in ein tiefes Brummen über. Der Boden unter mir vibrierte leicht und dann immer stärker. Ich vernahm ein Zischen und als ich zu den Apparaturen hinter der Glaswand blickte, erschienen zuerst kleine, dann immer größere Strahlen, die sich zu geometrischen Mustern verbanden.


  Die Qualität der Strahlen veränderte sich. Sie wurden zunehmend heller und dichter. Blitze schossen heraus, zuckten wie lebendige Wesen durch den Raum und bildeten schließlich einen Ring aus gleißend weißem Licht.


  Meine Augen schmerzten, ich befürchtete, blind zu werden.


  Ich nahm eine der Brillen von einem leblosen Körper und setzte sie mir auf.


  Im Zentrum des Lichtrings erschien ein zaghaftes rotes Leuchten, das sich schrittweise verstärkte, bis es wie ein bösartiges Auge glühte. Wie das Auge des Raben, nur tausendfach größer.


  Schnell! Wir mussten hier raus. Etwas Schreckliches würde hier passieren.


  Panisch begann ich, Johannes zu rufen. Er reagierte nicht. Ich schüttelte ihn, zunächst vorsichtig, dann immer härter. Sein Kopf rollte kraftlos hin und her. Ich schlug in sein Gesicht, mein Handabdruck zeichnete sich auf seiner Wange ab, doch er blieb bewusstlos.


  Von Ferne her erklang eine Kirchenglocke.


  Sie läutete zwölf Mal.


  Draußen ertönten zwei Schüsse.
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  Der Hubschrauber setzte auf dem Boden auf. Cunningham kletterte als Erster hinaus. Er half Elisabeth beim Aussteigen.


  Die Rotorblätter drehten nach. Cunningham und Elisabeth eilten gebückt unter ihnen hindurch. Am Rande des kleinen Landeplatzes blieben sie stehen. Unter ihnen, keine tausend Meter entfernt, erstreckte sich die Remanenten-Anlage.


  Elisabeth konnte ihre Ungeduld kaum zügeln. Ihr Gesicht war gerötet. Sie schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, stellte sich auf Zehenspitzen, um besser sehen zu können.


  Der Schwung der Rotorblätter wurde geringer. Schließlich hörten sie auf, sich zu bewegen. Stille trat ein.


  Cunningham drückte Elisabeth an sich und sie ließ es geschehen. „Willst du alles genauer sehen?“, raunte er ihr zu. Bevor sie antworten konnte, reichte er ihr ein kompaktes, aber extrem leistungsstarkes Fernglas.


  Sie riss es ihm beinahe aus der Hand, setzte es an ihre Augen und blickte hindurch. „Tausende von Jahren“, flüsterte sie. „Millionen von Nächten warte ich bereits. Und jetzt, jetzt ist es soweit. In ein paar Minuten hat mein Warten ein Ende und ich werde die Meinen bei mir haben.“


  Cunningham strich ihr über den Rücken. Auch das erlaubte sie ihm.


  Elisabeth suchte die gesamte Anlage mit dem Fernglas ab. Kein Detail wollte sie missen. Sie wollte ihren Triumpf bis ins Letzte auskosten.


  Plötzlich hielt sie inne und schwenkte ein Stück zurück. Schroff schüttelte sie Cunninghams Hand ab. Sie hantierte am Fernglas und zog scharf die Luft ein.


  Sie hatte sich nicht getäuscht. Auf dem verwaisten Gelände hatte sie eine Bewegung entdeckt. Sie vergewisserte sich und sah eine Gestalt auf das Hauptgebäude der Anlage zuhumpeln. Die Person trug eine zerfetzte Lederjacke. Sie hatte rote Haare.


  „Lilith!“, entfuhr es ihr. Elisabeth schwankte und fiel gegen Cunningham, der sie auffing.


  Cunningham nahm ihr das Fernglas aus den plötzlich kraftlosen Fingern und blickte selbst hindurch.


  „Was soll ich tun, Charles?“ schluchzte sie auf, während er mit fassungsloser Miene beobachtete, wie Lilith durch den Haupteingang in dem Gebäude verschwand.


  Elisabeth riss sich von Cunningham los. Sie stieß ihn zurück, so dass er beinahe gestürzt wäre. „Ich muss hinunter. Der Rabe muss hinunter. Der Rabe wird sie aufhalten.“


  Cunningham hatte sein Gleichgewicht zurück. „Nein!“, schrie er, packte sie an beiden Armen und hielt sie fest. Er blickte in ihre Augen, die voller Verzweiflung und Hass weit aufgerissen waren. „Wenn du jetzt hinunter gehst“, flüsterte er, „wirst du in der Explosion umkommen.“


  Sie wehrte sich, doch Cunningham lockerte seinen eisernen Griff nicht. „Nein, ich lass dich nicht gehen! Niemals! Wenn dir etwas passiert… Das würde ich nicht…, ich könnte nicht…“ Er holte tief Luft und sein Blick bohrte sich in ihren. „Dring in ihren Verstand ein! So kannst du sie stoppen und bleibst selbst in Sicherheit.“


  Elisabeth hielt inne. Der Ausdruck ihres Gesichtes, der noch eben voller Furcht und Hilflosigkeit gewesen war, veränderte sich. Er strahlte Härte, Unnachgiebigkeit und Entschlossenheit aus.


  Sie wandte ihren Kopf in Richtung des Forschungsgebäudes, in das Lilith gerade verschwunden war. Ihr Blick wurde leer, ihr gesamter Körper wurde leblos, als sie sich auf Lilith konzentrierte.


  Cunningham beobachtete ihr Profil und hielt sie im Arm. Er kostete diesen einzigartigen Moment der Zweisamkeit aus. Er genoss jede einzelne Sekunde ihrer Verletzlichkeit, die Elisabeth dazu zwang, sich ganz auf ihn zu verlassen – unendlich erleichtert, dass er sie hatte aufhalten können, dass es ihm gelungen war, sie zu überzeugen.


  Ein unmerkliches Zittern durchlief Elisabeth. Ein Staunen glitt über ihre Züge. Dann schrie sie auf, ein einziges Mal, voller Schmerz und Furcht. Ihr Körper wurde von einer unsichtbaren Kraft gegen seinen geschleudert, so dass er mit ihr im Arm mehrere Meter nach hinten stolperte, bevor sie beide von der Kabine des Hubschraubers aufgehalten wurden.


  Elisabeths Augen brannten vor Panik. „Ich war bei ihr im Aufzug. Aber ich komme nicht durch! Sie wehrt mich ab! Sie wird meinen Plan durchkreuzen! Ich kann sie nicht aufhalten!“


  Cunningham strich Elisabeth das wirre Haar aus dem Gesicht, bevor er liebevoll, aber doch bestimmt, den Kopf schüttelte. „Hörst du es denn nicht, Elisabeth?“


  Von der Anlage drang ein leises Summen zu Ihnen herauf. Es schwoll an.


  „Die Zerstörung wurde gestartet. Die Anlage beginnt, sich zu überladen. Niemand kann das mehr beenden. Auch du hast das weitere Geschehen nicht mehr in der Hand. Alles, was wir tun können, ist abzuwarten. Und dann wird die reinigende Explosion nicht nur deine Familie zu dir bringen, sondern sogar auch Lilith töten.“


  Elisabeth gewann mühsam ihre Fassung zurück. Sie nickte ein paar Mal. Ihre Hände krampften sich um ihr Medaillon. Sie führte es zu ihren Lippen und rührte sich nicht mehr, sondern blickte regungslos zu der Anlage.


  In der Ferne schlug eine Kirchturmuhr bedächtig zwölf Mal.


  Zwei Schüsse ertönten.


  Das Brummen der Anlage war nun überall und brachte das Böse mit sich.
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  Asmodeo fuhr mit seinem McLaren auf den Parkplatz der Remanenten-Anlage. Mit quietschenden Reifen kurvte er umher, bis er eine kleine Nebenstraße entdeckte, in der mehrere schwere Limousinen abgestellt waren. Neben einer Hintertür, vor einem Schild mit der Aufschrift Direktion, stoppte er.


  Sein Wagen blockierte die gesamte Stichstraße.


  Asmodeo öffnete das Handschuhfach, griff hinein und holte seinen Revolver heraus. Er klappte die Ladeluke auf, spannte halb den Hahn und ließ die Trommel rotieren. Die Waffe war geladen.


  Hastig stieg er aus, kümmerte sich nicht weiter um die offenstehenden Türen seines Wagens oder um den Zündschlüssel, sondern steuerte schnurstracks auf den vor ihm liegenden Nebeneingang der Anlage zu.


  Ein metallisches Klicken ertönte. Asmodeo kannte das Geräusch. Eine Automatik war entsichert worden. Er erstarrte.


  „Aber, aber“, sagte eine Stimme. „Wohin des Weges?“


  Asmodeo hob seine Hand, die den Revolver hielt, bis auf Schulterhöhe. Vorsichtig, ohne hastige Bewegung, drehte er sich um. Er blickte in die gähnende Mündung einer großkalibrigen Automatik. Dahinter leuchteten die hellgrünen Augen von Clement Hohenberg.


  „Du blockierst meine Ausfahrt“, sagte Clement.


  Die Spur eines kalten Lächelns spielte um Asmodeos Mundwinkel. „In meinem Wagen steckt der Schlüssel. Nimm ihn.“


  Clement schürzte kurz die Lippen, als würde er nachdenken. „Das werde ich tun. Ganz ohne Zweifel. Nachher.“


  „Du mörderischer Bastard!“ Wieder war dieses Lächeln auf Asmodeos Zügen.


  „Mörderisch, sagst du? Das mag schon sein. Aber ich bin auch ein Mann“, erwiderte Clement.


  „Ja, ein Mann“, wiederholte Asmodeo und er betonte das Wort Mann verächtlich.


  „Steck deinen Revolver weg“, befahl Clement.


  Asmodeo gehorchte. Unendlich langsam schob er die Waffe in den Gürtel über seiner rechten Hüfte. Er ließ die Hand weiter nach unten sinken, bis sie auf seinem Oberschenkel lag. Eine eiskalte Ruhe strömte von ihm aus.


  Clement schlüpfte aus seinem Jackett, ohne Asmodeo auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Seine Pistole blieb unablässig auf Asmodeo gerichtet. Das Jackett fiel achtlos hinter Clement zu Boden.


  Clement ging zur Seite. Von Asmodeo trennten ihn keine zehn Schritte. Er sicherte seine Pistole und schob sie in seine Schulterholster.


  Asmodeo grinste böse.


  „Vor kurzem habe ich dir ein Sprichwort gesagt, Asmodeo. Erinnerst du dich? Wenn zwei Männer sich gegenüberstehen und der eine hat eine Automatik und der andere einen Revolver, dann ist der mit dem Revolver ein toter Mann“, sagte Clement und in seinem Gesicht spiegelte sich die Gier zu töten wider.


  „Du stehst auf dieses dumme Geschwafel, oder?“, antwortete Asmodeo. „Quatsch nicht und schieß!“


  In der Ferne begann eine Kirchturmglocke zu läuten. Ihr Klang zerriss die Stille, die sich auf die beiden sich gegenüberstehenden Männer herabsenkte.


  „Hör gut hin, Asmodeo!“, sagte Clement. „Beim zwölften Schlag wirst du tot sein“


  Asmodeos Augen verengten sich. Seine Haltung blieb lässig und entspannt.


  Clements Rechte bewegte sich wie in Zeitlupe. Sie kroch dem Schulterholster entgegen. Im Hellgrün seiner Augen flammte pure Mordlust auf.


  Die Kirchenglocke schlug zum zwölften und letzten Mal.


  Clements Hand war wie ein schneller Schatten. Im Bruchteil eines Lidschlags war Clements Automatik auf Asmodeos Brust gerichtet, ihr Schuss peitschte dröhnend auf.


  Clement sah, wie Asmodeo ins Herz getroffen wurde. Er hatte es noch nicht einmal geschafft, seinen Revolver auf Clement zu richten.


  Asmodeo stolperte durch den Aufschlag zurück, sein Revolver kam hoch und Clement sah in das gelbe Mündungsfeuer.


  Ein schwerer Schlag traf Clements Brust. Er wurde herumgewirbelt, stand schwankend da, die Automatik noch auf Hüfthöhe haltend.


  Wie ist das möglich? – dachte er. Wie kann jemand zurückschießen, wenn er ins Herz getroffen ist?


  Clement fand keine Antwort auf diese Frage. Er merkte wie aus seiner eigenen Brustwunde das Leben herausfloss.


  Sein linkes Bein konnte ihn nicht mehr tragen. Es knickte ein. Clement fiel kraftlos zur Seite. Er sah Asmodeo, der gekrümmt auf ihn zukam und vor ihm stehen blieb. Asmodeo schien getroffen, aber nirgends war Blut an ihm zu sehen.


  „Wie… wie ist das möglich?“, brachte Clement stotternd heraus.


  Asmodeo grinste trotz seiner sichtlichen Schmerzen. Er schlug sein Jackett auf und zog einen länglichen Gegenstand aus der linken Innentasche. Clement erkannte ein Bronzeschild. Darauf stand


  Warteraum H.


  Das Kupfermantelgeschoss seiner eigenen Automatik steckte knapp unterhalb der Schrift.


  Clement bäumte sich auf. Roter Schaum trat vor seinen Mund. „Ein schmutziger, gemeiner Trick“, versuchte er zu schreien, aber es wurde nur ein leises Flüstern.


  „Klar“, antwortete Asmodeo unbeeindruckt. „Kennst du nicht das andere Sprichwort? Wenn alle Chancen gegen dich stehen, verändere sie zu deinen Gunsten.“


  Clement lachte im Sterben. „Aber du kommst trotzdem zu spät.“ Seine blutverschmierte rechte Hand wies ansatzweise in Richtung der großen Halle. Vom Hauptgebäude ging ein bedrohliches Brummen aus. Es verstärkte sich immer mehr, bis der Boden um sie herum zu beben begann.


  „Kannst du es nicht hören, Asmodeo?“ Clements Lachen brach ab. Er hustete schwer und fügte hinzu: „Gerade sterben sie alle. Auch Lilith. Ich habe sie vorhin hereinkommen sehen. Und im Gegensatz zu allen anderen, hat sie von mir keinen Champagner bekommen. Sie ist nicht betäubt. Sie wird live miterleben, wie die Explosion sie zerfetzt.“
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  Das letzte Läuten der Kirchturmuhr verhallte mit den beiden Schüssen. Das Brummen und die gleißenden Blitze steigerten sich ins Unerträgliche. Das gesamte Gebäude vibrierte.


  Es gelang mir nicht, Johannes aufzuwecken und ich selbst war zu schwach, um ihn über die leblosen Körper hinauszuziehen.


  Hinter der Scheibe aus Sicherheitsglas pulsierte das rote Auge hoch in der Luft hängend in immer kürzeren Abständen. Und es wuchs. Unaufhörlich.


  Aus den Apparaturen stieg mittlerweile schwarzer Rauch empor. Verschiedene Warnsignale ertönten, ihr Piepsen überlagerte sich und schrillte in meinen Ohren.


  Es war so, wie es Sina vorausgesagt hatte. Die Anlage war dabei, zu explodieren. Wir alle würden sterben.


  Der Boden schwankte unter mir, er zitterte und es gab erste Verwerfungen. Risse bildeten sich in den Wänden, Putz bröckelte.


  Johannes blieb bewusstlos - was immer ich auch tat, wie sehr ich mich anstrengte, wie sehr ich ihn anflehte.


  Das rote Auge schwebte inmitten eines zuckenden Kreises aus wütenden Lichtblitzen. Alle anderen Farben hörten auf zu existieren.


  Ich spürte, wie aus dem Zentrum des Auges etwas zu mir herüberströmte. Etwas Lebendiges. Eine Art dunkle Kraft, ursprünglich und älter als das Universum. Die zerstörerische Energie kroch in jeden Winkel der Halle, verpestete das gesamte Gebäude, dessen tote Materie das Unheil wie ein Schwamm aufsog.


  Was ich wahrnahm, was ich spürte, war das pure Böse und es schickte sich an, die Welt in Besitz zu nehmen.


  Wie zufällig fiel mein Blick auf das Steuerpult. Ich brauchte meinen gesamten Willen, um mich zu erheben. Ich schaffte es mühsam und stolperte quer durch die Menschen, die bewusstlos zu meinen Füßen lagen, hinüber.


  Der Tote mit dem weißen Kittel lag mit seinem Rücken auf einem meterlangen Tisch. Seine Augen waren gebrochen, sein Mund in einem stummen Schrei halb geöffnet. Überall um ihn herum leuchteten Computerbildschirme, sie zeigten Diagramme und Kurven, die wie wahnsinnig weit über die Skalen ausschlugen. Dutzende von Lämpchen leuchteten, einige von ihnen waren durchgebrannt und es roch verschmort.


  Was sollte ich nur tun? Wie sollte ich diesen Irrsinn beenden?


  Der Tote konnte mir keine Antwort geben. Blicklos starrten seine Augen ins Nichts und schienen mich zu verhöhnen. Vor lauter Verzweiflung und Wut packte ich das Revers seines Mantels und schüttelte ihn.


  „Sag mir, wie man das ausmacht! Sag es mir!“, schrie ich mit dem immer lauter werdenden Schrillen der Warnsignale und dem Tosen des roten Auges.


  Der Tote hörte mich nicht. Sein Körper rutschte seitlich vom Steuerpult ab und fiel zu Boden.


  Dort, wo er gelegen hatte, war jetzt ein großer roter Knopf.


  So einfach kann es nicht sein – dachte ich und drückte den Knopf tief in seine Halterung. Nichts geschah. Das Brummen schwoll weiter an. Es glich mehr einem Brüllen. Dem Brüllen eines tollwütigen Raubtiers.


  „Hör endlich auf!“, schrie ich und schlug voller Verzweiflung mit beiden Fäusten auf den Knopf ein.


  Der Knopf verschwand noch einige Millimeter tiefer in der Halterung – und urplötzlich verlor das Auge an Kraft. Sein Toben wurde leiser, sein Pulsieren schwächer.


  Das Licht normalisierte sich.


  Ich riss meine Brille herunter und schluchzte laut auf. Ich wollte weinen, aber hatte schon längst keine Tränen mehr.


  Schwankend drehte ich mich um und humpelte los. Mein Fuß blieb an einem ausgestreckten Arm hängen. Beinahe wäre ich gefallen. Aber irgendwie schaffte ich es und gelangte zu Johannes zurück. Ich kniete vor ihm nieder.


  Ich wollte ihm übers Haar streichen, wollte ihm sagen, dass die Gefahr vorbei war.


  In diesem Moment fühlte ich es. Eine Schockwelle, wie ich sie noch nie zuvor gefühlt hatte, rammte mich. Und in ihrer Mitte erkannte ich etwas, war mir vom Wesen her vertraut vorkam. Eine Existenz der Finsternis.


  Gleichzeitig ertönte ein lautes Knistern und mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbarst die große Wand aus Sicherheitsglas, die die Apparaturen und das Auge vom Rest der Halle trennte, in tausend Stücke. Glasscherben regneten prasselnd herab.


  Ohne jede Vorwarnung, ohne jede vorherige Regung schlug Johannes die Augen auf. Wenn möglich, waren sie eine Spur dunkler als sonst.


  „Lilith“, sagte er. Seine Stimme war fest und klar.


  Ich konnte es gar nicht glauben. Meine Freude war unbeschreiblich. Ich sah ihn an und mein Herz zerbrach. Ich konnte so viel Glück nicht aushalten.


  „Johannes“, stammelte ich. „Johannes.“


  Ich drückte ihn an mich, wollte mich in dem Gefühl seiner einzigartigen Nähe verlieren.


  Seine Hand strich sanft über meinen Hinterkopf, fand meinen Hals und drückte zu.


  Der Schmerz riss mich hoch.


  „Was ist los?“, entfuhr es mir. „Was hast du, Johannes?“


  Die Augen vor mir wurden dunkler, schwärzer als schwarz.


  Johannes lächelte. „Tausende von Jahren warte ich auf diesen Moment. Ein kleiner Spalt entsteht, ich zwänge mich hindurch und das erste Wesen, das ich sehe, bist du, Lilith. Ist das nicht eine Ironie?“


  Ich verstand nicht, was er sagte. „Ironie?“, wiederholte ich. „Johannes, was meinst du damit?“


  „Seit Jahrtausenden versucht Samael, mich zu befreien. Aber du, Lilith, heißt mich hier willkommen.“


  Eine unsägliche Angst platzte in mir auf. Ich wollte zurückweichen. Ich wollte fliehen. Aber der Griff um meinen Hals war unerbittlich.


  „Lilith! Lilith!“ Die Stimme klang beruhigend und betörend. Ein Schauer lief mir über den Rücken. „Du musst dich vor mir nicht fürchten! Ganz im Gegenteil!“


  Wieder ergaben seine Worte keinen Sinn für mich.


  Johannes lächelte stärker, als er meine Zerrissenheit erkannte, aber es war nicht das Jungenlächeln, das ich so sehr an ihm liebte. Sein Lächeln war erhaben, voller Macht und Autorität. Ich fühlte mich geehrt, mit einem solchen Blick bedacht zu werden.


  „Lilith“, wiederholte er. „Du und ich. Wir beide.“ Er hob seine andere Hand und zeichnete langsam die Konturen meines Gesichtes nach. „Wir beide haben mehr Macht, als alle Dämonen zusammen. Wir sind unbesiegbar. Niemand wird uns unsere Herrschaft streitig machen können.“


  Etwas befreite sich in mir. Ich hatte mich jahrelang dagegen gewehrt. Aber mit diesen Worten wurde es mir bewusst. Meine eigentliche Bestimmung. Der Grund meines Daseins.


  „Komm mit mir und ich lege dir die Welt zu Füßen. Ich baue dir ein Königreich, ein Königreich des Bösen.“


  „Und was ist mit Samael?“, fragte ich, während die letzten Zweifel aus mir verschwanden. Selbstvergessen begann ich, meinem Gegenüber über die Wange zu streichen.


  „Samael?“, fragte Johannes. Aber es war nicht Johannes, der da sprach. Ein Herrscher aus der Welt des Schreckens war gekommen, um mich zu seiner Königin zu erheben. Johannes war nur noch die Hülle, durch die der Fremde mit mir sprach.


  „Samael?“ Er lachte. „Diese unfähige, dilettantische Kreatur glaubt doch tatsächlich, dass ich meine Macht mit ihr teilen würde. Ich werde sie zerschmettern.“


  „Und was passiert mit mir?“


  „Mit dir Lilith?“ Seine Augen kannten keine Weichheit, keinen Anflug von Gefühl, von Schwäche oder Zweifel. „Du bist mir ebenbürtig. Das warst du schon immer. Du wirst eine würdige Königin sein auf unserem Thron, errichtet auf Blut, Leid und Qualen.“


  „Aber“, setzte ich an. Seine Augen suchten in dem, was einmal meine Seele gewesen war und ich vergaß all meine Bedenken, alles, was ich zuvor gedacht und gefühlt hatte.


  „Du bist noch nicht sicher?“ Er drückte meinen Kopf zu sich heran und presste seine Lippen auf die meinen. Ich schmeckte ihn, die Herrlichkeit seiner Macht, die Herrlichkeit des Bösen.


  Er ließ mich los. „Und?“, fragte er. „Bist du jetzt sicher?“


  „Ja“, antwortete ich. „Ich bin sicher.“


  Er hatte gewonnen.


  Er war der Sieger.


  Und er wusste es.


  Der Revolver in meiner Hand krachte donnernd. Ich schoss Johannes mitten in die Brust.


  Ein Ausdruck voll staunender Ungläubigkeit trat in das Gesicht des Fremden. „Wie konntest du nur?“ sagte er.


  Diesmal lächelte ich. „Es war leicht.“
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  Der Aufzug funktionierte nicht. Asmodeo nahm die Treppe. Die ersten zwei Stockwerke klappte das ganz gut. Aber dann fraßen sich die Schmerzen in seiner Brust den Weg in sein Bewusstsein.


  Das Bronzeschild hatte zwar Clements Kugel abgefangen, nicht jedoch deren Aufprall. So, wie es sich anfühlte, waren mehrere Rippen zertrümmert. Bei jedem Schritt, den er machte, bei jeder noch so kleinen Bewegung, schoben sich unzählige glühende Dolche in sein Fleisch.


  Er hustete. Ein metallener Geschmack gelangte in seinen Mund. Als er ausspuckte, war sein Speichel rot.


  Asmodeo klammerte sich am Geländer fest und kämpfte krampfhaft gegen Schwindel und Übelkeit.


  Das unsägliche Brummen nahm immer mehr zu. Die Wände um ihn herum bewegten sich, das gesamte Treppenhaus begann zu schwingen.


  Keine Zeit mehr - die Explosion stand kurz bevor.


  Er zwang seinen Körper, sich weiter hinauf zu quälen. Das tosende Geräusch wurde unerträglicher, es entwickelte sich zu einem rasenden Brüllen.


  Er war am vierten Stock vorbei – nur noch wenige Stufen vor ihm.


  Erinnerungen, Bilderfetzen von Tod und Vernichtung, unzusammenhängend, überaus deutlich, schlugen auf ihn ein. Nicht weit von ihm entfernt bahnte sich die Hölle ihren Weg in diese Welt.


  Asmodeo hatte seine Augen halb geschlossen, um die blitzartig auftretenden Visionen aus seinem Kopf zu verdrängen, die drohten, ihn seiner Kontrolle zu berauben.


  Ein donnernder Schlag ertönte, klirrend splitterte Glas.


  Er riss die Stahltür zur fünften Etage auf. Durch den Ruck stießen seine gebrochenen Rippen unbarmherzig in seine Lunge. Erneut hustete er Blut. Er glaubte, an den Schmerzen zu ersticken.


  Wie im Delirium durchquerte er einen Vorraum und stolperte auf die großen Flügeltüren der Werkhalle zu.


  Lilith – er würde sie nie wiedersehen. Das, was sich seinen Weg in diese Welt bahnte, würde alles zerstören.


  Niemand würde überleben.


  Asmodeo vergaß seine Qualen und hastete weiter.


  In der großen Halle vor ihm tobte das Böse.


  Eine unbewegliche Hand hielt seine Füße fest und er stürzte zu Boden. Die Schmerzen lähmten sein Gehirn, trieben ihn in die Bewusstlosigkeit. Dunkle Schlieren legten sich vor seine Augen.


  Mit letzter Kraft schüttelte er den Kopf. Er kniete auf allen Vieren zwischen hunderten von Menschen, die mit grotesk verrenkten Gliedern und dunklen Brillen inmitten von Glasscherben auf dem Boden lagen. Vor ihm, im hinteren Teil der Halle, schwebte ein roter Feuerball, um den Blitze rasten. Ein Feuerball, direkt aus der Hölle.


  Lilith – wo bist du? - Sein Blick fand sie. Sie hockte vor einer auf dem Boden liegenden Gestalt.


  Johannes.


  Sie hatte ihn halb aufgerichtet und sprach mit ihm. Jetzt beugte sie sich vor und küsste ihn. Aber es war nicht der Kuss zweier Liebender. Es war eine andere Art von Kuss.


  Ein Kuss des Abschieds.


  Ein Todeskuss.


  Asmodeo sah den Revolver in Lilith Hand. Er verstand, was sie vorhatte.


  „Nein“, schrie er.


  Sein Schrei ging im Schuss unter.
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  Ich konnte erkennen, wie die Kraft aus Johannes wich. Seine Augen verloren ihren Glanz. Sie begannen, trübe zu werden.


  Ein Krampf durchlief seinen Körper. Er bäumte sich auf.


  Ich presste ihn an mich. Ich hielt ihn, so fest ich konnte.


  Ein anfallartiges Zucken ließ ihn um sich schlagen. Die Absätze seiner Schuhe trommelten auf den Boden.


  Eine gewaltige Energie löste sich von ihm. Ich konnte sie nicht sehen, und dennoch nahm ich sie in aller Deutlichkeit wahr. Sie verharrte kurz vor uns, bevor sie auf das rote Auge zu glitt.


  Je näher sie dem Feuerklumpen kam, desto mehr veränderte dieser seine Form. Ein Maul, ein Schlund entstand darin, in dessen Mitte ein Strudel wütete – blutig in die Unendlichkeit gerichtet.


  Sekundenlang zögerte die Energie. Ich hatte den Eindruck, als kämpfte sie darum, sich der Anziehungskraft zu widersetzen. Der Schlund wurde größer, die Energie verlor an Kraft und verschwand mit einem langgezogenen Stöhnen in der Öffnung.


  Das rote Auge kollabierte und wechselte mit einer letzten Rotation ins Nichts.


  Alles war still.


  Johannes sah mich an. Seine Augen waren dunkel, voller Gefühl, menschlich. Das Schwarz des Bösen war aus ihnen gewichen.


  „Lilith“, sagte er kaum hörbar.


  Ich schluchzte auf, klammerte mich an ihn, wie eine Ertrinkende.


  Seine Hand fuhr über meinen Hinterkopf. Die Berührung war zärtlich und voller Liebe. Sie riss meine Seele entzwei.


  „Johannes“, flüsterte ich voller Entsetzen. „Was habe ich dir nur angetan?“


  Er schob sich ein Stück weg von mir. Mühsam gelang es ihm, sein Gesicht zu einem Lächeln zu bewegen. Es war nur ein Anflug seines Jungenlächelns, aber es war seins.


  „Du hast mich befreit, Lilith. Und diesmal hast du mehr als mein Leben gerettet. Du hast mich gerettet.“


  Ein Schatten fiel auf uns. Ich hob meinen Kopf. Asmodeo stand mit hängenden Armen vor uns. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, schweißnass und an seinen Mundwinkeln klebte Blut. Er stöhnte leise bei jedem Atemzug.


  „Sie konnte nicht anders“, sagte er zu Johannes, bevor er beinahe im Zeitlupentempo in die Knie ging.


  „Ich weiß“, brachte Johannes mühsam heraus. „Das Böse - ich habe es gespürt.“


  Asmodeo kauerte mit gesenktem Kopf am Boden, wo er sich mit beiden Händen abstützte.


  „Wisst ihr noch?“, sagte Johannes und seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern. „Der Tag in Noirmoutier? Als ich beim Trappschießen gewonnen habe?“


  Ich nickte und auch Asmodeo hob müde seinen Kopf, um Johannes anzublicken.


  „Als Sieger habe ich noch einen Wunsch frei.“


  „Alles, Johannes“, antwortete Asmodeo. „Alles was du willst.“


  „Ich kann nicht bleiben. Und wenn ich…, wenn ich jetzt… gehe, will ich sicher sein, dass du und Lilith zusammen glücklich werdet. Das müsst ihr mir versprechen.“


  „Du wirst nicht gehen, Johannes“, brach es aus mir heraus.


  „Nein, bleib!“ Asmodeo setzte sich ruckartig hoch, stöhnte auf und ließ sich auf seine Hände zurückfallen. Doch seine Augen waren auf Johannes geheftet. „Ich lasse nicht zu, dass du stirbst. Hörst du!“


  Johannes blickte von Asmodeo zu mir. Er wirkte seltsam gelöst und lächelte milde. „Manche Dinge kann man nicht aufhalten“ sagte er. Dann veränderte sich sein Gesicht. Es nahm einen eindringlichen Ausdruck an. „Bitte“, forderte er, „versprecht es. Ich habe nicht mehr viel Zeit.“


  Schaum trat auf die Lippen von Johannes. Seine Augen rollten nach hinten, bis ich nur noch ihr Weiß erkennen konnte. Sein Körper erschlaffte in meinen Armen.


  „Lilith!“, rief mir Asmodeo gepresst zu. Er keuchte bei jedem Atemzug. Zitternd und heftig schwankend löste er seine rechte Hand vom Boden. Er tastete nach seiner Jackentasche, griff ungelenk hinein und reichte mir sein Handy. „Schnell. Einen Arzt. Bevor es zu spät ist. Rette Johannes.“ Er sackte neben Johannes zusammen.


  Benommen vor Angst drückte ich die Notwahltaste.


  Keine Verbindung.


  Ich wiederholte es.


  Das Telefon blieb tot.


  Sicherheitszone! - Mir fiel das Schild mit dem durchgestrichenen Handy ein, an welchem ich mich an der Pforte festgehalten hatte. In der gesamten Anlage gab es keinen Empfang.


  Ich musste ins Freie. Ich musste hinaus aufs Dach.
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  Ich rannte. Ich rannte, so schnell ich konnte.


  Ich war im Vorplatz bei den Aufzügen und öffnete die Tür, die zum Dach führte.


  Wieder eine Treppe, Stahlstufen hallten unter meinen Füßen.


  Ich war zu langsam. Johannes würde sterben.


  Noch eine Tür und ich stand im Freien.


  Kies knirschte.


  Ein umlaufendes Geländer. Dahinter der Blick auf friedliche Wälder und sanft geschwungene Hügel.


  Fieberhaft drückte ich die Notruftaste des Handys.


  Kein Netz.


  Ich hetzte bis zum Rand des Daches und lehnte mich an die Abgrenzung aus verzinktem Stahl. Das Handy hatte Empfang.


  Hoffnung ersetzte Verzweiflung als ich den Notruf betätigte.


  Ein Freizeichen ertönte. Hilfe würde kommen, ein Arzt würde bald hier sein. Und Johannes würde überleben.


  Das Freizeichen kam ein zweites Mal. Ein rhythmisches Schlagen mischte sich darunter. Ich hörte ein Zischen, das schnell lauter wurde, als es näher kam.


  Ein Schwert aus Feuer schlug über meinen Rücken. Wie in Zeitlupe sah ich das Handy zu Boden fallen. Es zerbrach.


  Ich selbst wurde halb zur Seite geschleudert, gelähmt vor Schmerz und Entsetzen.


  Ein schwarzer Vogel flog einen kurzen Bogen. Sein Gefieder glänzte im Sonnenlicht. Seine Augen spuckten Feuer.


  Diesmal blieb er nicht in sicherer Entfernung. Er griff mich direkt an. Er wollte mich vernichten.


  Meine Rechte fand meinen Revolver im Hosenbund.


  Der Rabe kam im Sturzflug auf mich zu. Ich brachte meine Waffe bis in Hüfthöhe, meine Linke schlug über den Hahn. Schüsse lösten sich.


  Der Rabe flog Zickzack. Ich verfehlte ihn. Einmal, zweimal.


  Mein dritter Schuss traf, aber da war der Rabe bereits so nahe, dass ich ihn mit ausgestrecktem Arm hätte berühren können. Meine Kugel schlug eine klaffende Wunde in seinen Flügel.


  Sein Schnabel hakte mit rasender Geschwindigkeit in meine Schulter. Immer wieder bohrte er sich in mein Fleisch und riss Gewebeteile heraus.


  Ich schrie vor Schmerzen, griff blind zu und bekam Federn zu fassen. Ich krallte mich hinein, so fest ich konnte.


  Der Rabe krächzte, das Krächzen wurde lauter, menschlicher und verschmolz zu einem quälenden Schrei.


  Ich hielt kein Tier mehr. Ich hatte meine Hände um den Hals einer Frau gelegt. Die Frau war nackt. Ihr Haar war schwarz und ihr Gesicht war hassverzerrt.


  Mit übermenschlicher Kraft klammerte sie sich an mich. Ihre rotlackierten Nägel kratzten nach meinen Augen. Und sie schrie, sie schrie noch immer.


  „Stirb endlich. Stirb!“


  Ich zog meinen Kopf zurück, um ihrem Angriff auszuweichen und ihre Finger, die nach meinem Gesicht gezielt hatten, rissen mir die Reste meiner Jacke vom Leib und bohrten sich in meine Oberarme.


  „Du hast es wieder getan! Du hast mir meine Familie genommen! Aber das eine sag ich dir. Ich lass dich nicht davonkommen!“


  Ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu lösen, versuchte, sie abzuschütteln, doch es gelang mir nicht.


  Da merkte ich, was sie vorhatte.


  Sie wollte nicht mit mir kämpfen.


  Sie wollte mich zerstören und ihr eigenes Leben war ihr dabei gleichgültig.


  Ich hatte keine Chance, von ihr loszukommen. Sie zog mich weiter an sich. Zusammen taumelten wir bis zur Brüstung.


  Ich stieß mit meinem Kopf zu, traf hart ihre Nase. Sie fing an zu bluten, aber ich konnte sie nicht bremsen.


  Sie drückte mich mit dem Rücken ans Geländer, hielt mich fest. Ihre Augen waren nur Zentimeter von meinen entfernt.


  „Eines verspreche ich dir, Lilith. Ich werde dich und alle die du kennst und liebst, verfolgen, mit all meiner Kraft, mit all meinem Hass! Ich werde euch quälen, bis ihr um Gnade winselt und darum bittet, dass ich euch von euren Schmerzen erlöse! Die Rache an dir wird von nun an der einzige Sinn meiner Existenz sein! Schreiend sollst du zugrunde gehen!“


  Ihr Griff wurde noch fester. Er drohte, mich zu ersticken.


  Meine Hände rutschten von ihrer Kehle. Ich bekam eine Kette zu fassen, die sie um den Hals trug und fetzte sie ab.


  In diesem Moment sprang sie hoch und riss mich mit sich über die Brüstung.


  In einer engen Umarmung des Todes stürzten wir in die Tiefe.


  Dumpf schlugen wir auf dem Asphalt auf.
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  Die Schmerzen waren verschwunden. Aber ich konnte mich nicht rühren. Jeder Knochen meines Körpers schien gebrochen.


  Aus einem hellen Licht schälte sich meine Umgebung heraus. Zuerst stückweise, dann ergab es ein ganzes Bild. Vor mir lag eine unirdisch schöne Frau. Dichtes schwarzes Haar umrahmte ihr perfektes Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie verloren gerade ihren Glanz. Die Frau starb.


  Nicht nur mein Körper war zerborsten. Auch mein Leben war zerschmettert. Mein falsches Leben. Meine Fassade.


  Ich kannte die Frau, die vor mir lag. Die Frau, die versucht hatte, mich zu töten. Ich wusste genau, warum sie mich abgrundtief hasste.


  Meine Augen wanderten zu meinem Arm. Er war unnatürlich nach oben abgewinkelt. Zwischen meinen Fingern baumelte eine goldene Kette herab, an deren Ende ein mit Diamanten besetztes Medaillon hing.


  Es war fast, als würden meine Blicke über eine eigene Kraft verfügen. Mein Arm zitterte und fiel zu Boden. Das Medaillon entglitt meiner Hand. Klappernd fiel es auf den Asphalt. Ein Mechanismus wurde ausgelöst und der Deckel sprang auf.


  Im Inneren konnte ich zwei kleine, gemalte Portraits erkennen.


  Eine Melodie ertönte.


  Die Töne kamen abgehackt, ohne Beziehung schwebten sie zu mir heran. Langsam, ganz langsam verstand ich ihren Klang. Ein Klang aus einer anderen Zeit. Ein Klang aus einem anderen Leben.


  Mein Blick trübte sich.


  Ich erinnerte mich.


  


  Vor mir eine reich verzierte Tür, offenstehend, von den Strahlen der Sonne beschienen. Dahinter ein Gang, lang und ins Dunkle führend.


  „Komm endlich!“, ruft jemand und mir wird klar, dass ich das bin.


  Die Stille dehnt sich aus und dann höre ich Schritte. Sie werden schneller, sie pochen trommelnd, und endlich kann ich ihn sehen. Ein kleiner Junge, vielleicht acht Jahre alt, rotblonde Haare, Sommersprossen. Wunderbare grüne Augen.


  Er trägt einen Anzug aus Samt, darunter ein Hemd aus feinster Brüsseler Spitze. Er streckt seine Arme nach mir aus. Er lächelt. Ich bin glücklich, wie noch nie in meinem Leben. Seine Hände wollen nach mir greifen. Sein Mund öffnet sich und er ruft „Mama!“. Er ruft mich.


  Das Bild verschwindet.


  Alles verschwindet.


  


  


  EPILOG


  


  Der Fluss schlängelte sich sanft durch grüne Wiesen. Die Felder waren abgeerntet. Kurze gelbe Stoppeln bedeckten die Erde.


  Der Weg vor mir war durch unzählige Füße, die ihn in Jahrhunderten entlang gegangen waren, ausgetreten.


  Für Mitte September war es ungewöhnlich warm, nahezu heiß. Eben ein typischer Altweibersommer - hatte Nanah gemeint.


  Ich schwitzte. Meine Verletzung machte mir noch zu schaffen.


  Mozart lief ein paar Schritte vor mir. Immer wieder blieb er stehen, um sich nach mir umzudrehen. Er vergewisserte sich, dass ich noch bei ihm war.


  Eine hohe Mauer umgab die Gebäude vor mir. Sie waren ebenso alt, wie der Weg.


  Das schwere Eichentor stand einen Spalt offen, groß genug, dass ich hindurch treten konnte.


  Ich stand in einem gotischen Rundgang, dessen Bögen sich zu einem Innenhof öffneten. Es war kühl, schattig und ruhig. Zeit spielte hier keine Rolle.


  In der Mitte des Hofes, dort, wo die Sonne hinkam, stand ein kleiner runder Tisch. Daneben saß ein alter Mann auf einem Gartenstuhl. Seine Füße ruhten auf einem zweiten Stuhl. Er trug einen Strohhut und las.


  Ich ging zu ihm und blieb vor ihm stehen.


  Der alte Mann blickte von seinem Buch auf, schloss es bedächtig und legte es auf den Tisch.


  „Da bist du endlich, Asmodeo“, sagte er.


  Ich wies auf das Buch. „Sie lesen Sartre?“


  Der alte Mann lächelte. „Warum nicht? Du würdest dich wundern, wer alles in einem Kloster lebt.“


  Ich erwiderte nichts.


  Der alte Mann nahm seine Beine herunter und wies auf den leeren Stuhl vor ihm. „Du siehst müde aus. Setz dich.“


  Ich nahm Platz.


  Mozart legte sich zu meinen Füßen.


  „Pater“, sagte ich und blickte in sein Gesicht. Es glich dem von Johannes. Es hatte die gleiche Ausstrahlung.


  „Pater“, wiederholte ich. „Hilf mir.“


  Der alte Mann schwieg.


  „Lilith und Johannes“, fuhr ich fort, „ich verliere beide.“


  


  


  Anmerkungen der Autorin


  Auch der zweiten Band der Lilith-Saga wird noch 2012 als Taschenbuch bei amazon erhältlich sein.


  


  


  BONUSMATERIAL


  Für ein Ende der Ewigkeit (Band 1 der Lilith-Saga)


  Leseprobe


  [image: ]


  Bei Amazon als E-Book und als Taschenbuch erhältlich


  


  


  Prolog


  Der Sommer folgte zögernd auf den Frühling, als der Teufel in die Stadt kam. Niemand erkannte ihn. Er war sozusagen inkognito unterwegs.


  Jahrzehntelang hatte er den Moment herbeigesehnt, hatte ihm regelrecht entgegengefiebert. Seine gesamte Existenz hatte er darauf ausgerichtet. Darauf, sie, die Frau seiner Träume, hier zu treffen.


  Er lenkte seinen Wagen auf den Parkplatz und schaltete den Motor aus. Seine Finger strichen über das mit Leder bespannte Lenkrad.


  Nichts durfte ihm dazwischen kommen. Er durfte kein Risiko eingehen. Zu viel hing davon ab, dass sein Plan funktionierte und er sein Ziel erreichte. Sein Ziel, das beinahe schon einer Besessenheit glich.


  Er lachte leise. Teufel konnten nicht besessen werden. Weder im eigentlichen, noch im übertragenen Sinn des Wortes.


  Er zog den Zündschlüssel ab, öffnete die Tür und stieg aus.


  Nur kurz erlaubte er sich, die Augen zu schließen und sich auf sie zu konzentrieren. Er konnte sie deutlich spüren. Sie hatte eine ganz außergewöhnliche Energie, die sein Unterbewusstsein mit spinnwebenfeinen Fäden zu durchdringen schien. Je näher er der Stadt gekommen war, desto intensiver hatte er sie wahrgenommen.


  Verwundert stellte er fest, dass er sich jetzt regelrecht zwingen musste, um diesem sonderbaren Impuls nicht nachzugeben. Diesem Impuls, der ihn dazu drängte, sofort zu ihr zu eilen.


  Nicht mehr lange – sagte er sich.


  Er fühlte sich ausgesprochen wohl in seiner Haut. Der Körper, den er mit viel Bedacht und äußerster Sorgfalt ausgewählt hatte, bot all das, was er benötigte. Wenn er genauer darüber nachdachte, war es eigentlich das erste Mal, dass ihm seine menschliche Hülle vertraut vorkam und er sich eins mit ihr fühlte.


  Fakt war, dass er die abertausend Wirte davor stets nur für einen Zwischenstopp benutzt hatte - für eine kurze amüsante Episode.


  Wieder lachte er. Mit ihnen war er nicht gerade zimperlich umgegangen.


  Vielleicht machte gerade das den Unterschied aus. Diesen Körper kannte er von Geburt an. Er hatte viel Arbeit und Mühe in ihn investiert.


  Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Sie würde großen Gefallen an seinem Äußeren finden. Dessen war er sich sicher.


  Aber auch sein Hintergrund stimmte hundertprozentig. Er hatte nichts dem Zufall überlassen. Er war intelligent, verfügte über Macht, Ansehen und schier grenzenlosen Reichtum.


  Dieses Gesamtpaket war unwiderstehlich. Damit würde er sie für sich gewinnen. Er musste sie für sich gewinnen. Sie allein war der Schlüssel zu dem Tor, das ihm den Weg in die Freiheit versperrte.


  Noch einmal schloss er seine Augen, um ihr nachzuspüren. Er war ihr so nahe, wie noch niemals zuvor.


  Seine Lippen formten lautlos ihren Namen: Lilith.


  


  Teil I – ERSTER BLICK


  Kapitel 1 – Gesehen


  1


  „Herzlichen Glückwunsch zum vierten Geburtstag“, sagte ich meinem Spiegelbild, während ich meine Wimpern tuschte. Eigentlich wurde ich heute achtzehn, doch mein Leben, an das ich mich erinnern konnte, hatte vor nur vier Jahren begonnen.


  Das erste Gesicht, das ich damals sah, war das einer alten Frau, die meinte, sie sei meine Großmutter. Und sie nannte mir meinen Namen. Sie sagte, ich hieße Lilith. Lilith Stolzen.


  Mit diesem Augenblick wurde sie zu meiner Familie. Zu einer wirklich tollen Familie.


  Sicher, manchmal gab es Momente, in denen sie mich nervte - aber wer kennt diese Situationen nicht? Andererseits bemühte sie sich schrecklich darum, dass es mir gut ging. Wie hätte ich ihr da jemals böse sein können?


  Außerdem hatte sie bereits mehr als genug durchmachen müssen. Damals, vor vier Jahren, als sie ihr einziges Kind - meine Mutter - verlor. Ich wollte ihr keinen weiteren Anlass zur Sorge geben. Also behielt ich bestimmte Dinge lieber für mich. Sie hätte mir ohnehin nicht helfen können. Niemand konnte das.


  Nach außen hin war ich pflegeleicht. Meine Oma musste zufrieden mit mir sein. Und obwohl ich keine Erinnerung an früher hatte, schadete mir das schulisch seltsamerweise nicht.


  Schuld daran– wenn man es denn Schuld nennen wollte - waren meine Flüsterbilder. Sie ließen Testfragen vorab in meinen Kopf schlendern, ganz selbstverständlich, ohne weiteres Zutun, ohne weitere Anstrengung meinerseits. Ich wusste immer, auf was ich mich vorbereiten musste.


  Aber jede Medaille hat eine Kehrseite und im Leben bekommt man nichts geschenkt.


  Ich hielt mit dem Tuschen inne, als in mir die Erinnerung an andere Botschaften meines Unterbewusstseins aufstieg, denn diese Bilder hatten ihre eigene Qualität - verstörend, manchmal geradezu beängstigend und dabei sonderbar vertraut.


  Niemand kannte mein Geheimnis.


  Jetzt war ich in der zwölften Klasse und stand kurz vor meinem Abitur. Prüfungsstress pur. Allerdings konnte ich im Prinzip nur noch durchfallen, wenn ich auf alle Arbeiten einen großen Mittelfinger malen würde. Vermutlich würde mir der Direktor selbst dann mildernde Umstände gewähren.


  Eine Amnesie hat auch ihre positiven Seiten.


  Ich verschraubte die Mascarabürste mit ihrem Behälter und legte sie beiseite. Unverwandt sah ich in meine Augen, studierte ihr Grün, verfolgte die Linien meines Gesichtes, als gehörte das alles nicht mir, als gehörte es einer Fremden. Und irgendwie traf das auch zu.


  Ich zog mein T-Shirt von Ed Hardy an, schlüpfte in meine Lieblingsjeans und sprang durchs halbe Zimmer, bis sie oben angekommen war. Nach einem längeren Kampf mit dem Reißverschluss, dem schließlich nichts anderes übrig blieb, als mir zu gehorchen, war meine Hose zu. Jetzt konnte ich auch wieder atmen.


  Ein letztes Mal musterte ich mich im Spiegel. Mir blickte eine junge Frau entgegen. Ihrer Figur nach zu urteilen, schien sie viel zu trainieren, hatte aber Rundungen an den Stellen, an denen Rundungen sein sollten.


  Ich drehte meinen Hintern zum Spiegel und haute mit der flachen Hand darauf.


  Echt knackig - dachte ich zufrieden.


  Ich rannte die Treppe hinunter und da stand sie, ganz unbeteiligt und schaute hinaus in unseren Garten.


  Ich mochte unseren Garten. Er war groß und verwildert. Alles, was wachsen wollte, wuchs dort - ganz nach dem Gesetz des Stärkeren. Ich liebte vor allem die Brennnesseln, weil sie im Sommer Horden bunter Schmetterlinge anzogen.


  Und Schmetterlinge…, Schmetterlinge waren etwas ganz Besonderes. Ihre Metamorphose von der Raupe über die Puppe bis hin zum Falter faszinierte mich. Ich hatte das Gefühl, mit ihnen auf seltsame Art verbunden zu sein, denn sie lebten nicht nur ein Leben, sondern fingen von vorne an.


  Genau wie ich.


  Nach dem schweren Unfall.


  Vor vier Jahren.


  „Lilith“, sagte meine Oma und blickte weiter nach draußen.


  „Gerti!“, begrüßte ich sie und bemühte mich, meine Enttäuschung zu verbergen, weil sie mir nicht gleich zum Geburtstag gratulierte. Ich hatte ja nicht viel erwartet, aber eine Blaskapelle zum Beispiel, die happy birthday spielte, wäre meinen Vorstellungen schon entgegen gekommen.


  Schließlich wird man nicht jeden Tag volljährig.


  Doch als ich näher auf sie zuging, merkte ich, dass sie weinte. Sie drehte sich herum, packte mich und drückte mich an sich. „Jetzt ist mein kleines Mädchen plötzlich groß“. In ihrer Stimme schwang sentimentale Wehmut.


  Noch bevor ich eine passende Antwort finden konnte, ließ sie mich los und hielt mir eine wunderbar duftende Tasse Kaffee entgegen. Erleichtert nahm ich ihr den Becher mit beiden Händen ab und senkte den Kopf, in der Absicht zu trinken.


  „Willst du wirklich zum Training?“, fragte sie. „Du könntest es auch einmal ausfallen lassen. Ich meine, weil du doch Geburtstag hast…“


  Ich stutzte. Obwohl sie sich bemühte, beiläufig zu klingen, hörte ich deutlich heraus, wie wichtig es für sie zu sein schien, dass ich gerade heute zuhause blieb. So kannte ich sie nicht. Ganz im Gegenteil - für gewöhnlich ermunterte sie mich, wegzugehen und mich unters Volk zu mischen.


  Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, dass sie andere Gründe für ihre Bitte hatte.


  Ich blickte zu ihr auf und sah gerade noch, wie ein sonderbarer Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Zweifel? Sorge?


  Sie fing meinen fragenden Blick auf, ihre Miene veränderte sich und sie lächelte mich an. „Nicht, dass du deine eigene Party verpasst. Deine Freunde würden sich bedanken, wenn sie mit mir vorlieb nehmen müssten.“


  Ich trank meinen Kaffee in großen Schlucken, unsicher, was ich sagen sollte. „Bitte sei nicht böse, Gerti“, druckste ich schließlich herum, „aber meine Taekwondo-Prüfung….“


  Ihr Gesicht wurde weich, als sie mich unterbrach: „Ich weiß, ich weiß, deine Prüfung ist in wenigen Tagen.“


  Sie nahm mir die inzwischen fast leere Tasse ab, drückte mir stattdessen ein Croissant in die Hand und gab mir einen kleinen Schubs Richtung Flur. „Jetzt geh schon.“


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Hastig zog ich meine Sneakers an, griff nach meiner Sporttasche, riss die Eingangstür auf und wollte los. - Ich sah sie immer noch dort stehen, wo ich sie verlassen hatte. Eine große Frau mit weißen Haaren, die sie sich selbst schnitt. Trotz ihres Alters trug sie Jeans und ein Sweatshirt. Sie strahlte viel Energie und Kraft aus, wie ein Fels. Mein Fels.


  Sie schaute mich jetzt mit diesem leicht melancholischen Ausdruck an.


  „Hab dich lieb, Gerti!“ – rief ich ihr kauend zu.


  Sie lächelte zurück. „Weiß ich doch, und jetzt los, mein Findling!“


  Mein Findling – sie verriet mir nicht, warum sie mich so nannte. Lediglich der Ansatz eines geheimnisvollen Lächelns huschte stets über ihr Gesicht, wenn ich sie danach fragte. Aber das war mir letztendlich egal, denn ich mochte den Namen. Er gefiel mir, sehr sogar.


  Ich schmiss die Tür hinter mir zu, schwang mich auf mein Rennrad und trat kräftig in die Pedale.


  Bis zur Innenstadt war es nicht weit. Schnell war ich auf der kleinen Brücke und ließ den Fluss hinter mir, der meinen Vorort vom Zentrum abschnitt. Ich fuhr an schicken Häuserfronten des frühen neunzehnten Jahrhunderts vorbei, mit Jugendstilfassaden, großen langen Sprossenfenstern und kleinen ordentlichen Vorgärten - an Universitätsbauten, vor denen wochentags Trauben von Studenten standen, die irgendwo her kamen und irgendwo hin gingen und bog schließlich zum Sportzentrum ab.


  Mindestens zweimal pro Woche kam ich hierher, denn Taekwondo war meine Leidenschaft. Es hatte die körperlichen Auswirkungen meines Unfalls restlos ausradiert.


  „Fräulein Stolzen, haben Sie Geduld! Ein dreiwöchiges Koma geht niemals spurlos an einem vorüber…“ - meine Ärzte waren gar nicht müde geworden, mir das gebetsmühlenartig in zahl- und sinnlosen Beratungsgesprächen zu erläutern. Aber eines hatten sie mir nicht gesagt. Vermutlich passte es nicht in ihr wissenschaftlich geprägtes Weltbild. Doch das ändert nichts an der Realität. Denn selten, sehr selten, kommt es vor, dass nach einem Koma ganz besondere Spuren zurückbleiben.


  Einige wenige bringen aus der Welt an der Schwelle des Todes etwas anderes mit.


  Etwas Jenseitiges.


  Zu denen gehörte ich.


  Ich sperrte mein Rad ab, nahm meine Tasche vom Gepäckträger und ging zielstrebig auf das Sportzentrum zu. Ich konnte das Training kaum erwarten.


  Fast am Eingang angelangt, glaubte ich, ein leichtes Donnergrollen in weiter Ferne zu vernehmen. Alarmiert stoppte ich und hörte genauer hin. Für meine heutige Party wünschte ich mir perfektes Wetter. Regen konnte ich wirklich nicht gebrauchen.


  Mit Besorgnis blickte ich zum Himmel empor, doch alles schien in bester Ordnung. Kein Wölkchen, nur das gewohnte Blau, das mir für meine bevorstehende Feier Entwarnung signalisierte. Vögel zwitscherten und ein Rabe flog vorbei, dessen nachtschwarze Flügel die Luft um ihn herum schwingen ließen.


  Ich atmete auf, doch das Gefühl der Erleichterung verblasste sehr schnell. Es wurde zu einer undeutlichen Erinnerung, als eine andere, weitaus stärkere Empfindung von mir Besitz ergriff. Ich wusste gar nicht, was in mich gefahren war, doch trotz des warmen Wetters fröstelte ich. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut.


  Das Grollen hatte eine dunkle, undefinierbare Gewissheit in mir geweckt, als wollte mich der Himmel vor einer Gefahr warnen.


  Ich verharrte, meine Hand am Griff der Eingangstür. Mit gesenktem Kopf lauschte ich, ob sich der Donner wiederholen würde. Doch es blieb ruhig und mit der Ruhe schwand mein sonderbares Gefühl, in der Falle zu sitzen– ausgeliefert, ohne die geringste Chance zu entrinnen.
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  Er saß in seinem Wagen. Rastlosigkeit zerrte an seinen Nerven, riss an seiner Geduld. Er musste etwas tun, sich ablenken.


  Ziellos kurvte er in der Stadt herum, die ihr Zuhause war und die er aus ihren Träumen kannte. Die Stadt war überschaubar, sie machte es ihm leicht, sich mit ihr vertraut zu machen.


  Er kam an einem Sportzentrum vorbei, dessen Außenanlagen kein Ende zu nehmen schienen.


  Ihre Energie traf ihn wie ein Vorschlaghammer.


  Suchend sah er sich um und ihm stockte der Atem, als er sie vor dem Zentrum fand. Begleitet von einem fernen Donnergrollen stand sie mit erhobenem Kopf kurz vor der Eingangstür. Ihr dunkelrotes Haar fiel in weichen Wellen bis weit in ihren Rücken und ihre Augen betrachteten den Himmel, als würde sie auf ein Zeichen warten.


  Nicht mehr lange – sagte er sich erneut.
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  Die riesige Turnhalle des Sportzentrums war durch eine weiße Plastikwand, die man bei Bedarf herunterlassen konnte, in zwei Hälften geteilt. Die linke Seite war belegt. Dort turnten die Aerobic-Frauen. Die Musik hämmerte dumpf durch den Raum.


  Ich verbeugte mich, bevor ich unseren Teil der Halle betrat und machte mich mit den Anderen aus meiner Gruppe warm.


  Die Stunde begann. Wir trainierten die Grundtechniken, machten ein paar Tritte und bildeten dann Zweierteams. Wie eine Besessene übte ich die Angriffs- und Selbstverteidigungsformen. Doch obwohl ich mir die allergrößte Mühe gab, hatte ich nach wie vor Probleme mit dem Pandae-dollyo-chagi, dem gedrehten Sprungtritt. Ich bekam ihn einfach nicht sauber hin – und das kurz vor meiner Braungurt-Prüfung. Ich war frustriert.


  Unsere Stunde neigte sich dem Ende entgegen. Ich hörte, wie die Aerobic-Frauen den linken Hallenteil verließen, um der nächsten Gruppe Platz zu machen. Ich wusste, dass es die Schwarzgurte unseres Vereins waren.


  Spontan beschloss ich, mir diese Trainingseinheit anzusehen. Vielleicht würde ich hinzulernen können.


  Zeit genug hast du – beruhigte ich mein schlechtes Gewissen, welches sich regte, als ich an Gerti und ihren eigenartigen Wunsch denken musste.


  Die automatische Beleuchtung in unserer Halle ging an. Ich hatte mich dermaßen an mein Taekwondo verloren, dass ich erst jetzt bemerkte, wie sich der Himmel draußen nahezu völlig verdunkelt hatte.


  Mist - ich seufzte.


  Wieder blickte ich durch die Hallenfenster, in der Hoffnung, zwischen dem tief hängenden Schwarz irgendwo helle Sonnenstrahlen zu erkennen.


  Nichts. Keine Strahlen, keine Sonne.


  Stattdessen beschlich mich ein zweites Mal an diesem Tag eine vage Furcht, die ich nicht näher fassen konnte. Aber sie war da - ganz eindeutig, begann in meinem Bauchbereich und breitete sich explosionsartig in alle Richtungen aus, bis sie jede Faser meines Körpers erfasst hatte.


  Erneut schüttelte ich das Gefühl ab und betrachtete stattdessen die dicken schwarzen Wolken, die von einem immer stärker werdenden Wind gejagt wurden. Bedrohlich ballten sie sich zusammen, mehr und mehr, bis sie eine massive Wand zu bilden schienen. Einzelne Blätter und kleine Äste wirbelten herum. Es war fast unerträglich schwül.


  Donnergrollen erklang, etwas verhalten, aber eindeutig in der Nähe. Dicke Regentropfen klatschten auf die Oberlichten der Halle, zuerst vereinzelt, dann gewannen sie an Kraft, bis sie schließlich wie wild gegen die Scheiben prasselten.


  Das ist Schicksal! – schoss es mir durch den Kopf, während ich auf die Umkleide zusteuerte, um meinen Geldbeutel zu holen.


  Ich hatte mich im Training vollkommen verausgabt und war durstig. Also spurtete ich Richtung Kantine, um mir ein Mineralwasser zu kaufen. Die Schwarzgurte wollte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.


  Ich blinzelte ein paar Mal. Im Gang war anscheinend das Licht ausgefallen. Es war düster und wurde immer dunkler. Ich konnte meine Hand kaum vor Augen sehen, bremste ab und griff instinktiv an die Wand.


  Das Gewitter war jetzt ganz nah. Es donnerte, bösartig und laut. Der dunkle Schall ließ alle Fensterscheiben scheppern, als wollte er sie durchbrechen, sich in den Räumen austoben und den darin befindlichen Menschen das Fürchten lehren.


  Mit dem Donner kam der Blitz.


  Da sah ich ihn vor mir stehen. Ich wäre fast in ihn hineingerannt. In diesem Bruchteil einer Sekunde, in der der Blitz den Raum erhellte, nahm ich alles an ihm wahr: Er war groß und schlank, hatte schwarzes dichtes Haar und einen sinnlichen Mund, der einen unwiderstehlichen Kontrast zu seinen männlichen Gesichtszügen bildete.


  Doch was mich am meisten in seinen Bann zog, waren seine Augen. Es waren die wundervollsten dunklen Augen, die ich jemals bei einem Menschen gesehen hatte. Sie raubten mir den Atem, als ich in sie blickte.


  Völlig regungslos stand ich vor ihm, als wäre er nicht von dieser Welt und würde mit dem Ende des Donners verschwinden. Mein Herz schlug wie wild.


  Auch er schien vollkommen von mir überrascht zu sein. Er wirkte wie eine Statue, während er mich betrachtete und sein Blick in meinen tauchte.


  Dann wurde es wieder finster. Ich konnte nur seinen Umriss erkennen. Noch bevor ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, flackerten die Neonleuchten über unseren Köpfen auf.


  Grelles, kaltes Licht flutete den Raum.


  Draußen donnerte es weiter.


  Er senkte den Kopf und mir war, als würde er lächeln. Er trat einen Schritt zur Seite und ich lief nah an ihm vorbei, wobei ich jede meiner Bewegungen bewusster als sonst und wie in Zeitlupe wahrnahm.


  Nach einigen Schritten blickte ich mich um. Er war weitergegangen. Ich merkte erst jetzt, dass er einen weißen Tobok trug, genau wie ich.


  Er war ein Schwarzgurt, auf dem Weg zum Training.
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  So schnell hatte ich mir noch nie ein Wasser gekauft. Ich bezahlte hastig, ließ mein Wechselgeld liegen und musste wieder zurückkommen, um es zu holen. Dann nahm ich den Weg auf die Tribüne, von der aus man die ganze Halle überblicken konnte. Ich suchte mir einen guten Platz, nicht zu weit vorne, um nicht gleich gesehen zu werden. Meine Füße legte ich hoch auf die leere Sitzreihe vor mir, schraubte meine Wasserflasche auf und tat vollkommen unbeteiligt, während ich die Gruppe nach ihm absuchte.


  Mein Puls beschleunigte, als ich ihn schließlich fand.


  Er trainierte die Schwarzgurte.


  Ich konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. Ich sah ausschließlich ihn. Er stellte der Gruppe eine komplexe Schlag- und Tritttechnik vor. Zwei-, dreimal wiederholte er die schwierige Abfolge und schien fast über dem Boden zu schweben. Seine Bewegungen waren vollkommen harmonisch, als wären sie choreographiert. Sie wirkten mühelos, während er sie hochkonzentriert und selbstvergessen mit einer Schnelligkeit ausführte, die es mir schwer machte, sie in jeder Einzelheit zu erfassen. Seine Körperbeherrschung war perfekt, nahezu übermenschlich.


  Ich hätte ihm ewig zuschauen können.


  Unbewusst hatte ich mich vorgebeugt, ich wollte jede Einzelheit seines Wesens in mich aufnehmen. Ich war wie hypnotisiert.


  Er unterbrach seine Bewegungen und hob ruckartig den Kopf. Seine Augen brauchten nur Sekundenbruchteile, bis sie mich auf der Tribüne fanden. Sein forschender Blick hielt mich mit eisernem Willen fest.


  Meine Augen zuckten nicht oder versuchten, ihm auszuweichen. Schließlich war er es, der seine Lider senkte, um sich wieder auf seinen Sport zu konzentrieren.


  Atemlos blieb ich zurück – als hätte er mich berührt, als hätte ich ihn tatsächlich gespürt.


  Noch nie zuvor war ich einem derartig faszinierenden Mann begegnet. Seine Ausstrahlung überwältigte mich. Sie war wie dunkle Magie, die mich flüsternd einlud, mich schmeichelnd lockte.


  Die absolute Kontrolle, die er über seine Bewegungen hatte, war ganz ohne Zweifel nur ein Teil seiner Persönlichkeit. Mir war bewusst, dass er noch viele außergewöhnliche Begabungen in sich tragen musste.


  Aber noch etwas streifte mich, als ich in seine Augen sah und ihn in dieser Trainingsstunde beobachtete.


  In den Tiefen seiner Seele, im Schatten seines Ichs lauerte Wildheit und eine mühsam unterdrückte Kraft, die beide nur darauf warteten, freigelassen zu werden.


  


  


  Vorankündigung zum dritten Band der Lilith-Saga


  


  Lilith kommt wieder!


  [image: ]


  


  Der dritte Band der Lilith – Saga ist 2013 bei Amazon erhältlich.


  


  


  
    
  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
| Roxann Hill

N
LSRN






OEBPS/Images/cover.jpeg
Eime andere Art von

\Ewigkeit
\ Roman

= o





OEBPS/Images/00002.jpg
e

Abgrund. der






OEBPS/Images/00001.jpg





